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Erschienen in ›Sprung ins Chronozän‹

Verlag ModernPhantastik

Der Sprung in die Schwerelosigkeit fühlte sich jedes Mal an wie am ersten Tag. Sonny kletterte die Sprossen empor, nahm nur noch jede zweite, bis er endgültig sein Eigengewicht verlor. Bäuchlings warf er sich in den schmalen, eben noch über, nun vor ihm liegenden Gang. Die Leiter rauschte unter ihm hinweg, während jede greifbare Sprosse noch einmal zum Schwungholen diente, ehe er schließlich seine Arme anlegte und die Momente genoss, die ihm das Gefühl gaben, zu fliegen.

Seine Schwester, in der gleichen weißen Uniform und nur wenige Meter hinter ihm, stand dem in nichts nach. Wie immer versuchte sie ihn trotz des zeitversetzten Starts einzuholen. Da sie die kräftigeren Beine hatte, gelang ihr das meist auf halber Strecke. Ein einziges kräftiges Abstoßen ab dem Punkt des totalen Gewichtsverlustes blieb das Entscheidende, der Rest des ›Fluges‹ eine unbeeinflussbare Folge der zuvor aufgebauten Kraft. Sonny blickte prüfend zurück, wie weit sein Vorsprung noch hielt.

»Ich krieg dich.« Hell lachte sie in sein blasses Gesicht, das fast so bleich wie die enganliegenden Uniformen war.

»Denkste!« Der einzige Kontrast an Sonny war sein Haar – schwarze, widerspenstige Zotteln, die nur erträglich waren, wenn man sie kurzschor, was er viel zu selten tat. Auch Anna hatte diese Haare, welche beide von ihrer Mutter geerbt hatten.

Weniger kontrastreich, aber eine andere Farbe an ihrem Bruder war das große gelbe Dreieck, welches sich vom Hals über die Brust bis hin zu der Stelle seines Nabels zog. Gelb stand für Energietechnik. Anna trug an derselben Stelle ihrer Uniform ein dunkelgrünes Dreieck – stehend für die Schiffsicherheit. Sie fand immer, dass ihre Abteilungsfarbe sie noch blasser scheinen ließ, als sie ohnehin schon war. Darüber hinaus bemängelte sie, dass der farbige Teil ihrer

Uniform irgendwie den Fokus auf ihre in den letzten Jahren deutlich größer gewordene Brust rückte. Eigentlich wäre es nur fair, so meinte sie, wenn Jungen und Männer ihre Abteilungsfarben zwischen den Beinen tragen würden. Seit längerem schaute sie den meisten Männern immer erst in den Schritt, ehe sie sich aufraffte, in das Gesicht ihres Gegenübers zu blicken. Sie wusste nicht einmal mehr, wann sie damit angefangen hatte. Vielleicht machte sie es auch nur, weil fast alle Männer ihr immer zuerst auf die Brust schauten – eine Art stiller Protest oder eher eine Gegenbewegung, die durch die engen Uniformen gefördert wurde und an der sie Gefallen gefunden hatte.

Neben der Grundfarbe der abteilungsspezifischen Uniformen war die große 3 auf dem Rücken der zweite identische Teil aller Besatzungsmitglieder. Die Zahl sollte jeden sofort wissen lassen, zu welchem Schiff man gehörte – damals jedenfalls. Heutzutage war diese Zahl bedeutungslos.

Das Schiff mit der Bezeichnung #III war, wie die anderen, eine lange Röhre, um die sich die massive Wohn- und Arbeitseinheit, auch das Lebensrad genannt, drehte. Vier schmale Streben, durch die sich die Gänge zogen, in denen beide gerade flogen, hielten das Rad um den massiven Kern und im Grunde das eigentliche Schiff, da sich dort alle notwendigen Dinge befanden und er auch ohne den Lebensbereich uneingeschränkt funktionierte.

»Landung!«, rief Sonny aus, schob seine Arme und Beine vor und federte seinen Flug schließlich am Waffenkern ab. Die massigen Stiefel, jeweils mit kleinen Magneten in der Sohle, hafteten sofort am Metall. Anna landete nur Augenblicke nach ihrem Bruder direkt neben ihm, inmitten des dunklen Waffenschachts.

Hier, im Heiligsten in der Schwerelosigkeit, ruhte der Todeskörper – wie sie alle diesen Hochenergie-Streulaser nannten. Diese mit nichts zu vergleichende Waffe verdampfte selbst aus enormer Entfernung die Oberfläche eines Planeten in einem Bereich von mehreren hundert Quadratkilometern. Ganze Kontinente konnte man so durch wenige Pulse des Todeskörpers einschmelzen, noch ehe jemand auf der Planetenoberfläche bemerkte, was geschah und woher es kam.

»Mal wieder Erster.« Mit einem zufriedenen Grinsen fasste Sonny seine Schwester in seinen Blick.

»Du hattest Glück.« Ihre tief dunklen Augen, die sie von ihrem ersten Vater geerbt hatte, erwiderten sein Lachen. Sonny trug in seinen Pupillen das helle Blau seines Vaters – Annas zweiten.

»Können, nur Können«, konterte er und tastete sich vorsichtig am Waffenkern entlang. Dieser gigantische Maschinenkomplex war deutlich wärmer als die ohnehin recht hohe Umgebung hier im Zentrum des Schiffes. Wie ein lebender Organismus pulsierte der Kern alle zehn Meter in rotem Licht und summte dabei leise vor sich hin, was an den Fingern immer ein wenig kitzelte. Im Inneren tobten Energien, die jenseits aller Vorstellungskraft lagen und das meterdicke Material des Kerns bis hier draußen beeinflussten.

Anna sah kurz den hellen Gang hinauf, hinunter oder entlang. Aus der Sicht des Lebensrades würde sie hinunter blicken, aber hier in der Schwerelosigkeit war derlei egal. Sie hatte das Sicherheitsschott zwischen den Leiterabschnitten wieder verriegelt, nachdem sie es (illegalerweise) geöffnet hatte, prüfte aber nur zur Sicherheit, ob sie beide wirklich allein waren. Hierher war sie mit ihrem Bruder schon als Kind gekommen. Gezeigt bekommen hatte sie diesen Ort von ihrem Großvater. Anfangs lockte sie die Schwerelosigkeit, seit einigen Jahren jedoch die Möglichkeit, ohne Mitschnitt der Sicherheitsprotokolle ihre geheimsten Gedanken mit ihrem ›kleinen großen Bruder‹ auszutauschen. Sie nannte ihn nicht etwa so, weil Sonny einen halben Kopf kleiner und ein ganzes Jahr älter als sie war, sondern mehr wegen seiner oftmals viel zu kindlichen Gedanken. Dabei waren beide längst in einem Alter, in dem man sich über die Zukunft und die bevorstehenden Aufgaben konkretere Gedanken machen sollte. Zu den gemeinsamen Aufgaben ihrer Generation an Bord der #III zählte eben nicht nur, ihren festen Familienzweigen zu folgen und das Schiff instand zu halten, sondern auch für den Fortbestand allgemein zu sorgen, für die Vorfahren und Erben.

Seit ihrem fünfzehnten Geburtstag vor einigen Monaten traf sich Anna mit zwei Jungen: Teejay und Lemalian aus dem Wissenschaftszweig. Die Entscheidung dazu hatte man ihr abgenommen, schon wenige Monate nach ihrer Geburt. Den Zweck dahinter verstand sie natürlich. Sonny hingegen stellte keine solchen Überlegungen an, was Zweck oder Pflicht betraf. Viel zu oft beschwerte er sich, dass sein Mädchen, Sierra, ihm zu langweilig sei. Ganz zu schweigen von seinem Mitpartner Bino, dem älteren Bruder Teejays, der Sonny schon jeden Tag am gemeinsamen Arbeitsplatz im Generatorraum nervte. Die Vorstellung, mit diesen beiden das ganze Leben verbringen zu müssen, war unerträglich, wie er viel zu oft betonte und dabei ausschweifend seinen Mitpartner imitierte.

Anna musste zugeben, dass diese Imitation ziemlich witzig war, zumal Sonny im Recht war. Schon jetzt spielte sich Bino wie ein Familienoberhaupt auf. Immer wieder verwies er den deutlich schwächeren Sonny an einen Platz, an dem dieser sich nicht wohlfühlte. Anna war völlig klar, dass ihr Bruder daher weit unter seinem Licht aktiv werden konnte, beruflich und persönlich. Zwischen den beiden konnte es nicht gut ausgehen, aber niemand hatte eine Wahl. Jede Familie hatte zwei Väter, was nicht nur zur genetischen Mischung beitrug, sondern vor allem auch, weil deutlich mehr Jungen als Mädchen geboren wurden.

Mit ihren eigenen baldigen Ehemännern erging es Anna durchaus besser, da sie sich mit Teejay sehr gut verstand, sogar ausgesprochen gut, wie sie sich eingestehen musste. Teejay, ebenfalls schon sechzehn, schien im Gegensatz zu Sonny auch viel weniger Probleme damit zu haben, seine künftige Ehefrau mit einem anderen Mann teilen zu müssen. Mit Lemalian war sie sich noch nicht eins. Beide Jungen konnten kaum unterschiedlicher sein, obwohl sie Cousins durch dieselbe Großmutter waren, jedoch hatte Teejays Mutter einen anderen Vater als der erste Vater Lemalians. Es war kompliziert, wer wie und mit wem verwandt war.

Nur der medizinische Zweig hatte den Überblick und die Aufgabe, die genetische Mischung sicherzustellen und die Ehepartner festzulegen. Für Sonny, in Anbetracht seiner ihm zugeteilten Partner, offensichtlich das größte Problem.

»Wenn du es gleich richtig machst, musst du es nicht zweimal machen«, ahmte Sonny gerade Binos Stimme nach und beschwerte sich direkt danach, dass sein unliebsamer Mitpartner zusammen mit Sierra erneut über seinen strubbeligen Kopf hinweg einen gemeinsamen Abend geplant hatte. Zu allem Überfluss hatte Bino ihm indirekt zu verstehen gegeben, dass es völlig okay sei, einfach nicht dabei zu sein.

»Du darfst dich nicht von ihm abhängen lassen«, riet sie ihm.

»Mir doch egal … Sollen die beiden sich doch einen anderen suchen, dann bleib ich eben allein, wie Tumber.«

»Ach, Sonny … « Ein plötzlicher Hall ließ beide aufhorchen. »Da kommt jemand«, flüsterte Anna.

Elegant wie Fische stoben beide hinter den Waffenkern und zwängten sich dort in die Lücken für die Energie- und Kühlleitungen. Sich hier unten erwischen zu lassen war nie ratsam. Regelüberschreitungen wie diese brachten nicht nur Strafpunkte und zusätzlichen Gehorsamsdienst. Anna konnte auch ihre schiffsweiten Zugriffsberechtigungen verlieren, wenn herauskam, dass sie diese benutzte, um aus unsachlichen Gründen hier ins Heiligste zu kommen.

Drei kräftige Männer, ebenfalls in den typischen weißen Uniformen, folgten ihren langen Schatten, welche sich geraume Zeit vorher auf dem vibrierenden Todeskörper erstreckten. Über ihre muskulösen Oberkörper zog sich ein rotes Dreieck – Waffentechnik.

Still beobachteten die beiden die Ankömmlinge, die nach einer kurzen Orientierung etwas tiefer in den dunklen Schacht schwebten und eine der dortigen Verdeckplatten öffneten. Zwei prüften die Angaben am dahinterliegenden Display, die der dritte von seinem Diagnosepad ablas, wobei er unbemerkt immer höher schwebte, bis er sich mit seinen Schuhsohlen an der Wand fixierte. Der kleinere und deutlich drahtigere reichte dem ersten etwas, das nicht zu erkennen war, und der dritte deaktivierte kurz darauf seinen Computer. So schnell wie sie gekommen waren, verschwanden sie wieder in dem Zugang, der nach etwa einhundert Metern durch die Rotation des Lebensrades wieder Schwerkraft bot. Eine farbliche Warnung an der Seite markierte den Bereich, ab dem man wieder die Sprossen der Leiter fassen musste, um nicht nach unten zu stürzen.

»Was war das denn?«, fragte Sonny und sah den Männern nach, die bedacht auf ihren Füßen landeten. »Wieso sind die nicht auf der Zwei?« Er sah Anna an, die nur mit ihren Schultern zuckte. Einer der Gründe, jetzt hier zu sein, war der, dass die meisten der Crew derzeit auf dem zweiten Waffenschiff sein sollten. Dort wurde – wieder einmal – die Einsatzfähigkeit des dortigen Todeskörpers getestet. In regelmäßigen Abständen wurde dies bei allen Schiffen durchgeführt. Gestern war jeder Erwachsene auf der #I gewesen, die beinahe reibungslos funktionierte, sodass der Test nach nur zwei Stunden beendet werden konnte.

»Was haben die denn da gemacht?«, fragte Anna ihren Bruder, der als Energietechniker das Schiff in seinen Details besser kannte als sie. »Keine Ahnung … Das ist nur das Schaltzentrum der Diagnose für die Mechanik.« Er runzelte die Stirn. »Allerdings ist es Tumbers Aufgabe, dort zu arbeiten.«

»Naja, er kann ja auch nicht überall sein«, erklärte sie.

»Ja, schon«, meinte ihr Bruder. »Aber das waren Waffentechniker, keiner aus unserem Zweig.«

***

Zum Ende der zweiten Schicht und nachdem sich die Besatzung wieder auf der #III eingefunden hatte, traf sich auch die siebenköpfige Familie in ihrem gemeinsamen Quartier wieder. Zuvor erfüllten Anna und Sonny ihre Aufgabe, die gemeinsamen Brüder Jakob und Bobby von der Schule abzuholen. Annas erster und Sonnys zweiter Vater Logan hatte derzeit dienstfrei, um außerhalb der Schulzeit für die beiden Jüngsten dazusein und um den Haushalt zu bewältigen. Im Wechsel betraf diese Pflicht immer einen der drei Elternteile.

Logan, ursprünglich aus dem Sicherheitszweig, war nur durch die Heirat mit Agor und Menadia in den Energiezweig gelangt. Seinen erlernten Beruf übte er nach wie vor aus, auch wenn er seine Bestimmung längst als Vater und Hausmann entdeckt hatte. Er war nicht nur ein erfindungsreicher Lebensbereiter, sondern auch ein großartiger Koch, der selbst aus dem wenig Abwechselnden wahre geschmackliche Wunder bereitete. So gut wie nie bemerkte man die leicht bitteren und vom Medizinzweig geforderten Vitaminzusätze, denen sich Sonny nur zu oft verweigerte – sehr zum Ärger seiner Mutter, die zur Vitaminbereicherung regelmäßig als Abfall Eingestuftes, jedoch noch Verwertbares aus dem Arboretum mit nach Hause brachte. Aufgrund der dortigen UV-Lampen hatte Menadia eine äußerst ungewöhnliche Hautfarbe: leicht rosig. Sie meinte sogar, dass jeder an Bord ihre Farbe haben könnte, wenn man sich nur regelmäßig im Arboretum aufhielt – und auch regelmäßig seine Vitamine einnahm. Die letzte Mahnung galt dabei ihrem Sohn. Unterstützt wurde sie diesbezüglich von Agor, Sonnys leiblichem Vater und ebenfalls Energietechniker. Seit dem Tod dessen Vaters vor fünf Jahren leitete Agor den gesamten Technikerzweig, der für den Erhalt aller Schiffsfunktionen zuständig war. Daüber hinaus stellte er das Familienoberhaupt, dem sich alle, unabhängig von ihrer biologischen Abstammung, unterordnen mussten. Welches Elternteil diese Funktion übernahm, wurde vor der Ehebindung entschieden.

»Dad?«, fragte Sonny seinen ersten Vater und runzelte dabei seine Stirn. »Ist der Test auf der Zwei heute ausgefallen?«

Anna hob ihren Blick und fluchte innerlich, dass Sonny nicht die Klappe halten konnte. Er würde jeden Augenblick erzählen, was beide heute gesehen hatten, woraufhin sie dann erklären müsste, wo sie gewesen waren und vor allem, wie sie dort hingelangten.

»Wie kommst du darauf?«, war die Gegenfrage Agors.

»Wir haben drei Waffentechniker gesehen, während des Tests. Sie waren unterwegs zum Körper.« Logan schmunzelte und nahm sich zeitgleich noch ein wenig vom Gemüse. »Ach, Sonny, da musst du dich geirrt haben. Jeder war heute drüben.« Er hob seine rechte Augenbraue. »Außer dem Familiendienst natürlich.« Agor nickte zustimmend. »Jeder einzelne.«

»Es sei denn, die haben verschlafen«, mutmaßte Menadia scherzhaft.

»Und sich dann noch auf dem Schiff geirrt?«, grinste Agor, da es durchaus vorkam, sich in den niemals endenden und baugleichen Korridoren zu verlaufen. Nur an den Knotenpunkten gab es farbliche Markierungen, um zu zeigen, wo im großen Lebensrad man sich gerade befand. Sonny schüttelte seinen Kopf. »Nein, sie sind mit einem Werkzeugkoffer die Leiter zum Körper hinaufgestiegen. Sie hatten auch einen Diagnosecomputer dabei. Dabei ist es doch unsere … also Tumbers Aufgabe. Oder deine.«

»Du darfst ruhig unsere sagen. Du bist bereits im dritten Lehrjahr«, stellte Agor richtig.

»Naja, … jedenfalls fand ich’s seltsam.« Sonnys erster Vater winkte ab. »Wer weiß, was du da gesehen hast. Wir können ja auch nicht über all sein. Erst recht nicht, wenn ich mit Tumber und meinem Bruder drüben bin.«

»Ja …« Sonny überlegte kurz, als Anna ihm kräftig gegen das Knie trat. Ihre Augen sagten stumm: Hab ich doch gleich gesagt!

Sonny begriff nun, dass jede Fortführung seiner Frage zu weiteren ungewollten Fragen führen würde, und lenkte daher ein. »Vielleicht haben sie ja unseren Test für morgen vorbereitet.«

»So wird es sein.« Agor gähnte, streckte sich und schob seinen leeren Teller von sich. »War ausgezeichnet, Logan. Wie immer. Danke.« Logan lächelte gerührt. »Dass es dir geschmeckt hat, dankt genug.«

Agor sah auf das Holofeld seines Handcomputers und ließ sich die Zeit anzeigen. »Es ist spät und ich bin völlig erschöpft.« Er sah über die Gesichter seiner Familie. »Ich werde jedenfalls ins Bett gehen.« Sein Blick heftete sich auf Sonny. »Morgen zur Alphaschicht geht unser Test los. Sei Aufmerksam.«

»Was auch sonst«, brummte Sonny.

»Also …« Agor sah grinsend die gemeinsame Frau und seinen Mitpartner an. »Wer kommt mit?«

»Geht ihr nur«, meinte Menadia ablehnend. »Ich räume noch auf. Nach einem so guten Essen hat der Koch eine Pause verdient.« Ihr Blick galt der kleinen Kochecke, die zu Agors Hausmannsdienst nicht einmal halb so sauber blieb. Beide Männer gaben ihr einen Kuss und verschwanden im elterlichen Schlafbereich.

»Ihr solltet auch langsam zu Bett gehen«, riet sie ihren Kindern.

»Ich bin nicht müde«, lehnte Sonny ihren Rat ab und nahm sein Computerpad hervor. Vor der Mahlzeit hatte er seinen Freunden Fotos vom Abendessen gesendet und erlaubte sich den Spaß, zu behaupten die Versorgungsstelle ausgeraubt zu haben, und prüfte nun die Reaktion der anderen. Menadia lachte fordernd auf. »Na dann, mein Großer, kannst du mir ja beim Abwasch helfen.«

Sonny hob die Augen und überblickte den Tisch. »Äh, … ich?«

Anna grinste ihren Bruder gehässig an. »Also ich bin tooootal müde.« Ihre Hände den beiden etwa fünf Jahre jüngeren Brüdern entgegenstreckend stand sie auf. »Los, ihr beiden Energieknoten, ich bring euch ins Bett.«

»Wie nett von dir, Schatz«, verstand ihre Mutter schmunzelnd und warf ihrem ältesten Sohn einen längeren Blick zu. »Willst du dich auch drücken?«

Sonny grinste schief. »Niemals. Was denkst du von mir.« Anna lachte nur auf und verschwand mit ihren Geschwistern im zweiten Schlafzimmer.

In der Kochnische blickte Menadia auf ihren ein wenig zu klein geratenen Sohn. Was ihm an Höhe fehlte, ging bei ihm mehr in die Breite, als ihm gut tat. Dummerweise erlaubte die Uniform es nicht, auch ein einziges Gramm davon zu verbergen, im Gegenteil. Bauch und Hüften wurden durch den elastischen Stoff sogar betont. Was sie auch versuchte, ob geregeltes Essen, mehr Gemüse, weniger Zucker oder ihn zum Sport zu animieren, sein Körper war so stur wie das Familienhaar, das zu kämmen man noch so oft versuchen konnte.

»Was ist los?«, fragte sie, als beide endlich allein waren.

»Was soll sein?«

»Du bist seit Wochen schweigsam …« Sie winkte ab.

»Ach, seit Monaten.«

»Das täuscht«, versuchte Sonny abzuwehren.

Seine Mutter versuchte zu lächeln. »Würdest du auch mich in die Geheimnisse einweihen, die du mit deiner Schwester teilst?«

»Ich habe kein Geheimnis«, war seine Antwort, während er ihr die Teller reichte.

Wieder schmunzelte sie. »Du bist jetzt in einem Alter, in dem alle Geheimnisse haben.« Sie nahm ihm die Teller ab und sah ihm nach, wie er die restlichen Dinge vom Tisch einsammelte. »Nun, ich möchte dich nicht zwingen, aber Anna sollte nicht deine Vertrauensperson allein sein. Ihr beide werdet in ein paar Jahren heiraten und dann in getrennten Quartieren leben und Kinder großziehen.« Sonny stieß verächtlich Luft aus. »Gibt es auch ein anderes Thema? Das Leben muss doch noch mehr bieten als Heiraten und Sex.«

»Mehr?« Seine Mutter sah ihn rätselnd an. »Was meinst du? Arbeit und Hobby?«

»Keine Ahnung … Ich fühle mich unwohl bei dem Gedanken, schon in drei Jahren Plankinder ins Schiff setzen zu müssen.« Sie nickte ihm verstehend zu und Sonny war sich sicher, dass sie kein Wort begriff. »Ich meine, … wir gehen zur Schule, zur Arbeit, treffen unsere Ehepartner und bereiten uns auf die Hochzeit vor, … « Wieder nickte sie, als würde sie diese Gedanken kennen.

»… reparieren das Schiff und züchten Kinder, wie du das Gemüse.« Menadia hob ihren Finger. »Oh, der Vergleich hinkt.« Ihr Mundwinkel zuckte, wie er es immer tat, bevor sie zu einer spitzen Antwort ansetzte. »Das Gemüse ist dankbarer.«

»Ach, Mom!«, mahnte Sonny. »Da muss doch noch einfach mehr sein.«

»Aber da ist nichts«, antwortete sie. »Nur wir und der Körper.«

»Ja.« Seufzend rollte er mit den Augen. »Wegen dem Ding muss ich mit Bino zusammen sein.«

Seine Mutter sah ihn kurz an und meinte nun zu verstehen.

»Du musst nicht eifersüchtig sein.« Er lachte freudlos angesichts dieser sinnlosen Unterhaltung.

»Das bin ich auch nicht. Mich nervt das. Soll er doch mit Sierra zusammen sein und mich in Ruhe lassen!«

Seine Mutter aktivierte den Geschirrspüler und glaubte nun, endlich verstanden zu haben, was im Kopf ihres Sohnes umherspukte. »Weißt du, deine Väter waren sich anfangs auch nicht eins. Das gab sich mit der Zeit und heute sind wir alle eine große, sich liebende Familie.«

»Kann ich nicht einfach keine Familie gründen und tun, was ich will? So wie Onkel Tumber?«

»Wie Tumber? So bist du nicht.« Sonny zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung … Ich will einfach nur allein sein und selbst entscheiden, was ich darf. Alles andere ist so dumm.«

»Hast du darüber schon einmal mit Bino und Sierra gesprochen?«

Sonny sah auf die Deckplatten zu seinen Füßen. »Natürlich nicht. Die würden mich nur wieder ausschimpfen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie die Hochzeit und was danach kommt kaum noch abwarten können.«

Seufzend sah Menadia ihn an und strich über seine störrischen Haare. »Es ist für unser aller Überleben. Für die Menschheit.« Sie hob die Augenbrauen und setzte an, ihrem Sohn die Parole ins Gedächtnis zu rufen. Sonny kam ihr zuvor: »Wir leben, uns zu retten.« Sie nickte mit einem Lächeln. »Und dafür sterben wir.«

In Wahrheit konnte Sonny diesen Satz einfach nicht mehr hören. Er war das Motto für einfach alles; angefangen in der Schule, die jedes Kind zwischen dem fünften und achten Lebensjahr besuchen musste, um die grundwichtigsten Dingen wie Lesen und Rechnen zu lernen, weitergeführt in der Oberstufe für den zweigspezifischen Unterricht wie Physik, Technik, Familienwirtschaft und zu guter Letzt die sexuelle Aufklärung. Am schlimmsten wurde es jedoch ab dem Eintritt in das Lern- und Arbeitsleben, wo einem dieses Motto immer und immer wieder um die Ohren geschlagen wurde. Es gab keinen Ort, wo man nicht für diese eine, alles entscheidende Mission verwendet wurde. Nur ihretwegen erblickte Sonny das Licht des Universums.

Ihr Ursprung war Teil der Ausbildung und wurde auf das Jahr 2361 datiert, in welchem der Planet Erde von einer monströsen Rasse unter dauerhaften Beschuss genommen wurde. Bereits viele Jahre lagen die damaligen Menschen mit den Angreifern in kleinen Konflikten, doch niemals zuvor war der Planet direkt angegriffen worden. Abertausende an autonomen Geschossen, die seit Jahrzehnten unterwegs waren, drangen in das irdische Sonnensystem ein und schlugen auf der Erdoberfläche ein. Die Verluste unter der Bevölkerung waren unüberschaubar und ein Ende nicht abzusehen. Die Versuche, die Projektile rechtzeitig abzuwehren, waren durchaus möglich. Dennoch überforderte deren schieren Masse Mensch und Maschine auf Dauer.

Trotz aller Aufmerksamkeit gelang es hin und wieder einem der Geschosse, durch das Sicherheitsnetz zu schlüpfen und verheerenden Schaden in irgendeiner Stadt anzurichten, wo es trotz aller Schutzmaßnahmen Abertausende das Leben kostete. Also konstruierte man aus dem, was verfügbar war, diese gigantischen Waffenschiffe, die sich in einem indirekten Kurs auf den Weg zur Quelle machen sollten.

Dort angekommen würde man sich weder rächen, noch einen Gegenschlag ausführen. Die Mission sah vor, die gesamte Spezies von ihrem Planeten zu fegen und so den Konflikt ein für alle Mal zu beenden. Unsichtbar für alle erdenklichen Detektionsmöglichkeiten hielten die Waffenschiffe in ihrer Schleichfahrt nun schon seit 328 Jahren auf ihr Ziel zu.

Eine Generation löste die nächste ab, stellte die Funktion der Waffe und des Schiffes sicher und hielt streng daran fest, für ein höheres Ziel geboren zu sein, zu leben und zu sterben.

Die kommende Generation, welche von Sonny, Anna und all den anderen Altersgenossen in dieses Universum gebracht werden sollte, durfte dann endlich die Menschheit vor der Bedrohung durch ihren Feind retten.

Natürlich stellte Sonny die Wichtigkeit seiner Existenz nie in Frage, er suchte einfach nur nach ein wenig mehr. Es schadete schließlich niemandem. Seine Schwester teilte diese Suche. Einmal sagte sie ihm sogar, dass sie eigentlich gar keine Kinder wolle, jedenfalls nicht so wie geplant. Sie fühlte sich dabei wie eine Maschine, die von zwei Mechanikern gewartet und benutzt werden sollte. Sonny verstand ihre Metapher und fühlte sich ebenso nur als ein solches Werkzeug. Keiner der beiden wollte sich dieser Zukunft stellen und sie fragten sich insgeheim, ob es aus all dem kein Entkommen gab. Wie viel Nachwuchs würde man denn brauchen, um die Waffe abzufeuern?

***

Ausbilder Tumber war ein großer, breiter und auf dem Kopf bereits kahler Mann. Obwohl nur sechs Jahre älter als sein Bruder Agor, sah er deutlich verbrauchter aus. Sonnys erster Vater erklärte, dies läge daran, dass Tumber sein ganzes Leben lang allein verbrachte.

Dieser widersprach dem natürlich, da er als Ausbilder nie wirklich allein war. Einzig sein Bett blieb kalt, wie er es betonte, da er dieses niemals mit einem anderen Mann würde teilen wollen. Die Konsequenz seiner Entscheidung nahm er in Kauf: Wer sich den Regeln der Gesellschaft nicht fügte, bekam im Zweifel keinen Partner, auch wenn diese Regelung erst vor knapp einhundert Jahre entstanden war; zuvor, als der kleine Verband seine Mission begann, gab es pro Schiff 120 Besatzungsmitglieder, aufgeteilt in sechzig Paare.

In den ersten Jahren der Reise war es von den Vorfahren jedoch schlicht vernachlässigt worden, die Zweige jeder Abteilung durch Geburten am Funktionieren zu halten – dazu kam ein katastrophaler Unfall, der bei einem Waffentest vor circa einhundert Jahren nicht nur das Schiff #IV, sondern auch weit mehr als die Hälfte aller damaligen Mannschaften als Opfer gefordert hatte. 146 Menschen blieben zurück und forderten seitdem auch von Kindern und Jugendlichen die aktive Mitarbeit auf den Schiffen.

Gegenwärtig zählte man vierundachtzig Personen an Bord der #III, denn so sehr man sich auch bemühte, genetisch sortierte und rechnete, der Verlust von damals wirkte bis heute nach.

Dies war Ursache der Regelung, dass Männer wie Tumber gezwungen waren, sich Lebensalternativen zuzuwenden. Der Energietechniker entdeckte seine Arbeit, die er wie eine Frau liebte und ebenso zärtlich verwöhnte, was seiner Meinung nach das ganze Geheimnis des reibungslosen Ablaufes seiner Abteilung war. Den kleinen Fusionsgenerator am Ende des Raumes, der das Lebensrad unabhängig vom Zentralbereich mit Energie versorgte, nannte er ›Maria‹. Die gigantischen Hauptfusionskerne im Heck des Kerns hatten ebenfalls ihre Namen und wurden von Tumbers Station aus kontrolliert, gesteuert, abgeglichen und natürlich geliebt. Die Jahrhunderte alte Soft- und Hardware sowie die Mechanik dankten es ihm mit höchster Effizienz. Dennoch wuchs die Herausforderung seiner Arbeit tagtäglich. Überall auf dem Schiff versagten immer wieder ganze Versorgungsbereiche, im besten Fall jedoch nur ein Zulauf oder Zwischensystem, das jederzeit austauschbar war oder umgangen werden konnte.

Seit knapp drei Jahren waren Tumber die Lehrlinge Sonny und Bino untergeben. Er lehrte beide nicht nur alles im Blickfeld zu haben, sondern auch Umleitungen zu installieren, Bypässe zu legen und die Energien der Reaktoren so zu steuern, wie es die anderen Abteilungen anforderten.

An Tagen wie heute war ihre Aufgabe besonders wichtig: Als wäre es der Ernstfall und als würde man den Todeskörper tatsächlich abfeuern, wurde das System aufs Äußerste belastet und einfach alles musste funktionieren, vorrangig der Mensch an der Maschine. Tumber war nervös – wie jedes Mal. Unberechtigt – auch das wie jedes Mal, denn in seiner Abteilung war es noch nie zu einem Fehler gekommen. Sein persönlicher Leitfaden ›Einmal ist immer das erste Mal‹ übte einen ganz besonderen Druck auf ihn aus, einfach alles immer perfekt zu machen. Wobei perfekt nun wirklich nicht das richtige Wort war, um den chaotischen Arbeitsplatz zu beschreiben, an dem er zugange war.

Zwischen halb demontierten Gerätschaften, offenkundigem Schrott, Ersatzteilen und seit Jahrzehnten funktionslosen Reparaturdrohnen befanden sich kleine Gassen, die zu den einzelnen Stationen führten. Mehr provisorisch als geplant zog sich eine dicke Leitung über den Boden und verband ein nicht mehr genutztes und ebenso provisorisch verbundenes Terminal mit dem Hauptsystem hinter einem Loch in der Wand. Sonnys Großvater selbst hatte es vor knapp 70 Jahren ins Metall gerissen, um an die dahinter befindlichen Leitungen zu kommen. ›Man findet die Perfektion im Detail‹ gehörte ebenfalls zu den steten Aussagen des gewieften Technikers.

All das wäre im Übrigen nie nötig gewesen, wenn man das Wrack der #IV einfach mitgeschleppt hätte, anstatt es zurückzulassen – wie Tumber nie müde wurde anzumerken.

Die Masse an nötigen Reparaturmaterialien wäre unendlich gewesen.

»Jetzt ein Phasenbinder!«, fluchte er auf und legte den momentan nutzlosen duotronischen Mikrokonnektor zur Seite, als wäre er ein rohes Ei. Man wusste nie, wann und wo man diesen einmal gebrauchen konnte. Im Moment jedenfalls nicht. »Bring mir einen vierer E-Sub-Verstärker!«

Wer war gemeint? Sonny sah kurz Bino an, der seine dunklen Haare so kurz geschoren hatte, dass es beinahe aussah wie bei Tumber. Manchmal überlegte auch Sonny, sich einfach den Kopf zu rasieren – nur würde das bestimmt wieder Streit geben. Einmal, nur ein einziges Mal, hatte er seinen Overall so getragen, wie es sein Mitpartner tat. Halb offen, die Ärmel zu einem Gürtel geknotet und mit freiem Oberkörper. ›Nachahmer‹, ›billige Kopie‹ und ›ein Abklatsch meines Spiegelbildes‹ hatte Bino seinen Mitpartner den ganzen Tag über genannt. Manchmal machte er sich sogar noch heute über Sonnys Körper lustig, der längst nicht so gestählt war wie der eigene. Letztendlich war es allerdings auch nicht von der Hand zu weisen: Nebeneinander sahen beide Jungen so unterschiedlich aus, wie es nur Gegensätze konnten. Wenn man Binos gehässigen Aussagen glauben durfte, war sein künftiger Mitpartner schlaff, kindlich, weibisch und vieles mehr.

Von Tumber konnte Sonny diesbezüglich keine Hilfe erwarten, denn Bino war nicht nur gemein, sondern auch feige, weshalb er nur dann über andere herzog, wenn niemand mit Autorität in der Nähe war. Um einen Konflikt wie den letzten für alle Zeiten zu meiden, entschied Sonny, nie wieder etwas zu tun, was Bino irgendwann und irgendwo jemals getan hatte. Dumm nur, dass dieser sich das meiste deutlich besser merken konnte als sonst irgendwer.

Stumm fragte er, wer von beiden die Forderung ihres Meisters erfüllen sollte.

»Sonny!«, bellte Tumber.

»Sofort«, antwortete der Junge, hechtete zur anderen Seite ›Marias‹ und öffnete dort eines der unzähligen Fächer.

»Oben links, das zweite«, zischte Bino. Sonny öffnete das Fach und fand nichts. »Es ist leer.« Hilfesuchend sah er sich zu Bino um. Hatte er ihn beabsichtigt zum falschen Fach gelotst?

»Ach, verdammt,« brummte Tumber. »Den habe ich ja letzte Woche schon verbaut.« Bino reichte dem kräftigen Mann einen Überbrücker.

»Versuch’s damit!«

Tumber nahm das kleine Gerät, das dazu nutzt wurde, um eine Energieleitung an einer kleinen Stelle zu unterbrechen, ohne die Energieversorgung dieser Leitung zu stören. Missbraucht konnte man damit auch Leitungen vereinen, die sinngemäß nicht kompatibel waren. »Einen Versuch isses mal wert.« Kurzerhand angeschlossen, verbunden und zugeschaltet summte das improvisierte Terminal auf und war in der Lage, ganze Teile des Hauptsystems zu beeinflussen.

»Klappt. Für heute.« Er legte einen Grundcode im System fest, mit dem der Computer kommunizieren konnte, und brummte wieder einmal, dass all dies mit der #IV nicht nötig gewesen wäre.

»Nur wären wir wohl alle dann nicht mehr hier«, zitierte Sonny flüsternd sein Schulwissen, welches erklärte, dass man die #IV deshalb zurückgelassen hatte, weil sie nicht nur irreparabel beschädigt, sondern auch instabil war. Die Explosion der Waffe selbst hätte die anderen Schiffe ebenfalls mit in den Tod gerissen.

»Blödsinn!«, brummte Tumber, der Sonny klar und deutlich verstand. »Wir hätten Wochen gehabt, alles Notwendige herüberzuschaffen.« Er prüfte die Eingaben und Reaktionen des Terminals. Der heutige Test musste einfach ein Erfolg werde. Zeit dafür wurde es mal wieder.

Tumber war mit seinen Voreinstellungen zufrieden und sah sich belehrend nach seinem jüngsten Lehrling um. »Glaub nicht immer alles. Tatsächlich hält der Führungszweig unter Verschluss, dass unsere Mission vielleicht an den Tücken der verbliebenen Technik scheitern könnte.« Sonny schluckte stumm.

»Bis jetzt läuft’s bei uns hier bestens«, widersprach Bino selbstsicher, wohl wissend, dass er in dreißig Jahren Tumber hier ablösen und selbst Ausbilder und Geliebter der Maschine sein würde. »Ja, bei uns. Aber wir alle können froh sein, wenn noch eine der Waffen funktioniert, bis wir am Ziel sind«, setzte Tumber nach.

»Das werden sie«, bekräftigte Bino. »Dafür sorgen wir.«

Der alte Energietechniker nickte und wusste, dass es dennoch aussichtslos war. Schon jetzt nahm man von der #II und #I alles Entbehrliche, um die #III für die Besatzung am Leben zu erhalten, denn diese war nach dem Todeskörper das Wichtigste an Bord.

Schrill pfiff das unverkennbare Kommunikationssignal der Kommandobrücke durch den Generatorraum.

»Signal durchstellen!«, rief Tumber dem KI-System zu und ließ die Audio in den Raum schallen.

»Lukaz hier. Seid ihr so weit?« Tumber sah auf die Uhrzeit am Display. »Wie? Jetzt schon?«

»Alle sind fertig … Ihr seid die Letzten. Weshalb also warten?«, meinte der amtierende Captain der #III. Eigentlich war er nur der Leiter der Brückencrew, eine Funktion, die zu Beginn der Reise als Captain bezeichnet worden war.

Die Ränge verschwammen allerdings mit jeder neuen Generation ein wenig mehr und verloren in der Entwicklung der Familien- und Funktionszweige ihre Bestimmungen.

Tumber prüfte sein Terminal. »Theoretisch sind wir auch so weit.« Es gab nichts mehr, was er tun konnte, um die Werte aufzubessern.

»Sicher?«

»Ja, ja, lasst uns das hinter uns bringen. Mein Kalender wird nicht dünner.«

Lukaz brummte: »Bei keinem von uns.« Er rief etwas, das deutlich leiser übertragen wurde, ehe er sich wieder dem offenen Kanal widmete.

»Wir initialisieren jetzt die Waffe.« Erneut hallten undeutlich verbale Befehle der Brücke über die Audioverbindung.

Tumber beobachtete die Systemanfrage auf seinem Terminal, die in wenigen Augenblicken die Hauptreaktoren auffordern würde, neunundneunzig Prozent ihrer Energie in den Todeskörper im Zentrum des Schiffes zu speisen.

Kein Signal kam hindurch.

»Luke?« Tumber prüfte das Terminal. »Hier kommt nichts an, kein Signal, keine Anfrage und auch keine Reaktion.«

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Bestätigt.

Keine Wirkung, wir scheinen wie abgeschnitten. Fehler?«

»Keiner zu erkennen.«

Lukaz schnaufte. »Laut des Einsatzprotokolls der Übung haben wir zwanzig Minuten, um das zu beheben. Ist das im Zeitrahmen?«

Tumber lachte. »Völlig unmöglich. Hier läuft alles. Die Ursache zu finden kann Stunden … «

»Gibt es Lösungsvorschläge?«, unterbrach die Brücke.

»Keine. Hier läuft alles, wie es soll.«

»Danke.« Keine Enttäuschung war zu bemerken, als Lukaz den heutigen Test als einen weiteren gescheiterten ins Logbuch eintrug.

Tumbers Stimme hingegen verriet sogar Ärger. »Alles lief … Alles lief!«, wiederholte er. »Hier läuft alles.«

»Schon gut, Tumb“, beschwichtigte ihn Lukaz. Für Tumber war aber nichts gut. Seine Energieabteilung hatte wie immer perfekt funktioniert, wie immer scheiterte es an den anderen. Mit einer kurzen Umschaltung der Kontrollelemente steuerte er direkt den Todeskörper an und erhielt eine positive Resonanz. Als er die eigentlich für die Brücken bestimmten Protokolle ins Auge fasste, erkannte er, woran es lag. »Ich hab hier was. Die Computerleitzentrale sendet nicht.«

»Und wieso läuft die Kommunikation noch?«, fragte Lukaz über die offensichtlich funktionierende Leitung und entschied, dass der Testlauf nun doch nicht zwingend scheitern müsste.

Tumber prüfte den Verlauf der Verbindung. »Sie läuft über einen Notfallbypass …«, erkannte Tumber und markierte eine separate Verbindung. »Wir sprechen über den Evakuierungskanal.« Verwundert kratzte er sich das Kinn. Laut dieser Anzeige war der Computer nicht ausgefallen, erkannte sogar das Signal und hatte dies nach dem Standardprozedere umgeleitet.

»Bestätigt«, erkannte nun Lukaz ebenfalls. »Alle kleineren Aktionen laufen über die Noteinrichtungen, … aber zur Leitstelle haben auch wir keinen Kontakt. Es scheint was Größeres zu sein.«

Der alte Techniker brummte. »Wieder einmal.« Er wandte sich zu seinen Lehrlingen um: »Sonny! Lauf rüber und guck nach.«

»Ja, Sir.« Sich freuend, dass Tumber nicht Bino gebeten hatte, nutzte er diese Gelegenheit, für etwas Wichtiges da zu sein. So schnell es seine viel zu kurz geratenen Beine erlaubten, rannte Sonny den stetig leicht nach oben führenden Gang zur Computerzentrale entlang.

Das Lebensrad war so simpel wie auch genial konstruiert. Beinahe einhundert Meter betrug die Breite des rotierenden Teilschiffes, in dessen Hauptgängen man gut zwei Kilometer laufen konnte, ehe man wieder an seinen Ausgangspunkt gelangte. Alle vierhundertsiebzig Meter gab es eine Kreuzung, die in die übrigen Etagen führte. Im inneren Deck befanden sich alle wichtigen Einrichtungen und die Quartiere der Zweigoberhäupter und Führungspersonen und die Zugänge durch die Haltestreben in den Waffenkern.

Im mittleren Deck befanden sich die deutlich größeren Quartiere für die Familien und die öffentlichen Einrichtungen wie Schule und Sporthalle. Im äußersten Deck gab es neben dem Arboretum diverse Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung wie Kinos, Spielplätze, Fitnessanlagen, Hallenbad und ein kleines Restaurant.

Nach nur sechshundert Metern erreichte Sonny völlig außer Atem das Schott zur Computerleitstelle. Wieder einmal rächte es sich, dass er den regelmäßigen Sport nur halbherzig betrieb. Den leicht zitternden Finger auf den Öffner gelegt wäre er beinahe gegen das regungslose Schott gelaufen. Noch einmal berührte er vergeblich das Display; auch kräftigeres Drücken erbrachte keine Wirkung. Sonny griff an seinen Gürtel und nahm seinen Computer hervor, wählte die Kommunikation und tippte auf das kleine Icon, das für seinen Onkel Tumber stand. Als dieser das Gespräch entgegennahm, baute sich sein Gesicht als Hologramm über Sonnys Hand auf. »Und?«

»Das Schott ist verschlossen.«

»Was?« Über den Holoemitter des Computers stellte sich Tumbers ratloses Gesicht dar.

»Der Öffner reagiert nicht.«

»Brücke, wir kommen nicht rein«, leitete Tumber die Meldung an Lukaz weiter, wobei er sein Gesicht ein wenig aus dem Erfasser bewegte, wodurch es über Sonnys Computer nur zur Hälfte dargestellt wurde. Unerwartet und zischend glitt das Schott zur Leitzentrale in die Wand und schien förmlich auf den verblüfften Jungen zu warten.

»Meldung zurück, es ist offen«, sagte er und deaktivierte die Verbindung. Etwas unsicher trat er ein und sah sich um. Nichts deutete darauf hin, dass es Probleme gab.

»Ist bei euch alles in Ordnung?«

»Sonny.« Mit leicht steifen Knien watschelte Unwin, Leiter der Station und einer der ältesten Männer auf dem Schiff, auf ihn zu. »Was gibt es denn?« Sonny sah hinüber zu Unwins Lehrling, Teejay, der zusammen mit dem zweiten Lehrling dieser Abteilung einmal einer von Annas Ehemännern werden sollte. »Hey, Tee«, grüßte er.

Der Angesprochene saß an der Sensorenkontrolle und nickte ihm stumm zu. Sonny wandte sich wieder an Unwin.

»Die Brückenanfragen an den Reaktorraum kamen nicht durch.«

»Nicht?« Unwin kratzte sich am Kopf, watschelte zu seinem Arbeitsbereich und ließ kurz ein Testsignal durch das Netz laufen. Auf seinem Display pingten mehrere rote Darstellungen von seiner Konsole zu allen wichtigen Bereichen des Schiffes. »Hmmmm … «, machte er und kratzte sich erneut am Kopf.

»Ich habe keinerlei Aufzeichnungen einer Störung.« Unwin blickte sich zu Sonny um. »Das zu verstehen benötigt wohl etwas Zeit.« Ein wenig kauzig kicherte der Alte und winkte ab. »Aber mach dir keine Gedanken, alles andere funktioniert, wie es soll. Jedenfalls im Rahmen unserer Parameter.«

»Es gibt also keine Fehler?«, wollte Sonny versichert wissen.

Unwin lachte heiser. »Fehler, mein guter Junge, haben wir hier mehr als Tage hinter uns.«

Sonny wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte. So wahr und schrecklich traf die Einschätzung des alten Mannes zu. »Na gut, dann melde ich das mal.«

»Tu das, tu das. Wir kümmern uns derweilen um diese kleine Merkwürdigkeit.«

Kaum dass sich das Schott hinter Sonny geschlossen hatte, verschwand Unwins fröhlicher Gesichtsausdruck.

Teejays Blick wurde ebenfalls finster. »Verdammt! Das war ein dummes Timing.«

Unwin brummte und ging zurück an seinen Platz. »Beeilen wir uns.«

Teejay wandte sich wieder seinen Displays zu, tabte die eben verborgene Darstellung wieder auf und sah auf einen weißblauen Planeten. Seitlich reihten sich Hunderte an Zahlen, Worten und detaillierten Aufnahmen der Oberfläche auf. Auf einem anderen Bildschirm befand sich eine Übersicht aller Protokolle, die derzeit auf dem Schiff geführt wurden.

»Es wurde nirgends aufgezeichnet, dass uns das Signal erreicht hat«, erklärte der Junge und prüfte die Protokolle noch einmal, nur um ganz sicher zu gehen.

Unwin hatte nach der Empfangsbestätigung und dem Download alle externen Systeme wieder hinzugeschaltet, was zu seinem Verdruss länger gedauert hatte als erwartet.

Langsam näherte er sich den Großbilddisplays über Teejays Konsole. »Vierundvierzig Jahre …«, flüsterte er, griff in das Schaltfeld und rief eine Datei auf, die beinahe schon so lange in der Datenbank verborgen lag, wie Unwin hier seiner Aufgabe nachging. Das Zentraldisplay teilte sich, um beide Datensätze anzuzeigen. Die eben aus dem Archiv genommene Datei zeigte denselben Planeten in einer deutlich schlechteren Auflösung, weniger detailreich und auch einen anderen Kontinent, aber eindeutig denselben Planeten, wie man an den Polen, den drei Monden und den Sternen im Hintergrund erkennen konnte.

»Ich war nur wenige Jahre älter als du jetzt, Teejay, als ich unser Ziel das erste Mal näher betrachtet habe.« Unwin deutete auf einige Punkte auf der Oberfläche des dargestellten Planeten. »Dort leben Menschen. Schon sehr lange.« Er seufzte. »Immer habe ich gehofft, die Darstellungen seien falsch.«

Teejay schluckte. »Und was machen wir nun?«

Unwin zuckte seine müden Schultern. »Wenn wir …« Er lachte bitter. »Wenn ihr in neunzig Jahren dort ankommt, werdet ihr vielen Menschen gegenüberstehen, die unfähig sind, sich gegen unseren Todeskörper zu verteidigen.«

Teejay sah auf die beiden Aufnahmen. »Wir müssen das melden, nun, da es bestätigt wurde.«

Unwin seufzte. »Das können wir nicht … Noch nicht.«

»Aber wieso? Wir sollen die Menschheit retten, nicht angreifen.«

Unwin legte seine Hand auf Teejays Schulter. »Ja, sicher … Aber wie willst du das anstellen? Wir können nicht von einem Tag auf den anderen den Sinn unseres Lebens aushebeln … Du würdest nichts erreichen.«

Auf den fragenden Blick seines Lehrlings erklärte Unwin, dass es Menschen an Bord gab, die so sehr an dem hingen, was ihre Vorfahren geschaffen hatten, dass sie ihre Zukunft nur darin sahen, den Vorfahren gerecht zu werden, komme, was da wolle. »Du würdest uns nur spalten … «

Teejay sah ihn kopfschüttelnd an. »Aber wir müssen etwas tun oder etwas sagen. Dann sind diese Tests zu Ende und wir könnten alle Energie auf die Antriebe geben, einen direkten Kurs einschlagen, … sehr viel schneller am Ziel sein und echten Boden fühlen, echte Luft atmen.«

Unwin winkte ab. »Echter Boden, … echte Luft. Unsinn.

Woher soll einer von uns wissen, was an echtem Boden besser sein soll.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht enden willst wie der irre Dylan, dann behalte das für dich, bis ich mir etwas ausgedacht habe.«

Teejay sah ihn finster an. »Opa! Du hattest vierzig Jahre Zeit, dir was auszudenken.«

»Nein, mein guter Junge, ich habe vierzig Jahre gehofft, dass ich mich irrte, während Dylan es jedem erzählen musste. Den Preis hat er allein bezahlt.« Er sah Teejay traurig an. »Meide sein Schicksal, bis deine Zeit gekommen ist. Eines Tages sitzt du im Rat. Und so lange musst du dich wohl gedulden.«

Teejay brummte zustimmend. Der Rat bestand aus jeweils einem Mitglied eines jeden wichtigen Systemzweiges und dem Vorsitzenden Admiral Pekat aus dem Führungszweig aller Schiffe. Die übrigen Mannschaften waren Wahlstimmen und entschieden über die Dinge, die der Rat vorbrachte. Dies bedeutete, selbst wenn der Rat mehrheitlich oder gar einstimmig beschloss, aufgrund dieser Informationen die Mission zu beenden, es noch immer der Wahl aller anderen bedurfte. »Du hast wahrscheinlich recht.« Teejay wusste, dass der Tag seiner Ratseinführung noch fern lag, das Ziel allerdings noch weiter.

»Hoffen wir, dass sie dir zuhören werden, wenn es so weit ist«, flüsterte Unwin und begann damit, die zuvor empfangenen Daten zu archivieren. »Mich nimmt seit damals keiner mehr ernst.«

»Ganz so schlimm ist es nicht, Opa.«

»Oh doch.« Unwin lächelte traurig. »Hilf mir! Die Daten müssen weg, ehe das Backup gezogen wird.«

***

Erwartungsvoll sah Tumber seinen Neffen an, als dieser wieder den Generatorraum betrat. »Was denn nun?«

»Nichts. Alles funktioniert.« Tumber fuhr mit seinem Finger sein Kinn entlang. »Und was war der Fehler?«

Sonny zuckte mit den Schultern. »Das ist es ja, es gab keinen. Als wäre die Systemkommunikation der Computer unterbrochen worden.«

Bino sah nun ebenfalls von seiner Arbeit auf, da Sonny seiner Meinung nach Unsinn erzählte. »Ohne dass wir es bemerkt hätten? Völlig unmöglich.«

»Es gab keine Aufzeichnungen«, bekräftigte Sonny. Tumber lachte bitter. »Naja, unmöglich ist gar nichts. Ich habe schon Fehler gefixt, die widersprachen den Möglichkeiten der Konstruktion. Deswegen machen wir alle das hier. Das Warten der Maschine ist unser Leben.«

Sonny nickte und hoffte, dass jetzt nicht gleich wieder die Parole fallen würde. Jeder wusste von Geburt an, dass sie alle nur wegen dieser Mission hier waren – und dass es ohne sie keine Mission gäbe. Wieso musste man also einander ständig das Offensichtliche sagen?

»Wir leben, uns zu retten«, sagte Bino zu Sonnys Enttäuschung, während er die täglich durchlaufende Systemdiagnose überwachte.

»Und dafür sterben wir«, ergänzte Tumber fast schon wie aus einem Reflex, wandte sich wieder der Kommunikation zu und bot der Brücke an, den Test zu wiederholen.

Lukaz lehnte jedoch ab und verschob den Test auf den morgigen Tag.

»Tja«, sagte Tumber und sah seine Lehrlinge an. »Ich denke, wir sind dann für heute hier fertig …« Sein nächster Blick galt seiner Liste alltäglicher Aufgaben, die aus Reparaturen und Improvisationen bestanden. »Ein weiterer Tag ohne Sinn und Ziel«, murrte er und entließ mit einem Wink seines Kopfes die beiden Jungen aus ihrem Dienst.

Bino deaktivierte resigniert seine Station. »Wirklich schade, ich hatte gehofft, dass wir die energetische Resonanz ein wenig ausbessern könnten.«

»Tja«, brummte Tumber, »einer ist abhängig vom anderen, nicht nur menschlich, sondern auch technisch.«

»Hat Teejay eigentlich nichts gesagt?«, fragte Bino an Sonny gewandt.

»Nein, nichts«, antwortete er mit einem Kopfschütteln.

»Hat nicht mal nach Anna gefragt. Er war irgendwie komisch.« Bino lachte auf. »So sind die Wissenschaftler.«

»Hm, .. jetzt wo du es sagst, ich fand, dass sich auch Unwin seltsam verhalten hat.«

»Der alte Kauz färbt auf meinen kleinen Bruder ab«, scherzte Bino. »Vermutlich hat der Nichtfehler beide total verwirrt.«

»Kannst ihn ja heute Abend fragen, was wirklich passiert ist, als die Systeme unten waren«, schlug Sonny vor. »Am Ende hat Unwin ihm nur wieder den Hintern versohlt, weil er wieder sein freches Mundwerk zu weit aufgemacht hat.«

Tumber lachte auf, auch wenn er den Gesprächsverlauf nicht wirklich verfolgte.

»Dafür ist Unwin inzwischen leider zu alt«, setzte Bino drauf und deutete auf die Diagnose an Tumbers Station.

»Aber ich muss nicht fragen. Laut System ist wirklich nichts passiert.«

Bino warf Sonny einen mehrdeutigen Blick zu. »Wenn es dich allerdings so brennend interessiert, ob er was auf seinen Hintern bekommen hat, frag ihn doch nachher selbst.«

Sonny hob fragend die Augenbrauen, worauf Bino verstand, dass sein Mitpartner wieder einmal nicht auf dem Laufenden war. »Du hast es vergessen, dass wir uns nach dem Test treffen wollten? Sierra, du und ich?« Er seufzte.

In diesem Moment fiel es Sonny wieder ein. »Das war heute?«

»Ja, heute war der Test.«

»Das Treffen!«, präzisierte Sonny.

Bino nickte. »Auch das. Wenn du ein wenig früher zu uns kommst, erwischst du Teejay vielleicht noch.«

Mit einem verlegenen Kratzen hinter seinem Ohr entschuldigte sich Sonny und versuchte, eine gute Miene aufzusetzen. »Ehrlich gesagt wollte ich heute mit Anna in ›Die Todesgreifer‹, war fest versprochen.«

Bino seufzte und schüttelte den Kopf. »Du bist unmöglich!

Dann gehen wir eben alle in den Film.«

Sonny runzelte die Stirn. »Ich denke nicht, dass das was für Sierra ist.«

»Wie kommst du darauf? Mit deiner Schwester gehst du doch auch in solche Filme.«

»Anna ist anders … Sie mag Filme.« Wobei das mehr oder weniger gelogen war.

Es gab an Bord nicht allzu viele Dinge, die man tun konnte, um seine Freizeit zu gestalten, sodass Filme die einzige Möglichkeit waren, ein wenig aus der Realität auszubrechen. Eigens für diesen Teilbereich des täglichen Lebens gab es eine Kreativabteilung, die sich den ganzen Tag Gedanken um neue Ideen machte, wobei diese Einfälle sich ausschließlich auf die bekannte Umgebung stützten. So spielten Dutzende von Filmen verschiedener Genres auf anderen rein fiktiven Waffenschiffen, die einmal Kulisse und andermal Thema der Handlung waren. In den letzten Jahren mehrten sich Filme, die die Herkunft der Waffenschiffe, ihr Ziel oder fiktive Probleme der Schiffe selbst behandelten – als wären die realen nicht schlimm genug.

Da die Animationen vollständig vom Computer erstellt wurden, konnte jeder ein Drehbuch anfertigen und dieses in der Kreativabteilung einreichen.

Der heute gezeigte Film spielte mit dem Szenario, dass ein Waffenschiff von einer außerirdischen Spezies angegriffen wurde – trotz der Schleichfahrt, mit der die Schiffe sich fortbewegten.

Bino lächelte müde. »Du kennst deine Künftige wirklich nicht gut. Sierra mag sehr wohl Horrorfilme.« Er senkte etwas die Stimme. »Sie möchte sogar eines Tages ein wenig im Kreativteam mitarbeiten.« Anerkennend hob Sonny seine Augenbrauen.

»Ich habe sogar mal eine ihrer Geschichten gelesen«, erzählte Bino weiter, während sie den Generatorraum hinter sich ließen.

»Kann sich sehen lassen.« Er klopfte seinem Mitpartner auf die Schulter. »Komm gegen dreizehn Uhr, da hat Teejay Schluss.«

Sonny sah der großen Drei auf Binos Rücken nach, bis dieser verschwunden war. »Sierra schreibt Drehbücher«, dachte er. Warum war er noch nicht auf die Idee gekommen? Wenn er ›mehr‹ wollte, sollte er dieses ›Mehr‹ vielleicht in eigenen Drehbüchern verwirklichen.

***

Anders als erwartet fanden Sonny und Anna im Quartier der Wissenschaftsfamilie nur Bino und Sierra vor. Als es hieß, dass Teejay sich sehr verspäten würde, war Anna losgegangen, um ihn zu holen, und traf nur zwanzig Minuten später mit ihrem Zukünftigen vor dem Kinosaal auf die anderen, die bereits für Knabbereien und Getränke gesorgt hatten.

»Arbeit!«, brummelte sie und sah Teejay strafend an, der verdächtig schweigend neben ihr stand. »Als würde die davonlaufen!«

Ihre Augen trafen auf den deutlich größeren und in Gruppen recht verschwiegenen Lemalian, dem sie einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab, wozu sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste. »Und dein Tag, Großer?«

Er lächelte schüchtern und erwiderte den Wangenkuss.

»Wie jeder andere.« Teejay bekam von Lemalian ebenfalls einen Kuss. »Und deiner war wieder aufregend?«, fragte er. Teejay nickte leicht beschwerlich. »Kann man wohl sagen.« Lemalian dachte einen Moment nach, ehe er anmerkte, froh zu sein, heute seinen Posten in der Relaisstation gehabt zu haben.

Sonny wechselte angesichts Teejays Aussage einen schnellen Blick mit Bino. »Fragst du?«

»Frag ich was?«

»Was vorhin war.«

Bino runzelte fragend die Stirn.

»Na, während des Testlaufs«, erinnerte Sonny.

Nun verstand er. »Ach, das! Ist das noch wichtig?«

»Was ist wichtig?«, fragte Teejay, der bemerkt hatte, dass es wohl um ihn ging.

»Nichts«, winkte Bino in Richtung seines Halbbruders ab und deutete anschließend auf den Eingang zum Kinosaal. »Gehen wir.«

Sonny widersprach: »Mich interessiert, was bei euch heute wirklich passiert ist. Wie kann alles ausfallen und dann wieder funktionieren?«

Teejay lächelte verhalten. »Schau dich doch mal um! Hier fällt immer alles aus.«

»Aber doch nicht …«, beharrte Sonny.

»Lass gut sein, es war nur ein Fehler«, schloss Teejay und nahm seinem Mitpartner eine Dose Popcorn ab.

»Nur ein Fehler?«, mischte Anna mit vorwurfsvoller Stimme mit. »Das klang eben …«

»Anna!«, fuhr Teejay ihr deutlich über den Mund.

»Fehler passieren. Kleine wie große. Wichtig ist nur, dass wir sie beseitigen und uns auf den nächsten stürzen.«

»Auf den nächsten stürzen«, wiederholte Lemalian mit einem verhohlenen Lachen, erntete aber nur mehrere unverständliche Blicke.

Sierra griff sich daraufhin die Arme ihrer beiden Künftigen.

»Schluss jetzt, wir haben Todesgreifer in ihrem natürlichen Lebensraum zu beobachten.« Grinsend führte sie ihre ›Männer‹ Bino und Sonny in den nicht einmal zur Hälfte gefüllten Saal.

»Das ist aber voll heute«, merkte Bino an.

»Soll ein guter Film sein«, fügte Sierra hinzu und blickte über knapp fünfzig Besucher.

Es war tatsächlich selten, so viele Menschen in nur einem Raum zusammen zu sehen. Dass dies einmal anders war, konnten die heute Lebenden nur anhand der Aufzeichnungen nachvollziehen. Im Gegensatz zu der Zeit, als diese Mission begann, wirkten die öffentlichen Einrichtungen heutzutage förmlich wie ausgestorben.

Sich in der obersten Reihe einfindend dirigierte Sierra jeweils ihre beiden Künftigen neben sich. Zwei Sitze weiter nahm Anna zwischen Teejay und Lemalian Platz.

Raschelnd wurden die Knabbereien verteilt und sich gemütlich in die bequemen Sessel gelümmelt.

Kaum war der Film angelaufen, welcher das typische Setting eines Waffenschiffes samt der passenden Personen an Bord zeigte, lehnte sich Bino nahe an Sierra und entlockte ihr sogar ein leicht genervtes Seufzen, gefolgt von einem Kichern, das zwischen Ablehnung und Aufforderung schwankte. Bino warf einen längeren Blick auf Sonny, der sich abseits von beiden auf seinen Armen abstützte, gelangweilt Popcorn aß und mit seinem Computer zu Gange war, indem er einem seiner Freunde schrieb, ob er auch hier irgendwo im Saal war.

»Sonny?«, fragte Bino über Sierra hinweg.

»Hm?« Er behielt sein Display im Fokus.

»Was ist los?«

Auf der Leinwand schlugen sich gerade zwei Charaktere lautstark mit einem Problem in der Hüllenstruktur herum.

»Nichts«, antwortete Sonny und nahm eher gelassen zur Kenntnis, dass eine der Figuren im Film erst von Feuer, dann von einem grünen, schleimigen Monster verschlungen wurde. Bino legte seinen Arm so um Sierra, dass er auch Sonnys Hals umschlang und zog ihn ein wenig an die gemeinsame Freundin heran. »Nun genieße doch mal den Augenblick!« Mit seinen Fingern spielte er mit Sonnys strubbeligen Haaren, bis dieser sich dem ergab, seinen Computer abschaltete und sich gegen Sierra lehnte, die seine Hand ergriff.

Anna war in einer ähnlichen Situation. Während sie die gerade gezeigte und stark vorhersehbare Szene mit einem Augenrollen kommentierte, schienen ihre beiden Begleiter mehr Augen für sich als für den Film oder gar sie zu haben.

Plötzlich kommentierte Teejay das Verhalten eines verzweifelten Protagonisten auf der Leinwand mit einem schmutzigen Witz, der Lemalian ein helles Lachen entlockte und zu einer Entgegnung anstachelte, die auf die längliche Konstruktionsform des Schiffes anspielte.

»Jungs!«, mahnte Anna, sparte sich aber ihre obligatorische Forderung, sich nicht wie Kinder aufzuführen.

»Was? Hast du das noch nie gedacht?«, fragte Teejay.

»Anders als ihr beide.«

Lemalian grinste sie an. »Teile dich mit!«

Anna verschränkte die Arme und sah ihm flüchtig in den Schritt. »Ich würde dich nur enttäuschen.«

»Wie meinst du das?«, fragte er.

Sie winkte ab. »Nicht wichtig.«

»Wenn ich im Rat sitze, bekommen alle zur Einführung ein Schiffsmodell«, flüsterte Teejay kichernd an Lemalian gewandt.

»Einführung«, wiederholte dieser schrill und stieß Anna dabei mit seinem Ellenbogen an. Ihr entfuhr nur ein weiterer schwerer Seufzer.

»Und was wirst du noch so machen, wenn du im Rat sitzt?«, fragte Lemalian und hoffte auf einen weiteren zweideutigen Witz.

Teejay schwieg einen Moment. »Dann wird sich einiges ändern«, sagte er schließlich und trank einen Schluck aus seinem Becher. Anna erkannte an seiner Stimme, dass damit garantiert nichts Spaßiges gemeint war. Lemalian glaubte allerdings, den Witz nicht verstanden zu haben, lachte aber vorsichtshalber dennoch.

Auf der Leinwand spielte sich derzeit eine viel zu langsame Sterbeszene ab, in der einer der Protagonisten seinen Mitpartner unter Tränen anflehte, seine Aufgabe zu übernehmen: »Für das Ziel, für die Menschheit. Wir alle müssen dieses Opfer bringen«, hallte es aus den Lautsprechern.

Teejay trank noch einen Schluck. »Was nützen Opfer, wenn das Ziel für’n Arsch ist«, murmelte er.

»Arsch«, wiederholte Lemalian quiekend. »Wenn das Ziel ’n Arsch ist … und bei der Schiffskonstruktion …«, versuchte er, noch einmal den bereits aufgelösten Witz wiederzubeleben.

»Könnt ihr beide mal bitte mit dem Quatschen aufhören?«, zischte Anna deutlich und ohne Widerrede zu gestatten.

Fast schon zehn Minuten Schweigen hatte Anna zwischen ihren beiden Partnern erwirkt. In der sich gerade abspielenden Filmszene plante der Unsympath des Films, alle Besatzungsmitglieder zu töten, die von den Aliens infiziert worden waren, um die restlichen zu retten. Für den Zuschauer war ersichtlich, dass diese Lösung überzogen war, da man mit viel Geduld und moderner Technik mit dem Gift im Körper noch lange Zeit leben konnte. Auf der anderen Seite würde der Tod bestimmter Protagonisten dem lenkenden Antagonisten etliche Vorteile einräumen.

»Was für ein Trottel! Kein vernünftiger Mensch würde so handeln!«, zischte Anna und durchbrach damit ihre eigene Schweigeregelung.

»Wieso?«, fragte Lemalian und nutzte die Gelegenheit, wieder etwas sagen zu dürfen. »Er hat doch recht, die Infizierten gefährden die Mission.«

»Es ist falsch«, konterte Anna. »Der Typ ist einfach nur ein Arschloch.«

Lemalian widersprach. »Nö, der ist voll in Ordnung.« Anna sah ihn kurz an. »Achso?«

Teejay neigte sich zu ihr herunter. »Lem steht auf Arschlöcher.«

»Und warum mag er dann dich?«, fragte sie neckisch.

Lemalian grunzte etwas. »Vielleicht meinte Tee das nicht charakterlich, sondern anatomisch?«

Anna weitete die Augen. »Oh, bitte!«

Wieder lachten ihre Partner, bis Anna abrupt aufstand.

»Kann ich gehen und ihr macht ohne mich weiter?«

»Was?« Teejay sah sie mit großen Augen an.

Lemalians Lachen erstickte ebenfalls mit ihrem Aufstehen.

Auch die anderen drei sahen nun auf, wobei Sonny mit einem anerkennenden Kichern Annas Worte würdigte.

Bino stieß ihn an. »Das ist nicht lustig.«

Sonny sah kurz auf die Leinwand. »Der Film auch nicht.«

Seiner Schwester einen auffordernden Blick zuwerfend entschied er zu gehen.

»Gute Idee«, antwortete Anna und folgte ihm nach draußen.

»Warum heiraten die beiden nicht?«, knurrte Bino und sah über Sierra seinen Bruder und dessen Mitpartner leicht vorwurfsvoll an, auch wenn sich dieser Vorwurf weniger gegen die Gebliebenen richtete.

***

Erfasst von der Schwerelosigkeit ließ sich Sonny kopfüber treiben. »Sierra will auch mal Filme schreiben. Ich hoffe, sie macht das besser als das eben.«

»So schlecht war er nicht … Hätte ihn nur gerne ohne das Idioten-Duo gesehen.«

»Wir können ihn ja morgen nochmal zu zweit gucken.« Anna winkte ab und stieß sich von der Wand vor sich ab.

»Ach, so gut war er nun auch wieder nicht.« Sie landete an der gegenüberliegenden Wand und stieß sich zurück. »Mal wieder ’nen richtig guten Film sehen. So was wie ›Im Zentrum des Kerns‹ oder so.«

Sonny sah ihrer Bewegung nach. »Bino sagt, Sierras Geschichten können sich sehen lassen. Sie hat wohl Talent.«

»Tja«, zischte Anna, die sich erneut wie ein Ping-Pong-Ball von einer Wand zur nächsten abstieß. »Sie hat wohl auch keine große Lust, nur eine Gebärmaschine zu sein.« Sonny verfolgte mit seinen Augen den Schatten seiner Schwester, der durch das Glimmen des Waffenkörpers an den glatten Wänden ein faszinierendes Schauspiel vollzog.

»Ich glaube, solche Gedanken hat sie nicht.«

»Achso?« Sie sah ihn bei ihrer ›Bewegungsübung‹ nicht an.

»Ja, sie und Bino nehmen ihre Pflicht recht ernst.«

»Bei ihm glaub ich das sofort.« Sie lachte abfällig in das Dunkel des Rumpfes. »Ihr Jungs habt´s da deutlich besser. Zwei Minuten freudige ›Pflicht‹ … Wir Frauen aber müssen vier Kinder austragen.« Ihren Ärger in die Beine gelegt stieß sie sich deutlich kraftvoller ab als gewollt.

»Vier!«, wiederholte sie.

Wissend seufzte Sonny auf, auch Sierra stand dies bevor. Erst eines von Bino, dann von ihm, im Abstand von nur wenigen Monaten nach der Entbindung. Nach vier oder fünf Jahren noch einmal. Schon vor Jahren lernte er, dass Sex nur den Zweck hatte, das eigene Leben, das der Mannschaft, des Schiffes und der Mission zu erhalten. Manchmal fragte er sich, wenn es doch nur ein Zweck war, warum fühlte es sich dann so ungewöhnlich gut an? Bino erklärte es einmal mit dem Vergleich der Nahrungsaufnahme: Das Verlangen war Hunger und das angenehme Gefühl der Geschmack von gutem Essen mit der finalen Sättigung.

»Wenn Pflichten Freude bereiten, ist man viel eher geneigt, diesen gerecht zu werden«, hatte er gesagt und Sonny aufgefordert, jederzeit seinem Appetit – und damit seinem sexuellen Verlangen – zu folgen.

Sierra hatte daraufhin gemeint, dass sie weder ein Verlangen, noch jemals ein Gefühl dabei empfand. Anna hatte darüber herzlich gelacht und Sierra damit so sehr verletzt, dass bis heute ein abgekühltes Verhältnis zwischen den Mädchen stand.

Sonny seufzte. »Du hast keine Ahnung …«

Anna sah ihn an. »Wovon? Dem Unterschied zwischen Mann und Frau?«

»Nein …« Er schüttelte resigniert den Kopf. »Ich mag Sierra nicht mal besonders …«

»Weil sie fett ist?« Sie grinste ihn an und Sonny konnte den Nebensatz ›So wie du?‹ in ihren Augen lesen.

»Ist sie gar nicht«, entrüstete er sich. »Nur gut genährt.« Unbewusst berührte er dabei seinen Bauch, was Anna aufkichern, aber auch einräumen ließ, dass ihr Bruder gegen Lemalian fast schon schlank wirkte. Am liebsten hätte sie ihren zweiten Ehemann gegen Sonnys Mitpartner eingetauscht. Dann wären die ›gut Gepolsterten‹, wie sie die drei manchmal nannte, unter sich und sie hätte sogar den äußerst attraktiven Bino für sich. Dummerweise war es so nicht vorgesehen.

»Was ist dann dein Problem?«

»Ich weiß gar nicht, wie ich das machen soll.«

»Was machen?« Anna grinste ihn ahnungsvoll an.

»Na, den Sex. Du weißt, was ich meine …« Anna nickte wie selbstverständlich. »Das bekommst du schon hin. Dazu brauchst du nicht viel tun, ist im Grunde wie sich einen runterzuholen, nur eben ohne Hand.«

»Das ist doch Blödsinn!« Sonny verdrehte die Augen.

Nicht die Praxis war es, die ihm Sorgen bereitete. »Es ist eben deutlich komplizierter als Wichsen …« Anna stoppte sich an der Wand und blieb daran haften. »Es ist einen Dreck komplizierter, gegen eine Schwangerschaft.« Sonny winkte ab. »Das habe ich auch nicht gesagt. Ich will das einfach noch nicht. Nicht mit Sierra. Und ich will auch nicht, dass Bino dabei ist!« Anna grinste gehässig. »Das verstehe ich nun wirklich nicht. Er ist der Beste von euch Dreien.«

»Genau!«, rief er aus. »Er ist immer die Nummer eins!

Was, wenn er mir noch Anweisungen gibt …« Er strich sich durchs wilde Haar. »Das ist so krank.«

Erneut lachte Anna ihren Schatten an und stieß sich wieder zurück zur anderen Wand ab. »Du hast schon komische Sorgen … Sag ihm einfach, dass du ihn nicht dabeihaben willst, und fertig.« Sie sah ihren aus ihrer Perspektive sich drehenden Bruder an. »Bei Teejay, Lem und mir befürchte ich ja fast, das Lemmy mir sagt, dass er nicht möchte, dass ich dabei bin.« Sie lachte leicht verbittert.

»Sicher?« Verbissen nickte sie. »Ja, er guckt Teejay öfter an als mich.«

»Hm … «, brummte Sonny und erinnerte sich an den Aufklärungsunterricht. Natürlich war es von Vorteil, wenn sich die Väter einer Familie untereinander ebenso nahekamen wie mit der Mutter, schon allein, um die Schwangerschaften nicht zu stören, die ehelichen Zärtlichkeiten untereinander jedoch aufrechtzuerhalten. »Und seit wann stört dich das?«

Anna winkte ab: »›Stören‹ würde ich das nicht nennen«, relativierte sie, denn im Grunde hatte sie absolut kein Problem damit, zu ihrer eigenen sexuellen Befriedigung zwei Männer miteinander beobachten zu dürfen. Sie empfand es sogar als sehr anregend. Dem entgegen wusste sie schon lange, dass derlei nichts für ihren Bruder war und ahnte, dass Sonny sich mit Bino nie so verstehen würde, wie es ihre Väter taten – oder Teejay mit Lemalian.

»… nur, Lem bereitet sich darauf vor, als wäre es eine Prüfung. Und als gebe es nichts anderes«, sagte sie deutlich leiser.

Sonny seufzte. »Gibt es für ihn wahrscheinlich auch nicht.

Ich finde ja, er ist einer der langweiligsten Menschen auf dem Schiff.«

»Oh, ja!«, stimmte sie zu. »Entweder macht er jeden Tag dasselbe oder nichts.« Wieder federte sie sich von der Wand ab. »Ich glaube sogar, er liegt den ganzen Tag im Bett, atmet und wartet, endlich heiraten zu dürfen.«

»Offensichtlich hat er einen Plan«, schmunzelte Sonny.

»Vermutlich sein einziger. Wenn du ihn fragst, was er so mag oder will, wandelt er sich zu einem menschgewordenen Schulterzucken. Das einzige, was er weiß, ist ›nichts‹.«

»Oder ›wie immer‹«, grinste Sonny.

»Ja, genau. Teejay und Bino machen ja wenigstens noch Sport, sehen gut aus und haben auch gut was anzubieten.«

»Ahja.« Natürlich wusste er, worauf sie hinaus wollte, und wartete grinsend auf die Ausformulierung ihres kleinen Protestes, dem alle Männer des Schiffes ausgesetzt waren – mit Ausnahme von ihm und ihren beiden Vätern, was die Sache auf ihre eigene Art recht witzig machte.

»Was Sierra obenrum zu viel hat, hat Lemmy untenrum zu wenig.« In einer ungelenken Bewegung zerrte Anna an der Uniform in ihrem Beckenbereich. »Viel Fett und kleine Eier.«

Sonny verzichtete darauf, sie an die Diskussion zu erinnern, die er einmal losgetreten hatte, in der es um die zum Körper proportionalen Auswüchse ging – bei Mann wie Frau.

Seiner Meinung nach hatte Sierra wirklich nicht zu viel Körpermasse, sondern Anna war in Wahrheit – ebenfalls seiner Meinung nach – das Äquivalent zu Lemalian: weniger als gewollt. Etwas, das er nie im Leben laut sagen würde; sie würde ihm das nie verzeihen.

»Deswegen redet Lem von nichts anderem, um es zu kompensieren«, sprach Anna derweilen weiter. »Dabei weiß er gar nicht, wovon er da überhaupt spricht.«

»Also, den Eindruck habe ich nicht«, merkte Sonny an.

»Er hat ’ne Vier in Aufklärung bekommen!« Anna stieß sich wieder von der Wand ab. »Ich weiß vermutlich mehr über die männliche Anatomie als er. Am Ende muss ich ihm Anweisungen geben.« Sie lachte hell auf, während sie an der gegenüberliegenden Wand wieder zum Stillstand kam.

»Warum bist du heute eigentlich so sexualisiert?« Innerlich fragte Sonny sich, ob ihr bewusst war, dass sie dies mit Lemalian gemein hatte. Anna zuckte nur die Schultern. »Im Gegensatz zu deiner Frau habe ich ein gewisses Verlangen.«

»Tja, dann kannst du dich ja glücklich schätzen, gleich zwei Männer zu haben.« Anna schüttelte nur den Kopf. »Ich bekomme einen und dazu ’ne Schlaftablette auf zwei Beinen.« Sonny musste lachen. »Gibt Schlimmeres.«

»Achja? Du sagtest doch selbst, dass er langweilig ist.«

»Ja, vom Charakter. Aber vielleicht wird er ein guter Vater.« Anna grinste gehässig. »Niemals. Lemmy ist so öde, wenn er stirbt, merkt man das erst am Ende unserer Mission.«

»Anna!«, mahnte er, sein Lachen unterdrückend. »Du wirst wieder gemein.«

Sie winkte ab. »Er interessiert sich ja noch nicht mal für den Körper.« Sie überblickte den Waffenkern, der sich über hundert Meter in beide Richtungen erstreckte, und bereute angesichts dieses technischen Meisterwerks, ihn niemals in Aktion zu erleben. »Oder die Mission.« Sie seufzte und fragte laut, wieso man nicht einfach schneller flog.

»Schneller fliegen? Was meinst du?« Sonny runzelte die Stirn.

»Um selbst die Waffe abzufeuern! Ich habe das mal nachgerechnet. Mit nur fünfunddeißig Prozent erhöhter Geschwindigkeit und direktem Kurs könnten wir schon in fünfundvierzig Jahren am Ziel sein.« Sie atmete schwer ein.

»Und dann sind wir hier fertig: kein Grund mehr, nur die nächste Generation zu züchten.«

Sonny sah skeptisch über den Waffenkern. »So viel Energie vom Körper für den Antrieb abzuziehen … Unser Verbrauch ist genau berechnet …«

»Hey, was soll das?«, hallte plötzlich Binos Stimme durch die Weite des zentralen Schiffsrumpfes. Erschrocken wandten sich beide zum Zugang um. Das Pulsieren des Waffenkerns warf sich hart auf Binos Körper und betonte jeden seiner Muskeln unter der engen Uniform. Anna zog tief Luft ein, als sie ihn langsam von oben zum Schritt hin musterte, und vergaß völlig sich zu fragen, wie es ihm gelungen war, das gesicherte Schott im Lebensrad zu öffnen. »Einfach so zu gehen!«, fauchte er beide an und schwebte langsam in den Waffenschacht.

»Wie … Was machst du hier?«, stotterte Sonny.

»Ach komm …« Er winkte ab und landete mit seinen deutlich größeren Stiefeln auf dem summenden Waffenkörper. »Wir alle kennen diesen Ort.«

»Wir?«, fragte Sonny nach.

»Anna zeigte Teejay diesen Platz schon mehrfach.«

»Warum denn das?« Empört wandte sich Sonny zu seiner Schwester um.

»Ach komm … Wieso nicht? Er soll ja mal Teil meines Lebens werden.« Bino baute sich ein wenig auf, jedenfalls soweit es die Schwerelosigkeit zuließ. »Wir wollten einen Partnerabend haben und keinen Kindergarten. In ein paar Jahren sind wir alle erwachsen, verhaltet euch auch mal so!«

»Sag's deinem Bruder und der Schlaftablette!«, fauchte Anna.

»Das habe ich schon. Und nun seid ihr dran«, konterte Bino mit kräftiger Stimme. Sonny wollte gerade zur Verteidigung ansetzen, obwohl er noch gar nicht genau wusste, was er sagen wollte. Der Vorwurf seines Mitpartners war ebenso falsch wie richtig. Ein unerwartet schrilles Rumoren des Waffenkerns ließ ihn jedoch nicht zu Wort kommen und nur Sekunden später erstarb jedes Geräusch. Noch nie in seinem Leben hatte er diesen Teil des Schiffes so still erlebt. Seine Schwester sah ihrerseits mit weiten Augen auf den Körper, dessen Pulsieren soeben ausgesetzt hatte. »Was ist passiert?« Hilfesuchend blickte sie die beiden Energietechniker an. Hatte jemand etwas getan? Konnte überhaupt jemand etwas tun?

Sonny gab sich einen leichten Stoß und trieb auf den Waffenkörper zu, der an seiner Temperatur nichts eingebüßt hatte. »Mach dir keine Sorgen.« Er sah Bino kurz an, so gut er ihn in dem geringen Licht, das aus dem Gang hereinströmte, erkennen konnte. »Es gibt immer wieder Fehler im Energieverteilungsnetzwerk. Er geht gleich wieder.«

»Aber wieso weiß keiner davon?«, fragte Anna, nicht ganz sicher, ob ihr Bruder die Wahrheit sagte.

»Weil es unnötig Sorgen schüren würde«, erklärte stattdessen Bino. »Einer der Gründe für die vermehrten Tests.«

»Vermehrt?«, fragte Anna, die sich nicht erinnern konnte, dass jemals weniger getestet wurde. Allen war bekannt, dass längst nicht jeder Test erfolgreich war – jedenfalls hier auf der #III.

Sonny bestätigte Bino. »Laut der Originalprotokolle soll eigentlich nur einmal in drei Monaten ein Test gemacht werden.«

»Alle drei Monate?«

»Genau. Seit den letzten zwei Generationen suchen wir bei uns die Gründe für die Ausfälle«, klärte Bino sie auf.

Anna hob überraschend ihre Augenbrauen. »Also in der Sicherheit gibt es keine solche Geheimnisse.« Bino grinste. »Achso? Und was ist zum Beispiel mit dem Universalcode für alle Schotts?«

Mit bissigem Blick erwiderte sie seine Mimik. »Ohne die können wir nicht arbeiten … und wenn sie jeder hätte, bräuchte es keine Schotts!«

Sonny stieß sie an. »Und so hat jede Abteilung ihr Wissen. Tumber sagte, der durchgeknallte Dylan soll damals irgendwas am Computer gemacht haben, … aber keiner weiß, was genau. Also suchen wir.«

Anna hob ihre Augenbrauen, sie kannte Dylan, der seit mehr als vierzig Jahren in einer Gefängniszelle saß. Eine von ihren Aufgaben war es, ihm täglich Essen zu bringen, wobei es die strikte Anweisung gab, niemals mit ihm zu sprechen. Jetzt, da ihr Bruder den verrückten Alten erwähnte, kam ihr doch ein kleines Geheimnis in den Sinn, das den Sicherheitsbereich bisher nicht verlassen durfte: Der Unfall vor über einhundert Jahren war das direkte Resultat einer versuchten Sabotage. Damals hatte ein Bewohner der #IV versucht, den Antrieb lahmzulegen, und wurde von den dortigen Sicherheitskräften niedergeschossen. Dennoch überlasteten die Kerne beim darauffolgenden Waffentest und das Schiff zerriss. Offiziell war diese Geschichte ein tragischer Unfall, dessen wahrer Kern Dylan laut Anklage inspiriert hatte. Allein dafür galt er als besonders gefährlich.

»In seiner Akte steht, er ist durchgedreht, … komplett verrückt …Ich wusste nicht, dass er tatsächlich Erfolg hat.« In Annas Kopf baute sich das Szenario auf, dass der #III womöglich dasselbe Schicksal widerfahren wäre wie der #IV.

»Ein Teilerfolg«, räumte Bino ein. »Was es auch ist, es beeinflusst bis heute den Kern. Mein erster Vater und das Programmiererteam kopierten einmal sogar die Software der Eins und Zwei, um sie hier zu übertragen. Es hatte keinen Effekt.«

Anna grübelte. »Aber die anderen Schiffe sollen doch in einem noch schlimmeren Zustand sein als unsere Drei.« Sonny nickte. »Die Schiffe sind unbewohnbar, aber die Waffenabteilungen laufen.«

Sie sah entmutigt auf den deaktivierten Waffenkern.

»Ich hatte keine Ahnung, wie sehr hier alles verkommen ist… Was, wenn die Waffe nicht mehr funktioniert, sobald wir am Ziel sind?«

»Sie muss«, bekräftigte Bino. »Dafür haben wir alle zu sorgen. Der Fehler liegt am Computer selbst. Hoffentlich räumt die Verteilungsstelle bis morgen auf, da gibt’s einen neuen Test.«

Anna musste sofort an Teejay denken, der zusammen mit Lemalian und Unwin dort seine Arbeit machte. »Wie meinst du das? Aufräumen?«

»Heute gab es einen Totalausfall«, klärte Sonny sie auf. Bino bestätigte: »Aus irgendwelchen Gründen waren heute Morgen alle Signale dort blockiert.«

»Ich musste ihn vorhin förmlich zwingen, die Arbeit zu beenden. Es waren Tausende an Datenfragmenten. Er war total aufgeregt und hat alles archiviert.«

Sonny sah sie fragend an. »Vor dem Kino?«

Anna nickte. »Ja, ich dachte, es sind die Ergebnisse vom Waffentest.«

Bino sah Sonny an, ehe er Anna antwortete: »Tja. War aber nicht. In der Computerabteilung ist alles ausgefallen.« Sonny bestätigte. »Hab es selbst gesehen.«

Anna runzelte ihre Stirn. »Und mir sagte er, es sei die Bestätigung für das Bedeutendste, das er je gesehen hat, aber ich solle niemandem was … « Sie unterbrach sich und erinnerte sich an das verstörende Flattern in Teejays Stimme, als er sie bat, nichts von all dem zu sagen. »Offensichtlich hat jede Abteilung ihre schrecklichen Geheimnisse«, flüsterte sie angesichts ihrer eigenen.

Bino grinste leichte. »Na komm, schrecklich würde ich das nicht nennen.« Eher beiläufig warf er einen längeren Blick auf den Waffenkern. »Seltsam, … so lange ist sie noch nie ausgefallen.« Nun bemerkte auch Sonny diesen Umstand, stieß sich zur Diagnosekontrolle ab, stoppte sich an den Haltegriffen und gab den Technikerzugangscode ein.

Nur Sekunden später weitete er seine Augen. »Laut Diagnose läuft der Körper.«

»Was?« Bino sah zu dem erloschenen Waffenkern.

»Ja, zweiundfünfzig Prozent Leistung. Standard für den Ruhemodus.«

»Das kann nicht sein, rufen wir lieber Tumber! Wer weiß, wo sich die Energie des Reaktors gerade entlädt.«

Bino zog seinen Computer aus der Gürteltasche. »Ganz abgesehen davon: Wenn wir jetzt noch eine zweite Waffe verlieren, war alles umsonst.«

»Das sagte er auch«, platzte es aus Anna heraus.

Bino sah von seinem Computer auf. »Wer?«

»Teejay! Dass alles umsonst ist …« Scharfe Strahlen von Lampen drangen den Zugang herunter in den Zentralrumpf.

»Da kommt jemand!« Noch ehe Anna die Warnung vollendet hatte, schwebten vier Männer in den Uniformen der Waffentechnik herbei und hielten ihre Lampen in die Gesichter von Anna und Bino. »Was tut ihr hier?«, fragte der erste der Männer und richtete den Schein seiner Lampe auf die nähere Umgebung. »Ist sonst noch jemand bei euch?«, fragte ein anderer.

»Nein!«, sagte Bino so ruhig wie möglich und bemühte sich, nicht auf Sonny zu schauen, der im Schatten des Kerns vor der Diagnoseeinheit in Deckung gegangen war.

»Ihr beide kommt mit …«

***

»Wir haben nichts mit dem Ausfall zu tun!«, rief Bino, noch ehe er gefragt wurde. Ihm gegenüber lehnte auf einem erhöhten Kommandosessel der wohl wichtigste und einflussreichste Mann an Bord: Admiral Pekat, Vorsitzender der Schiffsführung, Abteilungsleiter, Bürgermeister, Richter, Geschworener und Henker in einem. Zwischen ihm und den Jugendlichen das Gehirn der #III, ein für ungeübte Augen chaotisches Schaltpult mit sechs an den Seiten eingefassten Bildschirmen und Hunderten von Überwachungskontrollen auf der Touchfläche, über die jede erdenkliche Funktion auf dem Schiff abgerufen werden konnte.

Hinter dem Mann, der bereits Admiral gewesen ist, als Annas Eltern noch Kinder waren, stand eine Wand aus Großbilddisplays mit allen erdenklichen Statusanzeigen jeder Abteilung. Pekat war es möglich, von hier aus alles auf dem Schiff zu sehen, zu koordinieren und jeder Abteilung spezifische Anweisungen zu geben.

Mühsam richtete sich der hagere Mann auf und stützte sich dabei mit seinen leichenblassen Händen an seinem Terminal ab. Mit einem schnellen Blick schickte er die Waffentechniker hinaus. »Saboteure also?« Amüsiert drang ein kratziges Lachen aus seinem Hals, als er mit bedächtigen Schritten vor seine Kontrolleinheit trat. Seine helle Uniform war schon mehr grau als weiß, das Dreieck über seiner Brust aber blieb das ungetrübte Schwarz, stehend für die Kommandokette der Schiffe. Der einzige Unterschied auf dem elastischen Stoff war die Vier auf der Rückseite. Pekat war der einzige, der die Uniform des verlorenen Schiffes trug.

»Nein! Sind wir nicht«, verteidigte sich Anna und konnte sich nicht dagegen wehren, ihrem stillen Protest zu folgen und dem alten Mann zwischen die Beine zu gucken. Normalerweise war dort bei jedem Mann etwas zu erahnen, nicht so bei Pekat, was sie ein wenig irritierte. Ihre Gedanken verbannend hob sie ihren Kopf, während Bino ihr beipflichtete. »Sie wissen ganz genau, dass das Energiesystem schon immer Macken hat.«

»Ja, natürlich.« Pekat winkte ab und musterte den Energietechniker, wobei er beim Blick auf das gelbe Dreieck langsam nickte. »Kein Saboteur prüft danach die Diagnose.« Eher nebenbei gab er mit ungeahnt schnellen Fingern eine Suchanfrage in sein Terminal und wartete auf das Ergebnis. »Aber was habt ihr dort zu suchen? Das ist kein Spielplatz. Sollte es einen ungeplanten Test geben, ist dieser Bereich tödlich für jedes Leben«, mahnte er. Das Terminal zeigte die Dateien beider an, listete Befähigungen, Zeugnisse und die Angehörigen auf sowie alles, was man sonst noch wissen musste oder sollte.

»Wir wollten allein sein. Der Film war langweilig«, erklärte Anna und Bino nickte zögerlich.

»Allein?« Pekat musterte erst beide und prüfte noch einmal den Eintrag der Datei. »Ihr beide gehört nicht zusammen.«

»Das nicht«, räumte Bino ein. »Aber sie ist die Schwester meines Mitpartners. Es gab einige Dinge zu bereden.« Anna nickte. »Außerdem spielen nicht nur wir in der Schwerelosigkeit. Früher machte das jeder. Was ist daran verkehrt?«

»Es ist schlicht verboten. Wie wollen wir unsere Mission erfüllen, wenn sich niemand an Regeln hält?«, hielt Pekat dagegen und hob sein stoppeliges Kinn. »Nur das entsprechende Personal darf sich im Kern aufhalten.«

»Vor fünfzig Jahren gab es diese Regel noch nicht, welchen Sinn hat sie also?«, beharrte Anna, der bestens bekannt war, dass es in der Jugend ihres Großvaters sogar einmal Wettspiele in der Schwerelosigkeit gab. Pekats Hand bebte, als er diese hob. »Ich bin euch Kindern sicher keine Erklärung schuldig, wie wir unsere Gesetze machen.«

»In ein paar Jahren sieht das anders aus«, zischte Bino ihn an. »Dann übernehmen wir.«

»Bleibe an deinem Platz, Junge!«, drohte Pekat.

»Unsere Mission funktioniert nur, wenn wir alle funktionieren. Jeder hat dazu beizutragen, dass unsere Sache ein Erfolg wird. Wir leben, uns zu retten.« Mit einem leichten Husten wandte er sich wieder seinem Platz hinter dem Terminal zu.

»Und dafür sterben wir, das ist uns klar, Sir«, beendete Anna die Parole mit grimmigem Blick.

Pekat schien zufrieden. »Gut, gut … Ich werde über die Sache mit Agor und Lotar sprechen.« Anna hob die Augenbrauen, als Pekat den Namen ihres Vaters und den ihres Onkels und Ausbilders in den Mund nahm. Würde es nicht genügen, hier und jetzt wie üblich eine mündliche Ermahnung zu erhalten? Der alte Admiral schob auf seinem Touchfeld einige Statusanzeigen zur Seite und ließ diese auf dem Großbilddisplay in seinem Rücken zwischenlagern. Anna wollte gerade bitten, wenigstens ihren Ausbilder nicht anzurufen, als ihr der Schiffsstatus hinter dem Kopf des Mannes ins Auge fiel.

»Ich vermute, dass du den Universalcode weitergegeben hast. Auch das ist eine Straftat …«, erklärte Pekat derweilen weiter.

Annas Augen lagen derweilen auf vier Statusanzeigen von vier Schiffen, jeweils eine aktuelle Energieanzeige.

Verunsichert stieß sie Bino kaum merklich an. Er war Energietechniker und würde eher als sie erkennen, was sie da sah und ob sie sich eventuell irrte. Bino verstand erst nicht, warf ihr eine stumme Frage zu und folgte schließlich ihren hektisch hin- und herhuschenden Augen zum Großbilddisplay. Pekat hatte inzwischen Annas Ausbilder auf einem Holofeld und erkundigte sich nach ihrer Zuverlässigkeit in letzter Zeit und der allgemeinen aktuellen Bewertung.

Bino warf Anna einen verwirrten Blick zu. »Aber wie …«, flüsterte er.

Bis eben hatte er gewusst, dass das vierte Waffenschiff zerstört und das Wrack vor Jahrzehnten zurückgelassen wurde, wenn er nun aber die Energiewerte dort auf den Darstellungen richtig deutete, und dessen war er sich sicher, dann war das vierte Waffenschiff nicht nur vorhanden und einsatzbereit, es wurde derzeit sogar von den anderen drei Schiffen aufgeladen. Dahin verschwand offensichtlich die Energie, wegen der Sonny die Diagnose aufgerufen hatte.

Dass der Waffenkern schwieg, war weder ein Versehen, noch ein Fehler. Aber weshalb? Die Schiffe waren ihr aller Leben und Sinn. Die Energie abzuziehen, um ein halbes Wrack zu laden, würde die ganze Mission gefährden.

»Sir …«, sagte er und deutete auf das Display. »Die Vier.«

Pekat sah sich unbeholfen um und fluchte leise, als er begriff, was der Junge gesehen hatte.

»Aber sie wurde doch zerstört … « Bino zögerte, weiterzusprechen. »Oder etwa nicht?«

»Ah ...« Pekat winkte ab. »Zerstört war sie nicht …« Bino traf die Erkenntnis wie ein Blitz: »Deshalb gibt es keine Ersatzteile mehr. Sie haben die Vier reparieren lassen! Die ganzen Jahre! A-aber wozu? Sie war verloren!« Seine Gedanken noch nicht ganz geordnet erinnerte er sich, dass Tumber immer wieder meinte, dass man froh sein könne, wenn noch eine der Waffen funktionierte, sobald man das Ziel erreicht hatte.

Pekat minimierte die Statusanzeige der Schiffe. »Ihr seid noch zu jung, um alles zu verstehen.« Bino wölbte die Augenbrauen. »Nein, … ich denke, wir verstehen. Damals wurde nicht die Vier aufgegeben, sondern wir alle.« Anna sah ihn erschrocken an. »Was?« Bino nickte ihr zu. »Deswegen ist das hier ein fliegender Schrotthaufen.«

»Aber nein!«, seufzte der Admiral und versuchte wieder aufzustehen. »Niemand gibt uns auf, dazu ist unsere Gemeinschaft zu wichtig.« Sich wieder auf das Terminal stützend sah er Anna und Bino mit strengen Blicken an.

»Das alles braucht euch auch nicht mehr zu kümmern.

Erfüllt eure Aufgaben, damit unsere Nachkommen die ihren für unsere Gemeinschaft erfüllen können.«

»Das sehe ich gar nicht ein!«, rief Anna.

»Widersprich nicht, Kind! Der Todeskörper und die Mission wird nicht mehr eure Sorge sein oder die eurer Kinder.«

Bino sah Pekat unverstanden an. »Was haben Sie vor?« Anna trat einen Schritt voran. »Nehmen sie uns etwa unseren Lebenssinn?!«

Wieder winkte Pekat ab. »Ah! Ein Sinn kann sich ändern, meine Kleine. Ich gedenke, unsere Mission höchstpersönlich zu erfüllen. Dafür lebe und sterbe ich!« Anna ballte die Fäuste. »Dieses Erbe gehört uns!«

Pekat fletschte seine gelben Zähne und beugte sich vor.

»Ich bin der Admiral! Mein Familienzweig trug schon immer die Führung! Wir werden dieses Erbe erfüllen!«

»Das ist doch Wahnsinn!«, rief Bino. »Die Waffen jetzt abzufeuern! Das Ziel ist noch Jahrzehnte entfernt!« Die bleichen Augen wütend zusammengekniffen starrte Pekat den Jungen ihm gegenüber finster an. »Meinen Geisteszustand in meiner Gegenwart in Frage zu stellen hat deutlich mehr von Wahnsinn! Und jetzt Schluss!«, brüllte er und setzte sich schwer atmend in seinen Sessel. Ein kurzer Blick auf die Navigation zeigte ihm, wo auf dem geplanten Kurs das Schiff gerade war. »Wir sind längst viel zu nahe, es wird Zeit, zu handeln.« Pekat legte einen prüfenden Blick auf Bino an, der ursprünglich im Wissenschaftszweig geboren wurde und nur wegen seiner Bindung an Sonny und Annas Familie in den Energiezweig geschoben wurde.

»Der Führungszweig wird nicht zulassen, dass sich in den kommenden Wochen die schwachsinnigen Ideen deines Großvaters bestätigen und alles umsonst war, wofür wir geboren wurden und gestorben sind!«

Bino sah ihn rätselnd an. »Bestätigen? Was denn bestätigen?«

Pekat winkte erneut ab und schien tief verärgert, sich so in Rage geredet zu haben. »Ah! Nichts für euch Kinder.

Verschwindet endlich! Erfüllt ihr euren Zweck und ich den meinen, damit unser aller Leben einen Sinn hat!«

Anna sah zwischen Bino und Pekat hin und hier. Wie passte all das nur zusammen? »Unwin?«, flüsterte sie in Gedanken an den alten Mann im Wissenschaftsbereich, und ihre geschulten Augen huschten über die Großbilddisplays in Pekats Rücken. Sie wusste, wonach sie zu suchen hatte.

Auf dem Teilbereich der Computerabteilung fand sich der Eintrag, dass es heute eine Lücke im Systemlog gab. Zur selben Zeit fand dies auch in allen anderen Abteilung statt.

Jedes System an Bord war kurz vor dem Waffentest blind und taub. Sie erinnerte sich an das, was Teejay gesagt hatte, als er die Daten archivierte, und suchte nach den Paketdaten, die sie an seiner Konsole gesehen hatte. Sie konnte sie nicht finden. Teejays seltsam stille Stimmung passte auch nicht zu seinem ansonsten viel zu arroganten Charakter, in dem sie oft einen gewissen Reiz erkannte. »Er hat sie heute bekommen«, flüsterte sie, angesichts dessen sich Pekat gerade zu weit geäußert hatte. Was es auch war, das hier umging, der Ausfall war zu spezifisch, um ein Fehler zu sein und dann noch im selben Moment die einzige Spur an Teejays Station zu hinterlassen. Anna schlug die Hand vor den Mund, als sie sich bewusst wurde, gerade eines der vielen Geheimnisse an Bord laut ausgesprochen zu haben. Pekat aber hatte sie genau verstanden und war mit offenem Mund aufgestanden. »Was sagst du da?«

Anna erwiderte seinen Blick mit geweiteten Augen und beobachtete, wie Pekats Hand zu einem der Indikatoren auf seinem Bedienfeld zuckte. Sekunden später verriegelte sich das Schott im Rücken der Jugendlichen.

***

»Sind sie schon zurück?« Sierras Gesicht schwebte über dem kleinen Computer, den sich Sonny auf seinen Bauch gelegt hatte. In seinem Bett liegend und in einem zweiten Holofeld mit seinen Freunden chattend lief er auf einem dritten Feld die Suche nach seiner Schwester. Das System konnte sie jedoch nicht mit den zivilen Mitteln lokalisieren.

»Nein, ich versteh auch nicht, warum das so lange dauert.«

»Naja, ihr wart auch selten dumm, gerade im Heiligtum herumzuturnen.« Sonny verdrehte die Augen. »Das machen sicher noch andere.«

»Niemand tut das. Und wegen eurer Blödheit steckt Bino jetzt in Schwierigkeiten.«

Der Türmelder seines Zimmer sirrte zweimal auf, ehe seine Mutter eintrat. »Sonny?« Er blickte über die Darstellung Sierras zu seiner Mutter.

»Ist sie da?«

»Anna ist im Gefängnis«, sagte sie geradeheraus und war dabei ungewohnt gefasst.

»Was?«, erklang als erstes Sierras Stimme zusammen mit Sonnys stummem Entsetzen. Unbedacht warf er einen schnellen Blick auf Annas Schlafkoje, als wollte er prüfen, dass sie wirklich nicht da sei. Ein Stich der Schuld bohrte sich in seinen Magen. »Und jetzt?«, fragte er.

Menadia schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht. Es wird einfach nichts bekanntgeben. Auch dein Vater weiß nichts.«

Sonny stützte sich auf seine Ellenbogen, worauf sein Computer herunterrutschte und die Hologramme auf sein Bett projiziert wurden.

»Und Padgo?«, fragte er nach Annas Großvater.

»Er hat noch keine der Nachrichten abgerufen.« Sie schluckte. »Und selbst wenn, er ist ebenfalls den Gesetzen unterworfen.«

»Aber wir haben doch nur …« Menadia sah ihn vorwurfsvoll an. »Ja, die Regeln gebrochen.«

»Hab schon Schlimmeres gemacht!«, protestierte er.

»Wir werden morgen beim Rat vorsprechen und dann schauen«, legte seine Mutter ihre Entscheidung dar.

Sonny sprang von seinem Bett auf. »Und was soll das bringen?« Jeder wusste, dass die Arrestzelle eine Endstation war. Bei normalen Vergehen blieb man so lange zu Haus, bis ein Urteil gesprochen wurde, das einen entweder freisprach, bestrafte oder zuletzt ins Gefängnis brachte, wo es für niemanden mehr die Möglichkeit gab, mit den Gefangenen zu sprechen.

»Mehr können wir im Moment nicht tun.« Mit einem unterdrückten Schluchzen wandte sich seine Mutter ab und verließ sein Zimmer. Zischend glitt das Schott zurück in die Halterung.

»Du musst was machen!«, riss Sierras Stimme Sonny aus den sich überschlagenden Gedanken. Er griff nach dem Computer und sah direkt in das Hologramm. »Ja klar werde ich was tun! Es geht schließlich um meine Schwester.« Er nickte und sah die Chance, sich Bino gegenüber zu behaupten und seine Selbstständigkeit zu beweisen. »Und natürlich Bino!«, fügte er hinzu, ehe Sierra etwas erwidern konnte, das das eben Angefügte forderte. Wieder Annas Schlafkoje im Blick wurde ihm bewusst, dass er allein allerdings nichts tun konnte.

Die beiden Geschwister waren immer ein Team und von einander abhängig. Es gab nur wenige, die Anna kannten, wie er es tat, und wussten, wie sie denken würde. »Ich muss zu Teejay«, entschied er. Sierra nickte. »Ich komm hier noch nicht weg, werde aber nachkommen, sobald ich kann.«

***

Anna saß an die Wand gelehnt am Ende der Zelle und schielte hinüber zu dem verlotterten Mann auf der anderen Seite der transparenten Schutzwand. Der Irre Dylan, so nannte man den Alten drüben in der Nachbarzelle, dem sie in den vergangenen fünf Jahren das Essen brachte. Damals fragte sie sich des Öfteren, was man wohl tun musste, um für immer eingesperrt zu werden.

Dann gab es Tage, an denen sie ihn beneidete: Er musste nie nach Anweisung irgendwo hin oder etwas tun, wonach ihm nicht war. Auch musste er nie rechtzeitig ins Bett oder gar früh aufstehen.

Eingesperrt waren hier an Bord so oder so alle.

In ganz seltenen Momenten lachte sie ihn aus, dass er nicht ins Kino durfte oder zu den kleinen Festen, die regelmäßig abgehalten wurden. Seltsam, dachte sie, dass er so schlank ist, obwohl er sich nie bewegt. Das aber wohl Unheimlichste an ihm waren die langen Haare. Die meisten gingen monatlich zum Schneiden, Teejay und Bino sogar jede Woche.

»Der ist gruselig.« Sie sah sich zu Bino um, der mit dem Rücken zu ihr stand und auf der anderen Seite der Zelle hinausblickte. Ihre Augen blieben – wie so oft – an seinem Gesäß hängen. Als er sich umdrehte und fragte, was sie meinte, musste sie lächeln, da sich der Fokus ihres Blickwinkels änderte. In Momenten wie diesen beneidete sie ihren Bruder um Bino als Mitpartner. Alles an diesem jungen Mann war perfekt. Sehr wahrscheinlich wusste Sonny das nicht einmal zu schätzen und würde sich nur wieder zweitrangig fühlen. Mit einem leichten Zucken ihrer rechten Augenbraue räumte sie ein, dass es in diesem Fall tatsächlich einen Grund dazu gab. Langsam blickte sie hoch über den flachen Bauch, die kräftige Brust mit dem gelben Dreieck und schließlich in sein schönes Gesicht. Ihre Blicke zur Kenntnis nehmend wiederholte er seine Frage. »Was ist gruselig?«

Anna deutete mit ihrem Kinn auf Dylan. »Er hat sich nicht bewegt, seit wir hier sind, … starrt uns einfach nur an.«

»Er ist ja auch verrückt«, erklärte Bino. »Ob er es wurde, bevor oder nachdem man ihn hier eingesperrt hat, weiß ich allerdings auch nicht.« Resigniert setzte er sich neben Anna und lehnte den Kopf an die Wand. »Ob wir auch verrückt werden?«

Anna stützte ihr Kinn auf die Knie. »Wieso sollten wir?«

»Wir werden für immer hier drin …«

»Unsinn!«, fuhr sie auf. »Es gab weder eine Anklage, noch ein Urteil. Wir sind zum Abendessen wieder zu Haus.«

»Sicher?«

»Ziemlich, ja.« Bino wollte ihr gern glauben, tat sich damit jedoch schwer.

»Wenn dein Bruder doch bloß die Finger vom Diagnosesystem gelassen hätte …«

Anna sah ihn vorwurfsvoll an. »Gib nicht ihm die Schuld!

Die waren deutlich schneller da, als …«

»Nein, es war genug Zeit, sein Signal aufzufangen und zu reagieren«, widersprach Bino. »Ständig muss er irgendwas Dummes machen. Weißt du eigentlich, wie anstrengend das ist?« Verständnissuchend sah er sie an und hoffte, sie würde seine Ansicht teilen und könnte erklären, wie sie damit umging. Schließlich war sie seine Schwester und kannte ihn bereits das ganze Leben. Anna lachte jedoch nur auf. »Anstrengend? Anstrengend ist nur sein Gejammer, was für ein Arsch du manchmal bist.«

»Ich?« Bino strich sich über den kahlen Kopf. »Ich bin der Arsch. Alles klar.« Er nickte resigniert.

»Aber ein schöner Arsch.« Sie lächelte.

Auffordernd sah er sie an. »Und wieso macht er immer alles anders als ich? Egal was. Mach ich es so, versucht er es andersrum, egal um was es geht.«

»Dein Ernst?«, zischte sie und sah kopfschüttelnd zu Dylan herüber. Bino kaute auf seiner Lippe und entschied, dass er wohl nie wieder eine Gelegenheit wie diese hatte, mit Anna über grundlegende Dinge zu sprechen. Sollten sie wirklich in wenigen Stunden wieder hinausgelassen werden, war diese Chance wohl vertan. »Generell«, begann er. »Er ist so kontraproduktiv. Und er mag Sierra nicht!

Warum eigentlich? An ihr ist nichts verkehrt. Er missachtet außerdem jegliche Pflichten, die er hat. Im Generatorraum angefangen, bei Sierra aufhörend«, beschwerte er sich weiter. Anna stieß ihn kräftig gegen die Schulter, sodass Bino beinahe zur Seite fiel. »Hey!«, rief er anklagend aus.

»Ist dir eigentlich klar, dass du ihm Angst machst?«

»Was?« Sich an der Schulter reibend, sah er sie überrascht an.

»Er macht alles anders als du, weil er nicht will, dass du ihn wieder anschnauzt, dich nachzuahmen.«

Bino runzelte die Stirn.

»Wie oft hast du ihn beleidigt in der letzten Woche?« Er schluckte leicht, worauf Anna ihn noch wütender anfunkelte. »Du bist so dominant. Sogar schon respektlos. Er traut sich gar nichts mehr, wenn du da bist, weil er glaubt, dass du ihn sofort wieder zurechtweist oder dich über ihn lustig machst. Er hat sogar Angst, dass du beim Sex dabei bist und ihm sagst, wie er’s machen soll.«

Bino stöhnte auf und schlug leicht seinen Hinterkopf gegen die Wand. »Das ist doch Unsinn. Klar fordere ich ihn auf.

Er tut ja auch nichts von sich aus.«

»Lass das doch einfach mal sein!«

»Ich soll mit ihm zusammenleben! Wie soll das geh’n?«

Anna seufzte. »Gib ihm Zeit, gib ihm Gelegenheiten und die Chance. Lass es ihn selbst machen! Wenn er mit Sierra schmusen will, dann tut er es, weil er es will, und nicht, weil du ihm sagst, dass er es tun soll.« Er verzog unglücklich den Mund.

»Und wenn er dich nachmacht, dann weil er dich vielleicht mag. Oder weil du es richtig machst oder weil er es einfach cool findet. Was ist daran verkehrt, wenn er auch mal seine Uniform trägt wie du?«

»Das ist es?« Er schüttelte den Kopf.

»Das war gemein von dir, ewig darauf rumzureiten.«

»Ich wollte doch nur, dass er mit mir und Teejay zum Sport mitkommt«, rechtfertigte er sich und zuckte dabei mit seinen Schultern.

Anna stöhnte auf und schüttelte den Kopf. »Männer!«

»Was denn?« Sie war kurz darauf, noch einmal gegen seine Schulter zu schlagen. »Dann frag ihn, ob er mitkommen will, anstatt zu sagen, dass er fett ist! Das verletzt ihn, du Trottel!«

»Und warum sagt er nichts?« Noch einmal stöhnte sie auf. »Weil du ihn einschüchterst!« Bino ließ die Worte einen Moment wirken und zog mit den Augen die Kanten der Zelle entlang. »Ich dachte immer, er ist zu nichts in der Lage«, sagte er nach einem Moment der Stille.

Anna lachte kurz. »Ja, er tut sich schwer, das stimmt. Aber nur, weil es an Gelegenheiten fehlt.«

»Tja.« Bino lächelte freudlos. »Die hat er jetzt ja zur Genüge.«

***

Am Schott zum Quartier von Teejays Familie stehend haderte Sonny noch einmal mit seinen Schuldgefühlen, ehe er die Signaltaste berührte. Ohne Verzögerung öffnete sich das Schott und einen Moment lang sah er tief in Teejays Augen, bis dieser ihn schweigend hereinbat. Vor einer Sitzreihe an der hintersten Wand stand Lemalian in seiner Uniform mit dem grauen Wissenschaftsdreieck über der Brust. Ungewohnte Ernsthaftigkeit und Sorge stand in seinem Gesicht.

»Ihr wisst es schon?«, fragte Sonny. Lemalian nickte und setzte sich, wobei er Teejay einen resignierten Blick zuwarf. Sonny versuchte zu erkennen, was ihm wohl durch den Kopf ging, denn offenkundig schien er sich nicht viel weniger Gedanken zu machen als sein Mitpartner. »Warum gab es nicht wie sonst eine einfache Strafe?«, fragte er leise mit seiner viel zu dumpfen Stimme. Sonny konnte nur mit den Schultern zucken. »Meine Eltern wollen morgen zur Ratssitzung. Ich dachte, ihr könntet eure bitten, sich ihnen anzuschließen.« Er sah Lemalian an. »Du deine auch.« Lemalian nickte. »Der Wissenschaftszweig hält zusammen.«

Sonny nickte. »Gut. Ich werde meine Eltern morgen nämlich begleiten.«

»Aber Kinder sind dort nicht erlaubt.« Lemalian sah ihn missverstanden an.

»Bist du noch ein Kind?«, fuhr Sonny auf, der es satt hatte, wie eins behandelt zu werden. Auf der einen Seite sollte er sich um seine künftige Frau bemühen, die zu heiraten er verpflichtet, aber völlig desinteressiert war, und zudem wurde er bereits in den Arbeitsbereichen des Schiffes voll integriert. Wenn es dann aber um Wahlen, Entscheidungen oder Informationen ging, schloss man ihn aus wie einen der Jüngeren. Es war unerträglich, in dieser Mitte zu stehen.

»Das sind wir alle nicht mehr«, antwortete Teejay ungewöhnlich leise, blieb aber skeptisch und wandte sich an Sonny. »Was erhoffst du dir bei der Versammlung?«

»Ich werde mich stellen.« Sonny lächelte ungeschickt.

»Und meine Schuld eingestehen, damit sie Anna und Bino gehen lassen. Dazu brauch ich Unterstützung.«

Teejay schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht einmal sprechen dürfen, falls du überhaupt reinkommst. Zumal deine Idee auch total bescheuert ist.«

»Sie müssen uns anhören. In ein paar Jahren haben wir hier eh alle das Sagen!« Sonny unterdrückte das Verlangen, mit dem Fuß aufzustampfen, und verschränkte stattdessen seine Arme.

»Naja, … nicht jeder von uns«, merkte Teejay an und bedachte das gelbe Dreieck. Schon der Zugehörigkeit wegen würde Sonny niemals eine Position erreichen, in der er eine Entscheidung beeinflussen konnte.

»Du schon«, erinnerte Lemalian seinen Mitpartner.

»Unser Zweig hat einen festen Platz im Rat. Und du bist der direkte Nachfolger.«

»Schon«, stimmte Teejay zu. »Später wird das einmal so sein. Nützt uns nur jetzt nichts.« Plötzlich erhob sich Lemalian und machte einen kräftigen Schritt nach vorn und baute sich auf. »Rede mit Opa!«

Sonny sah Lemalian an, der plötzlich eher kräftig als dick wirkte. »Wieso er?«

»Er hört uns immer an. Er kann morgen für dich sprechen und dann können sich unsere Eltern ihm anschließen.« Teejay war weniger überzeugt. Er konnte jetzt auch schlecht erklären, wodurch sich Unwin bereits vor vierzig Jahren unbeliebt gemacht hatte. Auch wenn heute nicht mehr dieselben Personen im Rat saßen wie damals, so waren es doch dieselben Zweige, die seine damalige Entdeckung als Grund nahmen, ihn eher zu ignorieren als anzuhören. »Was ist mit Annas Großvater?«, fragte er in stiller Hoffnung, Unwin und dessen Schande aus alledem herauszuhalten.

»Padgo? Was soll mit dem sein?«

»Er ist auch im Rat und der Sicherheitschef.« Sonny winkte ab. »Der bekommt nur noch seinen Arsch hoch, wenn mein zweiter Vater Geburtstag hat. Ansonsten lässt er sich nie blicken.«

»Also Unwin«, entschied Lemalian, worauf Sonny nickte: »Ja, einen Besseren finden wir nicht.«

»Einverstanden.« Teejay akzeptierte die Überstimmung und legte seinen Finger auf den Türöffner. »Versuchen wir es.« Er bedeutete Lemalian, ihnen zu folgen.

»I-ich auch?«, stammelte dieser.

»Wir halten immer zusammen, hast du gerade gesagt.« Lemalian kniff seinen Mund zusammen und folgte anstandslos.

An Unwins Quartier öffnete auch nach dem dritten Läuten niemand. Teejay nahm seinen Computer zur Hand und fragte im Kontaktmenü, wo sich sein Großvater zur Zeit aufhielt. Das Hologramm zeigte seinen Großvater an seinem Arbeitsplatz.

»Seltsam … Er hat keinen Dienst«, merkte Teejay an.

»Was hier auch vorgeht: Es scheint alle zu betreffen«, flüsterte Sonny.

»Was meinst du?«, flüsterte Lemalian.

»Seit gestern der Test ausfiel, gehen hier merkwürdige Dinge vor.«

»Was für merkwürdige Dinge?«, fragte der große Junge zurück.

»Wenn wir das wüssten, müssten wir nicht fragen.« Teejay griff Lemalian am Arm und zog ihn mit sich. Inzwischen beschlich ihn das sichere Gefühl, dass die empfangenen Daten der Langstreckensensoren mit alledem zusammenhingen.

Am Wissenschaftsbereich angekommen nutzte Teejay seinen Zugangscode, um ungefragt eintreten zu können. Unwin sprang förmlich auf, sah dann aber erleichtert seinen Enkel an. »Tee.« Sein Blick galt auch seinem zweiten Lehrling. »Lem.« Sonny betrachtete er jedoch mit einem skeptischen Blick.

»Anna und Bino wurden verhaftet«, erklärte Teejay. Unwin setzte sich zurück an seinen Platz und nickte. »Ich weiß. Pekat war gerade da.«

»Pekat?« Unwin nickte abermals. »Er suchte die Daten.« Seine Stimme verriet Ärger und Enttäuschung. Man konnte förmlich sehen, wie Teejay innerlich einknickte, als Lemalian plötzlich hervortrat. »Wovon redet ihr alle die ganze Zeit?«

»Ach, ihnen hast du es nicht gesagt?« Mit gespielter Überraschung und verborgener Anklage sah Unwin seinen Enkel Teejay an.

»Ich habe es niemandem gesagt!«

»Was gesagt?«, fragte Lemalian ungehört. Dem Blick des Alten nicht standhaltend räumte Teejay leise ein, dass Anna einen kleinen Teil der Daten gesehen hatte. »Ich wusste nicht, was ich sagen soll, also sagte ich ihr nur, dass es eine Informationsbestätigung sei, die geheim ist.« Unwin runzelte seine blasse Stirn. »Anna ist ein kluges Kind, sie wird es verstanden haben. Nun macht es Sinn, warum sie verhaftet wurde.«

Sonny klappte der Mund auf. »Was?«

Unwin minimierte seine Tabs und rief ein Steuerungsmenü auf. Ein paar Einstellungen, eine Codeeingabe und alle Displays im Raum erloschen – außer jenes, an dem er arbeitete. Mit seinen knochigen Fingern winkte er Lemalian und Sonny zu sich und deutete auf das Display, das nun das Archiv darstellte. Gezielt wählte er einige Fragmente aus und ließ diese zu einer Datei zusammenstellen. Sekunden später baute sich der Scan des Ziels auf. »Schaut, das ist unser Ziel«, erklärte Unwin.

Lemalian nickte. »Da kommen die Monster her.«

»Ja, aber es ist schon lange kein Ziel mehr. Dort leben inzwischen Menschen.«

»Wie …?« Sonny sah auf die vergrößerte Darstellung, welche Gebäude zeigte, die nicht mit den Zielinformationen aus der Schulzeit übereinstimmten. Es gab noch einige solcher fremdartigen Konstruktionen, die ihm als Zielpunkt bekannt waren, die meisten aber waren verschwunden, andere nur noch einen Bruchteil so groß wie früher.

Außerdem trug der Planet Narben, die von großen Waffen zu stammen schienen.

»Vor vierundvierzig Jahren erhielt ich dieses Bild.« Unwin legte die beiden Darstellungen nebeneinander, markierte jeweils einen Teilbereich, der dieselbe Region darstellte. Auf der älteren Version stand dort noch eines der schwarzen Konstrukte der Aliens – auf der neueren war es fort. »Und bis heute Morgen hatte ich auf die Signalbestätigung gewartet.«

Er sah die drei Jungen reihum an. »Dylan war damals, wie ich, ein Lehrling. Nachdem er das hier verstanden hatte, wollte er unsere Mission abbrechen.« Unwin seufzte.

»Pekat hat ihn dafür einsperren lassen.«

»Der Admiral weiß davon?«, platzte es aus Sonny heraus. Der alte Wissenschaftler nickte langsam. »Fast der ganze Führungszweig weiß es. Aber es geht nur noch ums Sein oder Nicht-Sein.« Sein Finger richtete sich gegen die Darstellung des Planeten. »Sie werden angreifen, alles Leben vernichten und dann sich selbst dort niederlassen.«

»Aber sie werden längst alle tot sein, ehe es soweit ist.«

Unwin nickte Sonny zu. »Nicht aber ihre Erben. Es geht nur ums Vermächtnis, das seit Generationen weitergegeben wird. Pekat muss erkannt haben, dass Anna hiervon eine Ahnung hat … und sie daher einsperren lassen.«

»Dann müssen wir es allen sagen, dann gibt es keinen Grund mehr, sie gefangenzuhalten«, rief Sonny aus. In seinem Kopf formte sich der Gedanke, sich nicht zu stellen, sondern einfach alle aufzuklären.

»Du würdest uns spalten, den gesamten Lebenssinn unserer Gemeinschaft zerstören«, mahnte Unwin.

»Na und?«

»Sonny!«, rief der Alte aus. »Seit über dreihundert Jahren werden auf diesem Schiff Menschen geboren und bestattet, für ein einziges Ziel. Nichts und niemand kann uns das nehmen.« Mit erhobenem Zeigefinger sah er wieder alle drei an: »Es sei, der Rat beschließt einstimmig, die Mission abzubrechen. Ich hatte es seinerzeit versucht, sie fragten mich nach Beweisen und Bestätigungen, nur sitzt heute kaum noch jemand von damals in unserem Kreis und es wurde fast vergessen.« Unwin blickte wieder auf das Display. »Nicht aber von Pekat, der alles dafür tun würde, dies hier für immer verborgenzuhalten.«

Lemalian rang mit Worten und dem, was er soeben erfahren hatte. »Aber wir können doch keine Menschen töten. Wir sind unterwegs, die Weltraummonster zu vernichten.«

»Tja«, seufzte Unwin. »Zur nächsten Wahl haben wir wieder die Gelegenheit zu bestimmen, welcher Zweig den Admiral stellt.« Er lachte freudlos. »Aber wer geht schon noch zur Wahl? Nach so langer Zeit?«

Tatsächlich hatten sich die meisten damit abgefunden, dass die Dinge waren, wie sie waren. Die Besatzung des Schiffes bestand aus elf Zweigen und diese wiederum aus zweiundvierzig Erwachsenen, wovon sieben allein in Pekats Zweig verwurzelt waren.

»Wir sind dreiundzwanzig in unserer Generation!«, erinnerte Lemalian. »Mit unseren kleinen Geschwistern zusammen sogar vierundvierzig! Pekat wird nicht ewig leben.« Unwin kratzte sich am Hinterkopf. »Sobald ihr eigene Kinder habt, dürft ihr wählen oder den Rat bestimmen. Das ist das Kriterium.«

»Aber Anna und Bino sind jetzt im Gefängnis!«, erinnerte Sonny an das Wesentliche. »Wir müssen jetzt etwas tun.« Zwischen Unwin und dem Display hin- und herschauend unterdrückte er abermals, mit seinem Fuß aufzustampfen. »Du musst dem Rat sagen, was du weißt. Unsere Eltern werden dir den Rücken stärken.« Teejay und Lemalian stimmten mit ein. »Dafür sorgen wir.«

Unwin kratzte sich hinter dem Ohr und rechnete kurz nach. Selbst mit dem Zweig der Energietechniker, der Sicherheit und allen Wissenschaftlern hatte er keine Mehrheit. Mit Blick auf die Darstellung des Planeten wusste er, dass es noch viel zu früh war, dieses Thema zur Sprache zu bringen. »Eines Tages werde ich das sicher tun. Aber für die nächsten Jahre müssen wir schweigend hinnehmen, was geschehen ist.«

Sonny ballte die Fäuste. Er konnte nicht akzeptieren, dass Anna solange im Gefängnis sitzen sollte, zumal Teejay nur dann in den Rat durfte, wenn er Vater war, was schlecht ging, wenn seine Ehefrau eingesperrt war. »Wir können doch nicht warten, bis wir alle genug Nachkommen haben, um die Mehrheit zu stellen, Anna zu befreien!«, schimpfte Sonny und sah auf das Display. Diese Informationen waren der Schlüssel zu Annas Befreiung. Es durfte nicht sein, dass er ihn nicht nutzen durfte.

»Natürlich nicht«, beruhigte ihn Unwin und legte seine Hand auf Sonnys Schulter. »Hab Geduld, ich werde mich heute Abend ein wenig umhören.« Langsam hob er seinen Finger. »Tut solang nichts und überlasst das mir. Wenn es soweit ist, werde ich auf eure Eltern zugehen, und dann könnt ihr euren Teil erfüllen. Aber dies hier«, er deutete zum Display, »muss unter uns bleiben.«

Lemalian sah sich zwischen allen um. »Moment mal, wir können doch unsere Erben nicht darauf vorbereiten, auf andere Menschen zu feuern!«

Unwin winkte ab. »Angesichts dessen hier«, er tippte gegen die Digitalanzeige, »passiert das schon seit über 300 Jahren.«

»Ja, aber damals lebten dort Monster«, konterte Lemalian.

Teejay warf seinem Mitpartner einen schnellen Blick zu. »Das Ziel wird später kein Thema mehr sein. Es werden schließlich unsere Kinder sein, die die Waffe aktivieren sollen.«

Unwin versuchte zu lächeln. »Ganz recht. Die Zukunft und auch die Wahrheit liegt in den Händen eurer Kinder. Denn wir alle, wie wir hier stehen, werden lange tot sein, ehe die Waffe zum Einsatz kommt. So oder so wird niemand von uns diese Entscheidung fällen.«

»Und es ist in unserer Verantwortung, dass unsere Kinder die richtige fällen!«, bekräftigte Teejay.

»Aber was ist richtig?«, fragte Lemalian mit leichtem Zittern in seiner Stimme. »Opa hat schon recht … Wir zerstören letztendlich den Sinn, unsere Gemeinschaft.«

»Nein«, widersprach Sonny. »Entscheide erst einmal selbst richtig. Unser Sinn ist es nicht, die Waffe abzufeuern, sondern wir leben, die Menschen zu retten!«, erklärte er dem größeren Jungen. Teejay bestätigte Sonny. »Ganz genau. Dafür leben wir!«

***

Es war ungewöhnlich, morgens allein im gemeinsamen Zimmer aufzuwachen. Anna spielte jeden Morgen eines ihrer Musikstücke, zu dem sie leichte Gymnastik machte. Die nun vorherrschende Stille drückte die Stimmung im gesamten Quartier nieder. Auch gab es keinen Streit im Bad, keinen Vorwurf, ihr Bruder würde die Belüftungsanlage überlasten, und keine Geschichten über Träume beim Frühstück. Schweigend und ohne Verabschiedung machten sich seine Eltern auf den Weg zum Ratstreffen. Sonny wollte noch fragen, ob Unwin sich bei ihnen gemeldet hatte, und konnte nur hoffen, dass er sie auf dem Weg dorthin abfangen würde. Immerhin begann das Treffen erst in einer Stunde. Als er seine beiden Brüder beobachtete, wie diese sich quietschtvergnügt auf den Weg zur Schule machten, wünschte Sonny die sorgenfreie Zeit seiner Kindheit zurück.

Mit knapp zwanzig Minuten Verspätung erreichte er seinen Ausbildungsplatz im Generatorraum. In der Regel war Bino lange vor seiner Zeit hier und machte meist schon irgendetwas Nützliches. Heute war nicht nur das anders.

Tumber sah kurz auf, als Sonny hereinkam, schien aber nicht einmal zu bemerken, dass er zu spät gekommen war.

»Es ist kein schöner Morgen«, sagte er nur.

»Nein, ist es nicht«, antwortete Sonny und sah auf Binos Station.

»Unwin ist tot«, merkte Tumber an. Sonny klappte der Mund auf. »Was sagst du?«

Tumber nickte. »Er war schon alt und wachte heute morgen einfach nicht mehr auf.«

»Aber … aber …« Sonny fehlten die Worte.

»Nur ein weiterer Punkt auf der Ratssitzung für diese Woche …« Tumber erhob sich und reichte Sonny ein Computerpad. »Hier sind einige Dinge, die erledigt werden müssen.« Er griff seine Kappe und machte sich auf den Weg, den heute alle Erwachsenen nahmen.

»Sprichst du die Sache mit Bino an?«, rief ihm Sonny nach.

Tumber wandte sich am Schott um. »Das kann ich nicht.

Unser Zweig ist schon lange nicht mehr im Rat vertreten.

Aber ich werde Binos Eltern bitten, etwas zu sagen, ehe sie Unwins Nachfolger bestimmen.«

»Meine Eltern und Annas Zweig stehen bei dir.« Tumber nickte. »Sicher tun sie das. Aber wir müssen uns an unsere Regeln halten, um zu funktionieren.« Sonny blieb allein zurück. Hinter ihm summte unregelmäßig der kleine Fusionsreaktor und füllte den Raum mit seinem Jammern. Das Pad ignorierend rief er die Kommunikation auf und wählte den Wissenschaftsbereich. Augenblicke später nahm Teejay das Gespräch entgegen. »Ist es wahr?«, fragte er sofort.

»Unwin?«, fragte Teejay zurück und erhielt von Sonny ein Nicken. »Leider ja.«

»Aber so alt war er doch noch gar nicht«, widersprach Sonny.

»Ich weiß …«

»Was wird jetzt aus Anna und Bino?« Teejay zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Meine Eltern sind auf dem Weg zur Versammlung. Einer von ihnen wird wohl Unwin ersetzen. Dieser Antrag wird dann aber erst geprüft und danach abgestimmt … Das wird Wochen dauern, wenn nicht sogar Monate.«

Sonny ließ die Schultern hängen. »Und so lange haben wir keine Chance, dass sich der Rat mit Anna und Bino beschäftigt.«

Teejay nickte schwer. »Schon seltsam, als würde etwas unser Handeln stören.«

Sonny hörte nicht zu, stattdessen versuchte er, gedanklich eine Lösung zu finden. »Dann werde ich mich doch stellen.«

»Du musst schon durch die Wand brechen, um reinzukommen und damit sie dich bemerken«, seufzte Teejay.

Sonnys Blick wanderte durch den Generatorraum und blieb an der Wand haften, in die sein Großvater vor über siebzig Jahren ein Loch hineingeschnitten hatte.

»Warte mal …«

Teejay sah auf.

»Anna ist doch nur eingesperrt, damit sie nicht sagt, was wir wissen.«

»Ja?« Teejay wusste nicht, worauf Sonny aus war.

»Und Unwin hatte Angst, uns zu spalten.«

»Das stimmt auch«, bestätigte Teejay.

Sonny ging zum Werkzeugschrank und nahm den Laserschneider heraus. »Dann lass uns doch einfach spalten!« Er sah zurück zur Kommunikation. »So oder so: Unsere Mission ist gescheitert, es geht nur noch um uns.«

»Und dann?«

Sonny grinste. »Anna hat einmal ausgerechnet, dass wir den Planeten deutlich früher erreichen, wenn wir die Energie nur ein wenig umverteilen und einen direkten Kurs nehmen.« Er deutete hinter sich zum Fusionskern. »Was glaubst du, wann wir da sind, wenn wir den Körper abschalten und alle Energie auf den Antrieb leiten?«

Teejay zuckte mit den Schultern. Er selbst hatte auch schon einige Male darüber nachgedacht, aber sich nie mit den Zahlen auseinandergesetzt. »Auf jeden Fall sehr viel schneller.«

»In weniger als neun Jahren.«

***

Hinter den sechs Ratsmitgliedern, jeweils auf einem eigenen Podest, saß Admiral Pekat und blickte über die Männer und Frauen, die nach und nach ihre Plätze einnahmen.Wachsam schob er seine blassen Augen über die elf in Abteilungsfarben gehaltenen Tische, die nicht einmal zur Hälfte besetzt waren.

Den leeren Stuhl auf der rechten Seite des schmalen Ratstisches schien er nicht zu bemerken. Kaum dass Ruhe eingekehrt war, schlug er einen kleinen Gong und erhob seine grelle Stimme. »Damit ist die Sitzung für diese Woche eröffnet.« Zu seiner linken Seite sitzend fasste er den dortigen Vorsitzenden ins Auge. »Patrik, verlese die heutigen Punkte!«

Der Mann, im mittleren Alter und ebenfalls im Zweig der Führung wurzelnd, erhob sich und nahm ein Computerpad zur Hand.

»Weshalb ist mein Lehrling in der Arrestzelle?«, rief Tumber dazwischen, ehe die Verlesung begann.

Empörtes Gemurmel folgte seiner Frage. »Darüber sollte gesprochen werden«, rief der Energietechniker nach und stemmte seine kräftigen Arme in die Seite. Die Ratsmitglieder sahen einander fragend an. Offensichtlich wussten sie nichts davon, wie man an ihrer Körpersprache erkannte.

»Tumber!«, rief Pekat aus. »Du bist kein Ratsmitglied. Dein ganzer Zweig wurde vor Jahrzehnten aus vielen guten Gründen abgewählt. Deine Forderung wird ignoriert.« Er wandte sich wieder Patrik zu. »Fahre fort!«

Von Tumbers Mut beflügelt, erhob sich Geego, der erste Vater Teejays. »Dann fordere ich es.« Er sah auf den freien Platz, den sein Schwiegervater Unwin hinterlassen hatte. Neben ihm erhob sich nun auch Dangii, der zweite Vater der beiden Wissenschaftslehrlinge, gefolgt von Astria, der gemeinsamen Ehefrau. »Wir fordern, dass unser Zweig seinen Platz im Rat einnehmen kann.«

Nun erst schienen die meisten der Besatzung zu begreifen, dass eines der Ratsmitglieder nicht anwesend war.

Pekat seufzte. »Schön, schön. Und wer von euch Dreien möchte seinen Antrag stellen, der zur nächsten Woche bearbeitet wird?«

Teejays Eltern sahen sich kurz an, ehe sich Astria dazu bereiterklärte, da Unwin ihr leiblicher Vater war.

Pekat sah Patrik an. »Sohn, vermerke zu nächster Woche die Ratsprüfung für Astria aus dem Wissenschaftszweig. Und dann zurück zu den heutigen Punkten.«

»Nein«, rief Dangii. »Es geht noch immer um unseren Sohn Bino. Warum wurde er verhaftet?«

Pekat verdrehte die Augen. »Die Verdächtigen mögen Verräter sein, die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen, alles zu seiner Zeit!«

»Verräter?«, fragte nun Astria. Tumber trat sogar vor den Tisch des Energiezweiges, an dem sich Agor, Menadia und Logan bedeckt hielten. Ihr Zweig hatte nichts mehr zu sagen, was sie alle einst akzeptiert hatten. »Bino ein Verräter? Das ist lächerlich! Was soll er denn verraten haben?

Etwa wie der Film gestern ausging?«

Einige wenige lachten.

»Wie schon gesagt«, versuchte Pekat das Thema endgültig abzuwürgen, »wir untersuchen noch und informieren dann rechtzeitig.«

»Admiral«, mischte nun Annas Großvater Padgo mit, der ebenfalls im Rat saß. »Das ist nicht ausreichend für eine Haft.«

Pekat schlug seine schmächtige Faust geräuschlos auf seinen Tisch. »Wenn es um die Sicherheit für uns alle geht, muss es das sein!«

Nun stand Padgo auf, sodass das dunkelgrüne Dreieck über seiner Brust für alle zu erkennen war. »Sicherheit? Und ich bin nicht informiert?« Er wandte sich wieder zu Pekat um.

»Wie kann das sein?«

Annas Onkel und Ausbilder Lotar stand nun ebenfalls auf.

»Eine verdammt gute Frage!«

Der Admiral beugte sich vor, während sich seine dünnen Finger an den Rand seines Tisches krallten. »Es liegt der Verdacht nahe, dass die beiden unsere Mission sabotieren wollen. Wieder einmal kam dies aus dem Zweig der Wissenschaft. Beinahe bin ich geneigt, den leer gewordenen Platz so zu belassen!«

Nun regten sich auch bei anderen Zweigen Stimmen des Widerstandes ob dieser Eigenmächtigkeit. Vor mehr als fünfzig Jahren war es ebenfalls der Zweig der Führung gewesen, der alles daran setzte, die Energietechniker aus dem Rat zu drängen. Pekat war schon damals Wortführer bei dieser Entscheidungsfindung.

»So ein Unsinn! Weder Bino, noch Anna würde so etwas tun!«, rief Tumber mit seiner kräftigen Stimme über das Gemurmel hinweg.

»Wer hat über die Verhaftung entschieden?«, rief Logan, der in einem kurzen Augenkontakt mit seinem Vater erkannte, dass weder der Rat, noch der Zweig der Sicherheit davon etwas wusste – auch nicht, wessen seine Enkelin angeklagt wurde.

»Unsere Führung«, erklärte Pekat und sprach somit von sich selbst in der dritten Person, »in Absprache mit einigen Ratsmitgliedern.« Viele Augen richteten sich sofort auf Patrik, der, noch immer stehend, die Tagesliste zu verlesen vorhatte, seinen Kopf aber still gesenkt hielt. Jedem war klar, wer hier mit wem gesprochen hatte.

»Also wieder ein Alleingang seitens deines Zweiges?«, warf nun jemand völlig überraschend aus dem Bereich der Medizin ein. Das blaue Dreieck über der Brust der Frau gesellte sich zu dem Dunkelgrün der Sicherheit und dem Gelb der Energietechnikerabteilung.

Pekat sah sich mit dem konfrontiert, was er zu verhindern versucht hatte: einer Spaltung der seit Jahrhunderten bestehenden Gesellschaft, nur dass noch niemand wusste, worum es eigentlich ging. Keinen Grund zu haben löste offenbar dasselbe aus wie der Grund an sich. »Niemand von uns ist unfehlbar. Doch ebenso hat auch niemand böse Absichten«, versuchte er sich zu erklären.

»Und warum entscheidet der Führungszweig dann über den Kopf des Rates hinweg?«, rief Tumber. »Mit einer solch armseligen Begründung?«

Pekat richtete sich auf. »Weil wir den Überblick haben!«, rief er dem Tumult entgegen, in dem sich zum Zweck des Zusammenhalts auch Stimmen für die Entscheidung der Führung aussprachen und die anderen nicht weniger laut um Geduld baten.

Pekat blickte grimmig auf die kleine Gruppe Widerständler, die nicht einmal den Ansatz der Tragweite begriff.

»Wir stammen von der Captainslinie ab. Das allein qualifiziert meinen Zweig zu deutlich mehr …«

Ein helles Warnsignal erklang plötzlich in den Handcomputern von Sicherheit, Rats- und Führungsmitgliedern, welches jeden unterbrechen ließ.

Logan nahm seinen kleinen Computer aus der Tasche und las die automatische Systemmeldung, dass im Sicherheitsbereich die Gefängniszelle gewaltsam geöffnet worden war. In einem Zusatz wurde darauf hingewiesen, dass die zur Überwachung markierten Personen auf freiem Fuß waren.

Tumber hatte mit seinem Bruder Agor über Logans Schulter geschaut, wartete den Rest der Meldung nicht ab, machte kehrt und verließ sofort den Versammlungssaal. Ihm folgten nur wenige Augenblicke später Astria, Geego, Menadia und Agor.

»Wenn sie nicht verdächtig sind, wieso fliehen sie dann?«, rief Pekat den übrigen Männern und Frauen zu und blickte zuletzt Padgo an. »Haltet sie auf! Um jeden Preis und mit allen Mitteln!«

»Alle Mittel, Sir?« Padgo sah seinen ältesten Sohn Logan an, um dessen Tochter es ging, und danach seinen jüngsten Sohn Lotar.

»Sie sind eine Gefahr!«, versuchte Pekat noch immer, seine Argumente zu stützen. »Schau doch, wie sie unsere Einigkeit bereits stören, ohne überhaupt anwesend zu sein.«

»Ich verstehe.« Padgo sah sich erneut zu seinem ältesten Sohn um. »Logan, schnapp dir Lotar und Gill und beschützt Anna!« Er sah sich zu den übrigen Ratsmitgliedern um. »Ich würde zu gerne wissen, was meine Enkelin zu sagen hat, das den Admiral so verängstigt.«

Pekat schlug die Fäuste schwächlich auf seinen Tisch und lehnte sich schließlich zurück. Mit seiner linken Hand fingerte er nach seinem Handcomputer und wählte seine engsten Vertrauten an. »Wir haben keine Wahl …« Er blickte einen längeren Moment über die chaotisch diskutierenden Menschen im Saal, ehe er weitersprach und den heutigen Tag tief verfluchte. »Plan B, ab sofort!«

Dem Computertracking folgend waren die vermeintlich Flüchtigen binnen Minuten gefunden. Tumber und den ihm folgenden Elternteilen war natürlich bewusst, dass es auf dem Schiff kein Entkommen gab. Ebenso war auch ein Verstecken unmöglich. Daher war niemand überrascht, dass die Gesuchten völlig offen in ihre Richtung kamen.

An einer der Kreuzungen, welche die parallel zueinander verlaufenden Hauptgänge des Lebensrades verband, stellten sich die Elterngruppen ihren Kindern entgegen und versuchten dabei, keine bedrohliche Pose einzunehmen.

Astria erkannte Dylan schon von Weitem. »Onkel Dylan!«, stieß sie aus und legte die Hand vor den Mund. Der verlotterte Mann erwiderte den Blick weniger erschrocken. »Hallo, Astria.«

Sonny und Teejay, geschlossen vor Bino und Anna stehend, sahen sich nach dem alten Mann in ihrem Rücken um. »Du bist Unwins Bruder?«

»Ich gehöre zum Wissenschaftszweig, ja«, krächzte der Alte. Langsam näherten sich die Erwachsenen den Jugendlichen, wobei sie noch immer versuchten, keine Gefahr auszustrahlen.

»Sonny, was hast du nur getan?« Agor sah verstehend auf den Laserschneider in der Hand seines Sohnes. »Pekat hat nun alle Handhabe gegen dich.«

»Nein, wir gegen ihn«, sagte Anna direkt heraus. Im Vorfeld hatten Bino, Teejay und Sonny beschlossen, dass sie alles am besten erklären konnte. Tumber stellte sich an Agors Seite. »Wie meinst du das?«

In diesem Moment kam der geschlossene Sicherheitszweig dazu. Sofort bauten sich Tumber, Sonny und Teejay vor Anna und Bino auf.

»Keine Sorge, Kinder«, rief Logan entwarnend aus. »Wir sind gekommen, um euch vor dem Führungszweig zu schützen. Sie werden jeden Augenblick hier sein, wir sollten gehen.«

»Wohin?«, fragte Manadia und sah ihren Sohn an.

»Wir sind jetzt alle Verräter.«

»Sind wir nicht!«, beharrte Bino. »Pekat hat das vierte Waffenschiff reparieren lassen und lädt es gerade auf.« Tumber weitete die Augen. »Er tut was?«

»Deshalb haben wir keine Reparaturmittel«, erklärte sein Lehrling.

»Was redet ihr?«, forderte Astria mit einem skeptischen Blick auf und konnte dabei ihren Blick nicht von ihrem gealterten Onkel lösen.

Dieser fühlte sich durch ihre Augen berufen zu antworten.

»Weil das Ziel ...«, krächzte er, » … schon lange keines mehr ist und eine automatische Waffe kein Gewissen hat, unser Erbe auszuführen.«

Geego, der erste Vater von Teejay, runzelte die Stirn.

»Kein Gewissen?«

Astria sah Dylan verärgert an. »Immer noch deine lächerliche Geschichte, dass Menschen dort leben?! Wie soll das möglich sein?«

»Es ist wahr!«, sagte Anna voller Überzeugung.

»Unwin und Teejay haben gestern die Bestätigung des Signals von damals erhalten.«

Staunen legte sich in die Gesichter der Erwachsenen.

Dylan räusperte sich. »Ich wusste, dass es die Tage kommen musste. Vierundvierzig Jahre, fünf Monate und dreizehn Tage würde die Signalbestätigung benötigen. Das haben Unwin und ich damals ausgerechnet.« Er warf Bino und Anna einen Blick zu. »Als sie euch eingesperrt haben, da … « Er unterbrach sich hustend, da seine Stimmbänder sich weigerten, weitere Töne hervorzubringen. » … da wusste ich, dass die Bestätigung gekommen sein musste.« Er versuchte zu lächeln. »Ich versuchte all die Jahre, jeden Tag zu zählen, bin aber mehr als einmal durcheinandergekommen.«

»Weil er dies wusste, haben sie ihn eingesperrt«, erklärte Anna den noch immer fassungslos dreinguckenden Erwachsenen.

»Allerdings. Während Unwin zweifelte, hatte Pekat meinen Ausführungen geglaubt«, setzte Dylan fort. »Ich war damals so dumm und erzählte ihm, wann die Bestätigung kommen wird. Daraufhin sperrte er mich ein.«

Tumber nickte verstehend. »Deshalb also lässt er die Vier reparieren.«

»Nein, das kann nicht sein!«, rief Teejays erster Vater Geego plötzlich aus und sah sich hilfesuchend zu seiner Frau um. Dass sein Mitpartner sich nicht bei der Suche nach den Kindern angeschlossen hatte, bescherte ihm ein zusätzliches schlechtes Gefühl. »Das darf nicht sein.«

Auch Sonnys Mutter stand das Entsetzen noch im Gesicht. »Aber das würde ja bedeuten, dass alles … «, sie schüttelte den Kopf, »… alles umsonst war.«

Ratsmitglied Padgo legte seine gealterte Hand auf die Schulter seiner Schwiegertochter und sah Anna einen Augenblick an. »Leider aber ist es wahr.« Völlig entgeistert wandte sie sich ihm zu. »Du wusstest es?«

»Das Nötigste«, gab er zu und sah sich um, wobei er erkennen musste, dass bereits eine andere künftige Ehe-Bindung dazugekommen war: ein Mädchen, das zwei Jungen bei den Händen hatte. Der Junge hatte eine kleine Behinderung und es weckte einen schmerzlichen Gedanken in Padgo. »Wir wissen schon lang, dass wir einfach zu wenige sind.« Er deutete um sich. »Selbst wenn eure Kinder so weit sind, … es ist nicht ihre Generation, die unsere Mission beendet, sondern erst die nächste. Nach allen Hochrechnungen werden nicht mehr genug fähige Männer und Frauen da sein, die Waffe abzufeuern. Unser Genpool ist erschöpft.« Er seufzte. »Daher haben wir damals beschlossen, die Vier zu reaktivieren und entwarfen einen Plan B zur Sicherung der Menschheit.«

»Und wer bitte ist ›wir‹?«, fragte Astria schnippisch.

»Die Führung, Waffentechniker und einige mehr«, erklärte Padgo.

Tumber schien wahllos in die Luft zu greifen. Er wusste nicht, ob er Fäuste ballen oder die Hände vor seinem Gesicht zusammenschlagen sollte. »Aber wieso dann gerade die Vier?!«, fragte er mit größtmöglichem Vorwurf. »Das ist doch Schwachsinn. Wir haben kaum genug, uns hier am Leben zu erhalten.«

Agor stimmte dem grimmig zu. »Wenn wir noch im Rat wären, hätten wir euch das auch so gesagt.«

Padgo seufzte und ließ die Schultern hängen. »Darum seid ihr auch raus … Wir wussten es.« Er verzog grimmig den Mund. »Das Lebensrad der Vier war zerstört, … aber die Waffe hatte keinen Schaden genommen und der beschädigte Rumpf bot uns neue Möglichkeiten. Also wurde die Vier von uns neu entworfen und verbessert.« Tumber fixierend erinnerte Padgo alle sehr energisch daran, wie die anderen Schiffe Stück für Stück zerfielen. »Wir brauchen eine einsatzbereite Waffe, die ohne Menschen funktionieren und die auch niemand sabotieren kann. Sie sollte in den nächsten Monaten allein vorausfliegen, … um uns alle zu retten, … unsere Spezies und unser Erbe!«

»Aber die Menschheit muss doch nicht mehr gerettet werden!«, fuhr Sonny auf.

»Oh, doch!«, warf Dylan ein. »Vor uns! Die Vier ist nun die Bedrohung, welche die Menschen am Ziel auslöschen wird.«

»Wir müssen die Mission abbrechen«, forderte Anna.

»Mein Kind«, seufzte Pago. »Wir alle wurden nur für den Todeskörper geschaffen. Vor Jahrhunderten haben sich unsere Vorfahren dazu entschlossen, diese Mission zu ihrer und unserer Bürde zu machen. Wir haben die Pflicht, dieses Erbe anzutreten!« Er sah niemand Bestimmten an. »Wir leben, uns zu retten, und dafür sterben wir.«

»Das ist doch Unsinn«, brach es aus Teejay heraus.

»Am Ziel sind keine Weltraummonster. Da sind Menschen wie wir. Wieso geht das nicht in eure Köpfe?«

Sein erster Vater ermahnte ihn, still zu sein. »Wir müssen unsere Mission beenden! Für unsere Vorfahren!

Das muss in deinen Kopf!« Sonny lachte plötzlich kalt auf. »Das könnt ihr Alten glauben, so lange ihr wollt.« Er deutete auf sich, Bino und Anna. »Wir sind die nächste Generation, die entscheidet. Unsere Kinder werden die Wahrheit erfahren und es einfach besser machen und die Vier einfach deaktivieren.«

Die dazugekommene Ehe-Bindung hatte sich inzwischen nahe zu den Diskutierenden gestellt und rückte unbemerkt zu den anderen ihrer Generation. Tumber tat es ihnen gleich. »Und ihr werdet nicht allein sein. Zur nächsten Wahl werden wir alle Pekat und seinen Zweig abwählen.«

Agor nickte. »Und dann wird der Energiezweig wieder einen Ratsplatz haben.«

»Und der Wissenschaftszweig«, bekräftigte Astria.

Wie aufs Stichwort erklang ein schauriger Fluch durch den Korridor. »Ein Putsch also?«, rief Pekat aus, der sich mit einer kleinen bewaffneten Delegation den Versammelten nährte.

Logan, Padgo, Gill und Lotar stellten sich wie eine Wand zwischen die kleine Gruppe gemischter Generationen und den Zweig der Führung und Waffentechnik, die mit den roten sowie schwarzen Dreiecken auf ihren Uniformen eine bedrohlich wirkende Farbkonstellation bildeten. Die Waffen in ihren Händen taten ihr Übriges dazu. Selbst Pekat hielt zitternd einen winzigen Energieblaster.

»Was wird das?« Logan trat hervor. »Zuerst werden wir alle belogen, mit falschen Hoffnungen gefüttert und nun bedrohst du uns mit Waffen?«

Pekat sah auf das kleine Ding in seiner Hand. »Ich tue, was ich tun muss, für uns alle. Unser Erbe, unser Vermächtnis, ist alles, was wir haben. Wir müssen es verteidigen.«

»Und dazu willst du uns töten? Diese Gesellschaftszweige auslöschen?« Logan deutete hinter sich.

»Wenn es denn sein muss?! Unsere Bestimmung wiegt mehr als jeder Einzelne von uns.«

Pekat richtete seine Waffe auf Dylan. »Als dieser Trottel damals zu uns kam, war es keine Warnung, es war der Hinweis, eine Alternative zu entwickeln.« Pekat lachte schrill. »Hättest du deine Klappe gehalten und die Geduld bewiesen, die Unwin bis gestern in sich trug, dann gäbe es heute die Vier nicht mehr und ihr hättet alle in Ruhe unser Erbe beschmutzen können.« Dylan sackte innerlich zusammen.

»So aber hatten wir genug Zeit für Berechnungen und Lösungen. Deshalb sind wir der Führungszweig«, erklärte der alte Admiral mit seiner schrillen Stimme und fasste nun auch die Männer ins Auge, die ihn begleiteten. »Wir leben, uns zu retten! Niemand braucht noch eine Generation!« Seine blassen Augen glitten nun über die Jugendlichen an Tumbers Seite. »Keine Zwangsheirat mehr, freie Partnerwahl und jeder nur einen – wie er es will. Ist das etwa nichts?«

Bino trat neben Sonny. »Ich bin zufrieden mit denen, die ich habe. Ich brauche keine neue Wahl, nachdem ich mich bereits entschieden habe.« Er sah Sonny an.

»Niemand macht mich stolzer als meine Frau oder mein Mitpartner.« Er legte seinen Arm um Sonny. »Und dieser sagt, dass unsere Mission keine Zukunft hat.«

Anna pflichtete ihm bei. »Aber wir haben eine und das ist die einzige, die sich lohnt.«

Pekat richtete ein wenig die Waffe auf Bino. »Wenn du eine Zukunft wünschst, solltest du sichergehen, auch eine zu haben.«

Ein kräftiger Stoß seitens Logan gegen Pekat, welcher den Alten in einer zeitgleichen Bewegung entwaffnete, ließ die angespannte Situation für einen Moment aus allen Fugen geraten. Die Männer der Führung richteten ihre Waffen willkürlich auf jeden, den sie vor den Lauf bekamen, und bellten Befehle, sich nicht zu rühren.

Logan hielt die erbeutete Waffe Richtung Deckplatten.

»Wenn es eure Mission ist, den Todeskörper zu benutzen und dafür zu sterben, dann ist es meine Mission als Vater, für meine Kinder zu sterben, damit diese es besser machen.«

»Und meine«, rief Menadia, wenn auch der Zweifel noch immer in ihrem Gesicht stand.

»Dann müsst ihr uns alle töten und diese Gesellschaft ins absolute Chaos stürzen«, sagte Astria. »Ob wir heute oder in sechzig Jahren auf diesem Schiff sterben – wo ist der Unterschied, wenn ohne uns alle die Drei zerfällt und auch ihr keine Zukunft mehr haben werdet?«

Pekats Begleiter sahen sich an, als hätten sie über diese Entwicklung der Dinge noch nicht nachgedacht.

Tumber stellte sich als nächstes neben den Sicherheitszweig und sah die Bewaffneten an. »Warum tun wir nicht schon jetzt einfach das Richtige? Retten wir uns und unser Gewissen.« Einer nach dem anderen von Pekats Männern senkte langsam seine Waffe und sicherte diese. »Einverstanden.«

Der alte Admiral wandte sich seinem Zweig zu. »Habt ihr vergessen, wer wir sind? Wir sind die Nachkommen des Captains! Wir sind mehr als diese billigen Handwerker!«

»Nein, Vater«, sagte einer der Älteren, auf dessen Brust ebenfalls das schwarze Dreieck prangte. »Unsere Zweige sind alle auf demselben Schiff. Seit Jahrhunderten. Wir leben, uns zu retten.«

Dylan schob sich vor. »Wir müssen die Vier stoppen und die anderen Menschen ebenfalls retten.«

Der Sohn Pekats nickte. »Wir werden die Mehrheit des Rates benötigen. Ich bin aber sicher, dass wir diese bekommen.«

»Das darfst du nicht«, zischte Pekat. »Unser Erbe ist unantastbar!«

Dylan ignorierte den Admiral. »Wir brauchen den Rat nicht. Ich kenne einen Code, der die Waffe unbrauchbar macht.« Pekats Sohn überlegte. »Wenn wir die Vier ausschalten, ohne dass alle wissen, dass es sie je gegeben hat, …ja, das wäre es.«

Er sah Dylan an. »Und du schaffst das ganz sicher?«

»Ja, es ist nur ein primitives Virus.«

Pekat lachte krächzend auf. »Das haben wir vorhergesehen und alle Computerstrukturen verändert und zusätzlich die intelligente Software einer Reparaturdrohne hinzugefügt.

Die Vier ist euch allen überlegen und verteidigt sich selbst!«

»Dann werden wir sie auf altmodische Art zerstören«, schlug Agor vor. »Wenn wir genug Energie auf die Defensivwaffen übertragen, können wir die Vier ausschalten, ehe sie ihre Reise beginnt.«

Pekat winkte ab. »Ah! Versucht es nur. Der Zweig der Brückencrew steht ebenso hinter der Mission wie …«, er sah abfällig auf seinen Sohn und die Männer, die ihm in den Rücken gefallen waren, » … wie die meisten«, schloss er seinen Satz und hoffte, recht zu behalten. »Am Ende sind wir die Kommandolinie und werden unser Lebenswerk schützen.«

»Dann gehen wir getrennte Wege«, beschloss Agor und sah seinen Bruder an. »Tumb, laden wir die Schiffsbewaffnung.« Zu Dylan gewandt fragte er: »Glaubst du, du kannst unser System mit den anderen beiden Schiffen verbinden?

Sodass wir die KI mit unseren Befehlen unterordnen können?«

Die Antwort war ein Nicken. »Wenn dort die Codes noch dieselben sind wie damals, … auf jeden Fall.«

Im von innen gesicherten Generatorraum waren seit Jahrzehnten das erste Mal wieder alle verfügbaren Stationen besetzt. Es war die logischste Wahl, hierherzukommen, schon allein weil an dieser Stelle die Kontrollen zu fast allen Bereichen des Schiffes zusammenliefen.

»Defensivkanonen geladen«, rief Agor.

»Verteidigungsnetz ebenfalls«, meldete Bino, der mit Sonny für die Verteilung der Hüllenpolarisierung und das umgebende Schutzfeld zuständig war.

Teejay stand mit seinem ersten Vater an den Sensorenkontrollen. »Wir haben die Vier markiert.«

Geego runzelte die Stirn. »All die Jahre war sie da, … im Antriebsschatten der Zwei.« Er schüttelte den Kopf darüber, wie die Strahlung des am weitesten entfernten Schiffes die Sensoren und Erfassung der #III gezielt blendete, um die Menschen an den Sensoren zu täuschen.

»Das wird jetzt bitter«, rief Tumber kräftig aus und aktivierte das Waffenfeuer.

Auf dem Großbilddisplay stellten sich der eigene Status, der des Ziels und die Waffenleistung dar, ebenso die Trefferquote, der Munitionsvorrat und die Zeit und Geschwindigkeit der energetisch geladenen Projektile.

»Einschlag«, meldete er und musste mit leichter Resignation feststellen, dass die #IV den Beschuss deutlich leichter wegsteckte, als er es befürchtet hatte.

»Gegenfeuer wird aktiviert«, rief Teejay aus. Angst stand in seinen Augen, wie er sie noch nie im Leben gefühlt hatte.

Stumm rauschten rötlich glimmende Geschosse von der #III zur #IV und wieder zurück, als das autonome Waffenschiff zur Verteidigung ansetzte.

»Was ist mit den anderen?«, rief Tumber den übrigen Männern und Frauen zu. Astria, Anna, Logan und Dylan kämpften sich noch durch Sicherheitslücken der gegenüberliegenden Schiffssoftware. »Aktiviere Zwei«, rief Astria, als ihr Display erlosch. »Fehler«, meldete sie die missglückte Aktivierung. Das Display der #I erlosch ebenfalls.

»Bei mir auch«, seufzte Anna.

»Gegenfeuer!«, rief Teejay mit von Schreck viel zu hoher Stimme. »Die Eins und Zwei eröffnen das Feuer!«

Geego suchte die Signalquelle und erbleichte. »Sie werden von unserer Brücke aus gesteuert.«

Tumber sah sich erschrocken zu ihm um. »Das kann doch nicht …« Er sah ungläubig auf das Großbilddisplay, vor dem Geego stand. »Sie feuern tatsächlich auf sich selbst.«

»Kappen wir die Energie«, schlug Sonny vor.

Agor schüttelte den Kopf. »Der Angriffsplan ist gesendet. Die Schiffscomputer werden ihn ausführen, so oder so. Wir müssen den Systemen der Schiffe andere Ziele geben.« Er wandte sich zu Anna und den Wissenschaftlern an der hinteren Station um, die noch immer vor deaktivierten Displays standen und einen neuen Kontakt herzustellen versuchten.

»Keine Chance. Wir sind raus«, gab Astria auf.

Ratsmitglied Padgo sah die Männer an, die sich zuletzt der Gruppe angeschlossen hatten. »Dann ist es an uns, es auf die altmodische Tour zu machen.« Er griff eine Energiewaffe und entriegelte das Schott nach draußen. Ein letztes Mal sah er sich um, fasste erst seine Enkelin, ihren künftigen Mann und zum Schluss seinen Sohn und dessen Familie ins Auge. »Uns zu retten, sterben wir.«

Das Brückenschott war ebenso gesichert wie das des Generatorraumes. Kaum war die Öffnungsmechanik überbrückt, entluden sich rücksichtslose Energiegeschosse seitens in Stellung Gegangener aus der Kommandoreihe.

Ebenfalls und ohne Rücksicht drangen die Männer und Frauen unter Padgos Kommando vor, feuerten blind auf die Menschen, mit denen sie gestern noch gemeinsam gesprochen, gelacht oder gegessen hatten. Blastergeschosse und Schreie wurden nun anstelle der freundlichen Worte getauscht.

Tatsächlich war niemand auf irgendeiner Seiten daran interessiert, gezielte Todesschüsse abzugeben. Dennoch hatten sie alle ihren Lebenszweck vor Augen: Jeder an Bord lebte und existierte nur allein für und wegen dieser Mission.

Ohne den Todeskörper würde es niemanden von ihnen geben. Sehr wohl aber konnte das verbesserte Modell ihr Opfer entlohnen, mit oder ohne sie.

Aus schrillen Energieblitzen und Drohrufen wurde Flehen und Wimmern, Sterben und Fürchten. Das große Ganze galt auf diesem eingekerkerten Schlachtfeld wie auf jedem anderen immer mehr als das eigene Leben. Selbst der Überlebende fühlte sich nicht als Gewinner, nachdem alles vorbei war und die Stille sich schwer über jeden einzelnen senkte.

In der Schwärze des Alls, zwischen den rötlich glühenden Geschossen, die einander auszulöschen versuchten, bewegte sich die #II plötzlich aus ihrem Jahrhunderte alten Kurs.

Gemächlich, als hätte sie all die Jahre, die bereits hinter ihr lagen, noch vor sich, setzte sie sich inmitten des blitzenden Feuerhagels. Die Projektile der #IV zerschlugen die Hülle des Schiffes wie Papier. Atemluft und Feuer ergossen sich in das tote All, verzerrten Sensorenbilder und boten mit der anschließenden Explosion ein Aufbegehren aus Licht und Kraft. Im Schatten dieses Manövers hatte sich die #I ebenso langsam wie heimlich der #IV genähert. Die Energie lag nicht auf den Waffen oder dem Verteidigungsnetz. Mit aller in dieser kurzen Zeit aufgebauten Beschleunigung schlug ihr schmaler Körper in den baugleichen Rumpf der #IV, um sie zu durchbohren. Das Material weigerte sich lange zu brechen, bis die Belastbarkeit ihren kritischen Punkt überschritt. Brennend und an sich selbst zergehend schob sich der Antrieb der zerschmetterten #I in den geschundenen Körper der #IV, wo beide in einer orgasmusgleichen Explosion vereint ein letztes Mal stumm ihre todbringende Energie bewiesen, ehe das Schwarz des Alls die Trümmer verschluckte.

***

Das Generationsschiff mit der Nummer Drei war noch viele Jahrzehnte unterwegs. Die Generationen im Inneren wurden mit jedem mal kleiner, aber sie gaben niemals auf.

Baumaterial für die nötigen und noch lange andauernden Reparaturen gab es dank der sie umgebenden Wracks mehr als genug, auch wenn diese immer weiter zurückfielen. Für das Leben aber mussten sie diese Aufgabe bewältigen, eine Wahl gab es nicht.

»Wir leben und retten uns, dafür leben wir!«

- Ende

›Warum wir sind‹ erschien 2018 unter dem Titel ›Überlebende

ihrer Art‹ in der Anthologie ›Sprung ins Chronozän‹.

Dieses Novellen-Projekt eröffnete mir Verleger Rico Gehrke,

nachdem ich ihm einmal mein ›Leid‹ geklagt hatte, dass meine

Geschichten immer viel zu lang werden.

Sein Fazit war eine Novellen-Antho, wo ich mich mal so richtig

austoben durfte. xD

Die Idee dieser Geschichte selbst stammt allerdings schon aus

dem Jahre 2012. Damals noch unter dem Titel ›Der Todeskörper‹

sinnierte ich über den Gedanken einer autarken Gesellschaft, die

über viele Generationen in einem Raumschiff (fest)steckt und die

an Bord geborenen Nachkommen nur noch das kennen, was sie

sehen und vermittelt bekommen – und darüber hinaus eine Art

religiösen Kult um die Waffe selbst entwickeln, ganz ähnlich der

Überlebenden aus ›Rückkehr zum Planet der Affen‹.

Auch der Inzestgedanke war ursprünglich viel weiter gedacht,

sodass alle Figuren eigentlich starke Defizite in Geist und Körper

mitbringen sollten.

Ebenso plante ich, die Figuren teils absurdere Dinge tun zu

lassen, was auf den Leser unfreiwillig komisch wirken sollte.

Derlei hätte letztendlich aber den Grundzügen der Geschichte

geschadet, in der es auch um den religiösen Wahn und den mit

diesem einhergehenden Machtgefühl geht.

›Warum wir sind‹ bietet auf seine ganz eigene Art Frage und

Antwort zugleich, spielend in einer kompakten Welt, in welcher

dem gesellschaftlich Anerkannten gegenüber der Wahrheit der

Vorrang gegeben wird.

Ich hatte durchaus Spaß bei dieser Konstruktion, die sich hier und

da mit unserer Realität kreuzt, denn immer wieder gibt es

Vereinzelte, die bereit sind, das große Ganze zu opfern, um ihren

persönlichen Wünschen und Idealen gerecht zu werden.

Der Originaltitel dieser Novelle war dem Verleger jedoch zu

›intellektuell‹, und er befürchtete, dass die Story schon allein

deshalb überblättert werden wird. Daher entschied er sich für den

Titel ›Überlebende ihrer Art‹ und mogelte die Message über die

Hintertür herein. :)

Die beiden in der Geschichte gezeigten Zeichnungen stammen von

Jacqueline Montemurri, so wie sie auch in der Anthologie erschienen sind.
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Erschienen in ›Flucht von Zumura‹

Verlag für modern phantastik Gehrke

Mit aufdringlichem Sirren riss das neben dem Bett liegende Smartpad Kaya Okorie aus ihrem viel zu kurzen Schlaf.

Ihre langen Finger, die vor drei Jahren die letzte Maniküre bekommen hatten, schlugen suchend nach dem blinkenden Gerät, bis sie es fanden und das Holofeld aktivierten, welches den nächtlichen Anrufer über ihr projizierte.

Kayas dunkle Augen blinzelten die grelle Projektion an und wollten sich schon wieder schließen, als sie das Gesicht des Anrufers erkannte.

»Mark …«, stöhnte sie und war zugleich empört. »Hast du eine Vorstellung davon, wie spät es ist?«

»Durchaus.« Das gealterte Gesicht des blassen Mannes blieb gelassen. »Du musst sofort zum Spacetower.« Unsicher, dies nicht alles nur zu träumen, rieb sich Kaya die Augen, unschlüssig darüber, ob diese mehr der Müdigkeit wegen oder des grellen Scheins wegen brannten. Der vom Holoprojektor gezeigte Mark ließ sich durch ihre verlangsamte Reaktion aus Verwirrung und Halbschlaf nicht davon abbringen, sein Anliegen vorzutragen. »Einer der Orbitalseil-Killer wird heute freigesprochen. Ich muss jemanden dabeihaben.«

Noch immer nicht ganz anwesend rieb sich Kaya nun über ihr im Schein des Holofelds bläulich glänzendes Gesicht, mied den Blick des simulierten Mannes. »Ich? Das ist nicht meine Sparte.« Sie nuschelte schlaftrunken.

»Du bist dem am nächsten.«

»Was ist mit Brian? Er sollte da sein …«

»Nicht mehr, er sitzt bereits im Flieger zurück … Du bist die Einzige in der Nähe.«

»Nähe?«, rief sie verächtlich lachend aus und erinnerte Mark, wo verdammt in diesem Land der Spacetower stand.

»Das sind über drei Stunden bis Oklahoma City.«

»Dann mach dich los!«

Kaya schüttelte langsam ihren Kopf, unsicher darüber, wie sie jetzt und hier reagieren sollte. War es Strafe oder Gelegenheit?

Abermals griff Mark vor, ihre Gedanken scheinbar erkennend: »Du wolltest eine Chance, das ist sie. Also reiß dich zusammen. Schließlich hast du schon ewig nichts mehr abgeliefert, das sich gut verkauft hat.«

Mit verdrehenden Augen verzichtete Kaya auf dieses Zurechtrücken ihrer Erinnerungen. Zudem war sie sicher, wenn der Verlag ihre Artikel so bewerben würde, wie er die ihrer Kollegen pushte, dann würden sie auch bemerkt werden.

»Mach das oder du bist raus. Für mich ist es gleich, es liest eh keiner, was du schreibst.«

Es fehlte ihr die Energie, diese seit langem gesättigte Diskussion jetzt fortzuführen, und sie gab sich somit geschlagen, zumal es auch angesichts dieses Angebotes ein sehr ungünstiger Augenblick war. »Okay, wie komme ich am schnellsten hin?«

Die holografische Darstellung zuckte mit den Schultern.

»Mach dir einen Kopf.«

»Was?« Wut stieg in ihr auf. »Du hast nicht mal eine Zugverbindung herausgesucht?«

Mark schloss die Augen, schien sich zu beherrschen, nicht zu kontern. »Ich lass Mira eine heraussuchen. Beeil dich.« Das Holofeld löste sich in schnell ausbreitende Photonen auf.

Kaya sah noch einen Moment in das nun wieder dunkle Zimmer, ehe sie das Wohnungssystem anwies, das Licht auf halber Stärke zu aktivieren und ihre Morgenmusik zu spielen. Unter den Tönen ihrer Jugendmusik raffte sie sich auf, warf die Decke zur Seite und torkelte ins Bad. Das Licht des Spiegels zeigte ihr zerknittertes Gesicht. Starke Ringe lagen unter den Augen, Falten umspielten Mund und Nase.

Ihr kräftiges Haar verlor an den Seiten bereits die Farbe.

Kayas beste Jahre lagen weit hinter ihr und bisher war es ihr nicht gelungen, ihren Status in dieser Gesellschaft hochzudrücken. Das Leben hatte es nicht gut gemeint, wo sie es doch immer gut mit allen anderen meinte.

Die Schallbürste setzte sie nur flüchtig ein und das antibakterielle Mundwasser spülte sie noch durch, während sie sich unter der Dusche grob wusch. Nur Minuten später föhnte sie sich ihre Haare zurecht und stürzte förmlich zurück in ihr Schafzimmer.

Eine Hose, ein weiter Pulli und die blassblaue Jacke waren schnell gegriffen. Auf dem Weg, sich ihre bequemsten Schuhe anzuziehen, kam sie am Spiegel über der Kommode im Flur vorbei, warf wie jeden Tag einen letzten prüfenden Blick hinein.

Sie hatte sich nicht geschminkt. ›Anmalen‹ nannte sie es früher scherzhaft, denn ihre dunkle Haut hellte sie stets so sehr auf, dass man annehmen könnte, dass es in ihrer Familie das ein oder andere Mal einen Weißen gegeben hätte. Es half bei der Akzeptanz. Seit sie jedoch auf das Glätten ihrer Haare verzichtete und diese nun beinahe vier Jahre eh viel zu kurz trug, verzichtete sie immer öfter auch auf solche Maskerade.

Die kommenden Jahre würden keine Verbesserung mehr bringen, dem nachzutrauern blieb selten Zeit. Dennoch hatte sie in ihrem Leben auf zu viel verzichtet und zu viel verpasst. Nun war sie eine reife Singlefrau, in deren Armen sich kaum noch jemand verlor. Von ihrem Bett ganz zu schweigen.

Noch im Fahrstuhl rief sie ihre aktuellen Zahlen ab. Das Smartpad zeigte die Aufrufe, Käufe und Kritiken ihrer letzten Artikel an. Sechs hatte sie diesen Monat geschrieben, dreizehn Verkäufe generiert. Dreizehn! Das waren weniger als vier Dollar. Wer konnte schon von sich sagen, ein Monatsgehalt von vier Dollar zu haben? Resigniert deaktivierte sie das Smartpad. Bewusst vermied sie es, auf die Angebotsseite ihres Verlages zu gehen. Vermutlich würde dort wie jeden Tag eines der dummen Gesichter ihrer ach so erfolgreichen Kollegen die Front zieren, die schon allein wegen dieser Sichtbarkeit vier Dollar die Minute generierten. Brisanz, Boulevard, Trends, Sex und Ekel waren schon immer die Verkaufsreißer. Für derlei hatte Kaya nichts übrig, sie hatte sich geschworen, ihre Ideale nie aufzugeben. Mark hatte bisher nur einen einzigen ihrer Artikel für die Titelseite genehmigt, und dieses eine Mal lag viele Jahre zurück.

Ein leises Signal wies auf eine neue Mail hin. Sie berührte den grünen Button an der Unterseite des Holofeldes. Binnen Sekunden erschien der Fahrplan der nächsten Züge über dem schmalen Gerät.

***

Dritte Klasse, mehr gab ihr Status nicht her. Zugegeben, die Sitze hier waren bequemer als die in der U-Bahn, daher gab es keinen Grund, sich zu beschweren. Darüber hinaus war es hinten recht still. In der zweiten Klasse reckten die Leute ständig ihre Hälse und Smartpads in Richtung der ersten Klasse, nur um einen Blick auf einen Prominenten zu erhaschen. Mit dem Hauch der Idee, sich mit einer Persönlichkeit sehen zu lassen, riskierten viele das unbefugte Reisen in der ersten Klasse, was zu hohen Strafen wegen Stalkens oder des Erschleichens eines fremden Status’ führen konnte.

Dass derlei geschah war hier hinten undenkbar, was Kaya die Ruhe gab, sich einmal etwas intensiver mit dem Orbitalseil-Killer-Fall zu beschäftigen, der die letzte Woche jedes Medium beschäftigt hatte.

Die Schlagzeilen, Blogs und Sozialmedien polterten, drohten und urteilten lange vor dem realen Prozess über zwei Männer, die Teil des Technikerteams im Orbitalseil waren. Eine der vielen Kapseln hatte sich beim Ebenenwechsel verfangen und nicht den geplanten Übergang in die Rotationstrommel vollzogen, weshalb sie aus irgendwelchen Gründen abzustürzen drohte. In der Kapsel befand sich die unvergleichbare Bianca Bee, eine im ganzen Land beliebte und gefeierte Volksikone. Die Männer sollten sie nur retten, nicht mehr und nicht weniger. Sie taten es nicht und die Kapsel stürzte fast 80 Kilometer in die Tiefe. Über zwei Stunden befand sich Bianca im freien Fall, wissend, dass sie sterben würde, wenn die Kapsel den Boden berührte. Es gab nichts, was man tun konnte. Konnte ein Schicksal grausamer sein?

Den Technikern wurde unterlassene Hilfeleistung nachgesagt. Zu vorsichtig seien sie gewesen, hätten das eigene Leben dem von Bianca Bee vorgezogen.

Techniker versus Ikone. Anwälte, Medien, Experten und Meinungsmacher wussten, dass mehr Risikobereitschaft, mehr Wille zum Handeln oder einfach nur ein selbstloses Opfer Bianca Bee hätten retten können. Unverantwortlich war es, dass die Männer erst sich selbst und anschließend die Kammer zu sichern versuchten.

Eher mit Neid als mit Interesse folgte Kaya diesem Fall. Ein Konkurrenzunternehmen war damals im Spacetower vor Ort, zeigte als erstes Bilder der völlig zerschmetterten Leiche Bianca Bees und veröffentlichte auch die Namen der Männer, die diese Tragödie zu verhindern nicht gewillt waren. Natürlich zog auch Mark mit allem nach, was er herausfinden konnte, polterte wie alle anderen gegen die Verursacher des Todes der beliebten Person, forderte das höchste Strafmaß, ebenso wie alle anderen, dabei mochte er Bianca noch nicht einmal, stieg aber in den Gleichschritt der Meute ein.

Ebenso die Richter vom Spacetower. Sie gaben dem öffentlichen Druck nach und verhängten die Todesstrafe.

Das Urteil beherrschte beinahe drei Stunden lang alle Medien, wurde gefeiert wie ein Jubiläum, ein Sieg der Gerechten. Sollte nun aber wirklich einer der Männer freigesprochen werden, könnte dies ein Skandal werden, wie ihn sich jeder Verleger wünschte. Es konnte wahrlich ihre Chance sein, bemerkt zu werden.

Kaya dachte über eine Strategie nach. Würde sie in den Gerichtssaal kommen? Würde sie mit dem Freigesprochenen ein Interview führen können oder mit Bianca Bees Anwalt?

Beides schien ausgeschlossen.

Optional blieb ein Gespräch mit dem Richter, um dessen Beweggründe zu diesem absurden Nachurteil zu erfahren. In einer schnellen Bewegung rief sie auf ihrem Holofeld die vergangenen Meldungen auf, kopierte den Namen des Richters und gab diesen in die Suchmaschine ein. Vierzig Cent kostete sie diese Recherche.

Nach der Zahlung listete das Smartpad den Namen, die Fälle und Urteile, die Gesinnung, den Status und andere Kleinigkeiten des Mannes auf, welcher in nur wenigen Stunden für eine neue Schlagzeile sorgen wird. Nach oberflächlicher Lektüre der Auflistung sackte Kaya jedoch in sich zusammen. Dieser Mann, dieses Schwein, würde niemals auch nur ein Wort mit ihr wechseln. In seiner Laufbahn verurteilte er jeden Farbigen, der ihm vorgeführt wurde, egal was die Anwälte, die Beweise oder Jurymitglieder vorbrachten. Weiße hingegen hatten stets ein leichtes Spiel. Auch diverse Unternehmen fanden in diesem Richter einen dankbaren Teilhaber ihrer Vorstellungen. Eine Verlinkung wies auf einen Medienmacher hin, welcher in einem seiner Artikel behauptete, dass vor drei Jahren ein illegaler Deal mit diesem Mann geplatzt sei.

35 Cent später zeigte das Holofeld auch dies an; laut der Berichterstattung floss ein nicht unerheblicher Einzelbetrag auf das Konto des Richters, welcher aufgrund seiner Höhe von der Bank gemeldet wurde. Der Fall wurde daraufhin einem anderen Richter übertragen. Das anonymisierte Unternehmen scheiterte mit seinem ursprünglichen Vorhaben in zweiter Instanz, weshalb es den Richter daraufhin zu verklagen versuchte. Seinem Status jedoch war es zu verdanken, dass er auch aus dieser Situation unbescholten herauskam. Ungerecht, aber selbstverständlich, denn heutzutage war es nur noch bedeutend, wer man war, nicht, was jemand getan hatte. Der gesellschaftliche Status oder manchmal auch ganz banal der Kontostand entschied, wer Opfer oder Nutznießer dieses zweierlei Maß blieb. Dieser Richter hatte beides, und ein solcher Mann gab sich nicht mehr mit einfachen Leuten wie Kaya Okorie ab.

Noch immer ohne Strategie oder eine Vorstellung, Mark etwas Besonderes zu liefern, starrte Kaya aus dem Fenster.

Das hypnotische Vorbeirauschen der verwahrlosten Häuser Oklahomas lieferte ihren unruhigen Gedanken vielleicht die benötigte Entspannung, eine Idee zu entwickeln. Grau hob sich die Skyline dieser toten Stadt vom blauroten Himmel der aufgehenden Sonne ab. Ein Schatten schlug sich auf das Fenster, als der Zug durch einen der schon seit Jahrzehnten nicht mehr in Betrieb befindlichen Bahnhöfe rauschte. Dort, wo früher Züge abgefertigt wurden und Menschen sich verabschiedeten oder begrüßten, standen heute Mülltonnen, Kisten und Nester von Obdachlosen.

Sekunden später war der Blick auf die leerstehenden Häuser dieser Stadt wieder freigegeben. Dichter schwarzer Rauch schob sich von irgendwoher durch die alten Gebäude. Ob es sich dabei um ein kontrolliertes Feuer handelte oder irgendwo ein Brand ausgebrochen war, konnte Kaya nicht erkennen. Ehe der Zug sich der Quelle näherte, tauchte er in den Tunnel ab, welcher direkt in den Spacetower führte.

Schon in Kayas Kindheit hielten an den innerstädtischen Bahnhöfen Oklahoma Citys keine Züge mehr. Zum einen war es in dieser halben Geisterstadt nirgendwo mehr sicher und zum anderen befand sich seit langem alles für eine Stadt Relevante im Groundtower, der gigantischen Basis des höchsten Bauwerks der Menschheit.

Der bis in den Orbit reichende Spacetower war eine aus Nanoröhren gefertigte Hohlkonstruktion, die in ihrem Inneren das Kapselsystem barg, welches auf sechzehn voneinander unabhängigen Leitungen Tonnen an Gütern und Hunderte von Personen in die an der Spitze befindliche Raumstation brachte. Diese Station war das Portal zu den im Sonnensystem verstreuten Stationen, angefangen beim Mond über Venus und Mars bis hin zu den Expeditionen auf den Jupitermonden. Hier unten übernahm der Groundtower alle Versorgungen Oklahoma Citys.

Fabriken, Geschäfte und sogar unbezahlbare Wohnungen stapelten sich im Inneren auf sechs Ebenen, dazwischen das Beste vom Besten aller globalen Unternehmen, deren Filialen mit offenen Preisabsprachen ihre Gewinne maximierten. Als Nebeneffekt zerstörte all dies die Wirtschaft, Infrastruktur und den Arbeitsmarkt der umliegenden Stadt.

Mit seinen zehn Meilen Durchmesser war dieser Ort im gesamten Bundesstaat der letzte und einzige Arbeitsplatz.

Aus allen Teilen der Welt strömten die Menschen herbei, um hier arbeiten zu dürfen. Dem entgegen empfing kaum jemand aus Oklahoma City das Glück, eine Anstellung in diesem technischen Wunder zu finden, welches den Menschen vor Ort die Lebensgrundlage genommen hatte.

Versprochen war vor über sechzig Jahren das Gegenteil worden.

***

»Einen Kaffee bitte, schwarz.«

Kaum einen Fuß auf festen Boden gesetzt trieb Kaya das Verlangen nach Koffein an den Tresen des nächstgelegenen Starbucks. Abgesehen von den obligatorischen Fastfoodriesen gab es hier keine normalen Geschäfte, die Kaffee anboten.

Der Junge, nichts anderes war für sie der blonde Mittzwanziger hinter dem Tresen, schien sie auszulachen, anstatt ihre Bestellung aufzunehmen. »Schwarz sehe ich«, grinste er sie dümmlich an.

»Bitte?« Kaya wusste nicht einzuordnen, wie das eben Gesagte zu verstehen war.

»Kommst nicht von hier, ne?«

»Gib mir einfach meinen verdammten Kaffee!«, zischte sie.

»Und was rein? Milch?«

»Schwarz«, wiederholte sie verächtlich. »Danke.«

»Probier’s mit Milch. Ist gut für die Haut, wird man blasser.«

Kaya strich sich mit der Zunge über die Zähne und dachte darüber nach, eine Antwort zu geben. Was aber sagt man einem schmierigen Bengel, der gerade die Pubertät hinter sich hatte und nicht wusste, wohin mit seiner durch Hormonüberschuss aufgekochten Aggression.

»Werd erwachsen.« Was Besseres fiel ihr nicht ein. Ohne weiteren Kommentar legte sie ihren Daumen auf den Scanner und bezahlte den Kaffee. Acht Dollar.

Der Junge hatte sich längst wieder abgewandt und Kaya fragte sich, was gerade das eigentliche Ärgernis war. Acht Dollar für diese Koffeinplörre aus einer billigen Starbucksmaschine zu bezahlen, sich von einem weißen Bengel angreifen zu lassen oder dass er sich umwandte und ihre Antwort ignorierte?

Amerika war ein Land, das auf der Angst vor Fremden und dem Hass gegen Farbige aufgebaut wurde, seit mehr als fünfhundert Jahren nun schon. Es spielte auch keine Rolle, dass man die Menschen inzwischen nach ihrem gesellschaftlichen Wert bemaß, anstatt nach ihrer Herkunft. Selbst bei den berühmtesten differenzierte man. Ebenso gab es nach wie vor in den Städten diese kleinen obligatorischen Viertel, in denen entweder Latinos, Schwarze, Asiaten oder Weiße lebten – und noch immer erkannte man an Lage und Ausstattung der Häuser, woher die Wurzeln der einzelnen Bewohner einst stammten.

Manche Dinge waren einfach, wie sie waren. Nichts wird jemals daran etwas ändern. Kein Gesetz, keine Artikel, kein Buch, Film oder Status. Mit dieser Gewissheit wuchs Kaya Okorie auf und lernte, damit zu leben.

Ein kleiner E-Bus brachte sie direkt vor das Gerichtsgebäude. Bereits von weitem waren die Demonstranten zu sehen und zu hören. Es war gerade mal sieben Uhr achtzehn am Morgen. Dennoch schwenkten hier dicke Männer ebenso fette Schilder, die entweder nach Mord, Gerechtigkeit, Jesus oder Bianca Bee riefen. Einige Frauen waren ebenfalls dabei, die meisten von ihnen angezogen wie Bianca zu ihren Auftritten.

Ein älterer Mann, der fast schon Biancas Großvater sein könnte, trug eine Gummipuppe mit sich, die er wie seine Ikone angezogen hatte. Seine freie Hand hob er zur Faust geballt drohend dem Gerichtsgebäude entgegen.

Vor allem Wut dominierte diesen wirren Mob aus Sensationsgier und Mordlust.

Kaya stahl sich an den Demonstranten vorbei, bis sie ruppig von einem Polizisten aufgehalten wurde. Sein Gesichtsausdruck wirkte grimmig und frustriert, gerade so, als hätte er diese Woche noch niemanden erschossen.

Entwaffnend hob Kaya ihre Hände. »Moment.« In einer ruhigen Bewegung nahm sie ihren Presseausweis und warf einen verächtlichen Blick auf die Männer vor dem Gebäude. »Sie glauben doch nicht, dass ich zu denen gehöre.«

Der Uniformierte sah tatsächlich auf den Ausweis, las ihren Namen und sah in Kayas Gesicht. Sie hatte das Foto das letzte Mal vor acht Jahren ausgetauscht. Der Uniformierte schüttelte nur seinen Kopf, seine Miene aber klärte sich. »Noch nie gehört.«

Kaya seufzte innerlich. Warum musste Mark auch ausgerechnet sie schicken? Jeder andere seiner Starreporter wäre längst in dem Gebäude. Sie hingegen war alles in einem, was die Gesellschaft, welcher sie diente, gar nicht sehen wollte.

Vor zwölf Jahren hatte sie ihre fünf Minuten Ruhm. Ein Umweltproblem, welches Flora und Fauna im Norden der USA bedrohte und noch bis heute bedroht, brachte ihr Aufmerksamkeit, Geld und sogar einen Journalistenpreis.

An dem in ihrem Artikel beschriebenen Umstand jedoch änderte sich nichts, worauf sie nochmals darüber berichtete, dass die Unternehmen und Politiker aus dem bereits Bekannten keine Erkenntnisse zu ziehen gedachten. Die öffentliche Meinung warf ihr jedoch nur einen »warmen Aufguss« vor. Ein Kollege meinte sogar, sie sollte besser den Preis vom Vorjahr zurückgeben, wenn sie nichts Neues bringen kann.

Damals wäre sie wohl in dieses Gebäude gekommen, sogar ohne den Ausweis zu zeigen. Heute schien ihr Status es noch nicht einmal wert, kostenlos die Züge und Busse nutzen zu dürfen.

»Sir, ich muss da rein, es ist mein Job.«

»Ja, und mein Job ist es, genau das zu verhindern«, war die Antwort.

»Auch bei den Medienvertretern?«

Der Mann kratzte sich hinter dem Ohr. »Sind Sie allein da?«, fragte er. Sein Blick zeigte Verständnis und Mitgefühl. »Mit einem bekannten Kollegen darf ich Sie durchlassen.«

Kaya winkte ab. »Nein, … ich arbeite allein.« Sie sah sich um, sah auf die Schilder der Demonstranten. Eines der Schilder forderte, auch gleich die Anwälte hinzurichten. Im Grunde keine verkehrte Idee, kaum etwas labte sich parasitärer an dieser Gesellschaft als Anwälte.

Sie wandte sich wieder dem Polizisten zu. »Was ist mit dem Anwalt der Gegenseite, … würde er Zugang haben?«

»Natürlich, den müsste ich durchlassen.«

»Danke«, meinte sie unehrlich, machte kehrt, nahm ihr Smartpad zur Hand und suchte sich eine etwas ruhigere Stelle. Wer der Anwalt war, wie er hieß und wie man ihn kontaktierte, gab das Internet mit Leichtigkeit preis. Nur 25 Cent.

»Kanzlei J.R. Portman, wie kann ich Ihnen helfen?« Das künstliche Abbild einer jungen, nicht weniger künstlichen Frau lächelte Kaya auffordernd an.

»Ich möchte Mr. Portman sprechen«, antwortete sie. Das System nahm eine Gesichtserkennung vor und listete erkennbar Kayas Daten auf, welche alle relevanten Informationen bezüglich einer Personenprüfung enthielten.

»Miss Kaya, Sie sind nicht rechtsschutzversichert. In welcher Angelegenheit kann die Kanzlei J.R. Portman Ihnen dienlich sein?« Das System lächelte noch immer.

»Indem du hohle Vektorentussi mich mit Mr. Portman sprechen lässt!«, raunte sie.

»In welcher Angelegenheit kann die Kanzlei J.R. Portman Ihnen dienlich sein?«, wiederholte das System beharrlich.

Kaya verzog grimmig die Augenbrauen. »Es geht um seinen letzten Fall, der Freispruch eines gewissen Jacob Riley.«

»Inwieweit sind Sie in den Fall von Mr. Jacob Riley involviert?«, fragte das System, flackerte auf und erlosch.

»Entschuldigen Sie, Lady!«, brummte eine Stimme, ehe das zerknirschte Gesicht eines unrasierten Mannes auf dem Holofeld erschien. »Was ist mit Jacob?«, fragte er.

»Mr. Portman, ich bin im Auftrag eines renommierten Magazins …«

»Moment!« Der Mann hob seine Hand in den Aufzeichner. »Sie sind nicht vom Gericht?«

Kaya schien offensichtlich irritierter zu schauen, als es ihr bewusst war. »Nein, … und müssten Sie nicht hier sein?«

»Hier?«

»Am Gericht … Jacob wird in wenigen Minuten freigesprochen, und ich muss wissen, wie das möglich ist!«

Der Mann sah nach oben. »Pressetussi«, spuckte er aus und grinste wie ein Haifisch. »Für Schmarotzer wie euch haben wir den Termin zu heute veröffentlicht. Passiert ist das Ganze bereits gestern.«

»Gestern?«

»Der Junge ist zu Hause und ich bin fertig.«

»Junge?« Kaya runzelte die Stirn. »Was für ein Junge?«

Nochmals verdrehte der Anwalt die Augen. »Der zweite Angeklagte war der unterstellte Lehrling des ersten.« Mit diesen Worten löste sich das Bild des ungepflegten Mannes in mehrere verfliegende Pixel auf.

Mit der Hand vor dem Mund blickte sie auf den Mob, der dort unwissend den Tod eines Jungen forderte. Nun verstand sie, warum es einen Freispruch gegeben hatte. Ob er gerechtfertigt war, stand noch außer Frage. Klar hingegen war, dass ein junger Mensch einen anderen Status hatte als ein Erwachsener.

Gab es hier noch etwas zu berichten? Verunsichert wählte sie Marks Kontakt und berichtete ihm kurz und knapp, was sie soeben erfahren hatte. Womöglich fiel ihm ein, wie man aus diesen Dingen noch eine Story machen konnte.

»Ein Junge?«, fragte er. »Wie alt? Als Lehrling war er vielleicht schon über 18. Finde das raus, bring mir was, egal was es ist. Ich brauche es in drei Stunden.«

»Drei Stunden?!«, wiederholte sie mit aufgerissenen Augen.

»Ja, wie ich den Mob kenne, werden sie den Drecksbengel jagen, sobald sie begreifen, dass er gar nicht im Gericht ist. Vergiss nicht, wer seinetwegen tot ist. Finde ihn! Vor denen. Und bring ihn mir exklusiv.« Die Verbindung wurde beendet.

Zurück blieb ihr Zweifel, den Jungen binnen eines so engen Zeitrahmens zu finden und zu befragen.

Aus einer Ahnung heraus begann sie Fotos zu machen. Die Demo, die Schilder, die skurrilsten Figuren dieser Ansammlung wütender Männer. Noch während sie die Bilder abspeicherte, fragte sie sich, ob es Leser geben würde, die sich dafür interessierten, wie wütende Menschen aussahen, die in Trauer über Bianca Bees Tod die Beherrschung verloren. Würde sie mit derlei nicht dem Ansehen der Toten schaden?

Noch während sie ihre Gedanken zu ordnen versuchte, sirrte ihr Smartpad auf. In der Erwartung, eine weitere Anweisung von Mark zu erhalten, nahm sie das Gespräch an und blickte mit Überraschung in das Gesicht des inzwischen rasierten Anwalts.

»Miss Okorie, ich habe mich aufrichtig zu entschuldigen«, säuselte er mit gesenktem Blick.

Kaya stutze. »Ach so?«

»Aber ja«, führte Portman fort. »Ich habe Ihren Status geprüft … Wissen Sie, ich habe da einen womöglich interessanten Vorschlag.«

Mit dem Heben ihrer rechten Augenbraue signalisierte Kaya für einen Augenblick Interesse, wenn auch unbewusst. Dem Mann, dessen Abbild ihr Smartpad wiedergab, blieb dies nicht verborgen. »Ich kann Sie in die zuständige Abteilung bringen. Jedoch nennt mir niemand den Aufenthalt meines ehemaligen Klienten. Sie aber, Miss Okorie, haben als Vertreterin der Presse das Privileg, im Namen der Wahrheit auch mit Personen zu sprechen, die für die Öffentlichkeit unzugänglich sind.«

Abermals rutschte Kayas Augenbraue in die Höhe.

In einem geteilten Holofeld erschien nun der Kontaktaufbau zu einem nicht öffentlich zugänglichen Kontakt.

Binnen Augenblicken nahm ein älterer Mann dieses Ersuchen entgegen. »Juristisches Schutzsystem, Bringham, guten Morgen.«

»Mr. Bringham«, begrüßte Portman den Alten. »Wie geht es Ihnen? Ich möchte Ihnen Kaya Okorie vorstellen.«

Der Alte runzelte die Stirn. »Ein bisschen alt, nicht wahr, Mr. Portman?«

»Nein, nein, nicht auf diese Art, Sir. Miss Okorie benötigt im Rahmen ihrer journalistischen Ermittlung den Aufenthalt von Jacob Riley, meinem bis gestern mir anvertrauten Mandanten.«

Der alte Mann kicherte. »Tut mir leid, ich bin an die Gesetze gebunden.«

»Miss Okorie, würden Sie Mr. Bringham bitte Ihren Presseausweis zeigen?«

Noch immer nicht wissend, wie dieser bewirken sollte, was ein Anwalt nicht konnte, zögerte sie. Als sie jedoch in das erwartungsvolle Gesicht des Alten blickte, wurde ihr Zweifel von Mut übermannt. Sie übertrug ihre ID an das Kommunikationsfeld, welches Bringham gründlich prüfte und leicht mit dem Kopf wippte. »Die geheiligte Presse …«, brummte er. »Die Schöpfer der Wahrheit. Nie interessiert, was wirklich geschah, aber immer hinterher die eigene Meinung irgendwo draufzuscheißen.«

Kaya weitete die Augen. »Was maßen Sie sich an?«

»Das, was ihr euch jeden Tag anmaßt«, schmunzelte der Alte und schloss seine Prüfung ab. »Sie aber sind sauber, Miss Okorie.«

Eine verschlüsselte Datei erschien auf ihrem Smartpad.

»Sie sind im Übrigen nicht befugt, diese Information weiterzugeben.« Der Alte nickte. »Einen schönen Tag noch.«

Das Holofeld fügte sich wieder zusammen und stellte Portman allein dar. Kaya starrte auf die erhaltene Datei, und konnte ihr Glück kaum fassen, dass sie derzeit der einzige Reporter war, der den Aufenthalt von Jacob Riley kannte.

»Treffen wir uns«, erklärte Portman.

»Wieso?«

»Es gibt da noch was zu klären. Ich muss mit Jacob sprechen.«

Kaya schüttelte den Kopf. »Ich darf diese Daten niemandem zugänglich machen.«

»Korrekt, daher laufe ich Ihnen nur nach«, stellte Portman klar.

»Aber … das geht nicht.«

»Miss Okorie, … ohne mich hätten Sie gar nichts. Sie schulden mir was. Und das soll doch auch keiner wissen, oder?«

»Nun …« Noch einmal alle Optionen abwägend, ihre Situation überdenkend und Marks Auftrag im Kopf blickte sie auf die Uhrzeit. Sie hatte noch 173 Minuten, ihren Job zu retten, und sogar die Chance, ihrem Status den alten Glanz zurückzugeben. Langsam nickte sie. »Einverstanden.«

***

In seiner Funktion als Anwalt bestand Portman darauf, sich den Standort des Gesuchten auf Kayas Smartpad nur anzusehen. Auf diese Weise hielt sie sich an die Auflage, die Datei nicht weitergegeben zu haben.

Er nickte und sah nach oben. »Kommen Sie. Das wird dauern.«

»Dauern?« Kaya deutete jedoch mit dem Kopf auf das Ringbahnsystem, das auf jeder Ebene im Groundtower alles binnen weniger Minuten erreichte.

Portman hob jedoch den Finger. »Wir müssen in diese Richtung.«

Mit ihren dunklen Augen folgte sie dem Finger und anschließend dem in den Wolken verschwindenden Orbitalseil. »Er lebt dort?«

»Unter neuem Namen, um seinen alten Job zurückzubekommen«, antwortete der Anwalt.

Die runden Kabinen waren ausgestattet wie die erste Klasse der Schnellzüge. Bequeme Sitze mit einem kleinen Beistelltisch standen reihum an der Wand. Weicher Teppich, diffuses Licht und in der Mitte eine Media-Anlage mit Monitoren, Snack- und Getränkeautomaten und einer Tür – der Bordtoilette. Sogar mehrere Palmengewächse standen jeweils zwischen einer Vierergruppe an Sitzen. Über diesen hingen gerahmte Naturdarstellungen von Stränden, Bergen oder Wäldern.

»Das ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe.«

»Es ist nur die erste von drei Phasen. Wir bleiben hier etwa eine knappe Stunde, dann haben wir die Mesosphäre hinter beziehungsweise unter uns gelassen.«

Nachdem sie sich auf einen der Plätze gesetzt hatte, vermisste Kaya als erstes einen Gurt. Die gab es schließlich sogar schon auf Friseurstühlen. »Keine Sicherheitsvorkehrungen?«

Portman schüttelte den Kopf. »Sollte diese Kapsel abstürzen, rettet Sie auch kein Gurt mehr.«

Kaya schmunzelte. »Nun, es würde ein sicheres Gefühl verleihen, … aber«, sie deutete um sich, »aber das tut wohl schon diese wohnhafte Umgebung.«

»Dieses Gefühl ist auch die einzige Sicherheitsgarantie in diesen Dingern.«

»Wie meinen Sie das?« Irritiert sah sie ihn an.

»Wir hatten in diesem Jahr bereits sechs Abstürze, … und das allein in der ersten Phase …« Er tippte auf seine Armlehne. »Das heißt, mit diesen gefühlt sicheren Wohnzimmern.«

Kaya klappte den Mund auf und kämpfte mit dem Schluckreiz. »Was?«

Portman zuckte mit den Schultern. »Nur Flugzeuge stürzen statistisch gesehen weniger ab als die Kapseln hier.«

»Wenn ein Flugzeug abstürzt, gibt es auch Meldungen.«

»Sofern ein Prominenter an Bord ist, so wie Bianca Bee.« Beruhigend legte Portman seine Hand auf ihren Unterarm. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, seit Wochen werden hier radikal die Sicherheitsmaßnahmen erweitert. Aus Kostengründen hatten die Betreiber das meiste schleifen lassen, im wahrsten Sinne des Wortes.«

Mit einem flauen Gefühl lehnte sich Kaya zurück. Überraschte es sie wirklich? Schon immer musste erst einem Prominenten etwas geschehen, um einen Missstand zu bemerken. Hunderte Kinder könnten an multiresistenten Keimen sterben, aber es bedurfte erst des Todesfalls in einer einflussreichen Familie, um die Gesundheitsstandards in Schulen und Tagesstätten zu heben.

Stirnrunzelnd sah sie den Mann an, der einen Sitz weiter Platz genommen hatte und somit einen gewissen Abstand einhielt. »Bianca Bee könnte also noch leben?«

Verstohlen sah sie sich zu anderen Passagieren um, die nach und nach die Kapsel betraten und sich ebenfalls setzten.

Der Anwalt nickte ihr zu. »Das war meine Strategie, … aber kämpfen Sie mal gegen ein solches Unternehmen … Jedenfalls habe ich mich auf die menschliche Fehlerquote zurückziehen müssen.«

»Diese beiden Techniker waren Sündenböcke?«, zischte sie und hielt sogar die Hand vor den Mund. »Die haben Bianca nicht einfach sterben lassen?«

Portman zuckte mit den Schultern, sprach ebenso vorsichtig. »Einer von beiden hätte wohl hinüberklettern können, in 75 Kilometern Höhe, ohne Atemgerät, um Bianca eine Chance zu bieten, das alles zu überleben. Peet, der Verurteilte meinte aber, er sei zu schwer. Und Jacob hatte einfach Angst abzustürzen. Also suchten sie sich Seile … Es dauerte zu lang und die Kabine rutschte ab, ehe die beiden handeln konnten.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Es gibt jetzt Zusatzhalterungen an den Kabinen zur zweiten Phase. Neue Sicherheitsausrüstungen. Tägliche Wartungsroutinen. Nur rettet das Bianca nicht mehr.« Er hob den Finger und deutete in ihre Richtung. »Darüber sollten Sie einmal schreiben.« Diesmal hatte er etwas lauter gesprochen. Es interessierte jedoch keinen der anderen Fahrgäste, die teils leise, teils laut mit sich selbst beschäftigt waren.

»Und meinen Verlag in einen Streit mit den hier verketteten Unternehmen führen? Niemals«, lehnte Kaya entschieden ab.

»Dann über die Heuchelei der Menschen, Biancas Tod zu betrauern und den von Jacob zu fordern«, schlug er vor.

Energisch schüttelte sie ihren Kopf, baute noch mehr Widerstand gegen die Worte des Mannes auf. »Das ist Unsinn.«

»So?«, forderte Portman sie auf, weiterzusprechen.

Kaya überlegte einen Moment, ehe sie das Wort ergriff.

»Nun, zwischen dem Jungen und Bianca Bee besteht keine Relation. Menschen lieben ihre Ikonen, heute mehr denn je, darum folgen sie ihnen über soziale Netzwerke und fühlen sich als Mitglied deren Lebens, teilen, wie sie aßen, wohin sie gingen, wen sie trafen und lernen rein gefühlt den Menschen hinter dem Darsteller kennen.« Sie hob bei der Erklärung ihre Hände wie ein Lehrer. »Und darum geht es. Gefühle. Bianca ist Gefühl, Jacob das Gegenteil.«

Portman beobachtete die sich schließende Tür, folgte Kayas Worten jedoch mit aufmerksamen Ohren. Noch immer flüsterte sie. »Stirbt also eine solche nahestehende Ikone, ist es, als wenn ein Familienmitglied von uns geht. Daher besteht wohl zu Recht diese Wut gegen zwei Techniker, zu denen es keinen Bezug gibt.«

Portman schmunzelte und sah sie mehrdeutig an. »Und warum schreiben Sie das nicht?«

Unverstanden stutzte sie. »Wer soll so etwas lesen wollen? Niemand bezahlt, um eins in die Fresse zu bekommen, kein Menschen mag die Wahrheit.« Sie musterte eine dicke Frau ihr gegenüber, die auf irgendetwas herumkaute und in ihr Smartpad tippte, als wolle sie es mit dem Finger durchstoßen, wobei sie gluckste wie ein Huhn.

Portman sah ebenfalls auf diese Frau, die gewiss keinen Status in dieser Gesellschaft hatte, jedoch gewissenhaft über den der anderen entschied. Er sah sie lächelnd an.

»Und dann wundern Sie sich, dass Sie einen so niedrigen Status haben. Sie müssen auf den Figuren unter Ihnen herumtrampeln, um von denen über Ihnen bemerkt zu werden. Das nennt man auch Karriere.«

Verächtlich stieß Kaya Luft aus. »Das ist der Weg der Männer.«

»Dann schlafen Sie sich hoch. Bianca hat ihren Körper vier Jahre lang verkauft, ehe sie ihre erste Show bekam.«

»Ich bin nicht an Männern interessiert, das erschwert diesen Weg.«

Portman winkte ab. »Und wo ist da ein Problem?«

Kaya verengte abfällig die Augen. »Es ist das der anderen … und, ja, auch meins.«

»Lesbisch und schwarz.« Kopfschüttelnd lachte Portman in sich hinein. »Aber ungläubig sind Sie nicht, oder?«

Der Start der Kapsel, welcher Kaya spürbar in den Sitz drückte, ließ sie jede Antwort vergessen, zumal jedes weitere Wort auch überflüssig war.

***

Wie mit einer Glocke geläutet erklang das Signal, dass die Kapsel ihr Bestimmungsziel erreicht hatte. Halb gesungen und mit einem Hauch an Erotik, so empfand es jedenfalls Kaya, erklärte ein optisch passendes Hologramm, dass die Schwerkraft inzwischen auf 0,8 G gesunken war. Daraufhin flötete die dicke Frau quietschvergnügt auf und tat so, als ob sie schwerelos sei.

Kaya verdrehte insgeheim die Augen, stand auf und folgte Portman in einen deutlich weniger gemütlichen Warteraum, der sie an einen winzigen, runden Bahnhof erinnerte. Hinter ihr schlossen sich zischend die metallischen Türen und es folgte ein Sirren, Rumpeln und ein Aufjaulen.

»Wir wechseln das Transportsystem«, erklärte Portman flüsternd.

»Ich weiß«, antwortete Kaya, der die Funktionen des Seils bekannt waren. Für den mittleren Teil des Orbitalseils hatte man ein anderes, energieeffizienteres Antriebssystem verbaut, das von den hier oben herrschenden Temperaturen nicht beeinflusst werden konnte.

Das eben erklungene Jaulen wiederholte sich, diesmal jedoch von oben und in einer anderen Frequenz. Nachdem es wieder verklungen war, signalisierte ein grünes Licht, welche der Türen im Mittelteil dieser Warteplattform sich jeden Moment öffnen würde. Die ersten Menschen näherten sich dieser, als das grüne Licht wieder erlosch und durch ein rotes ersetzt wurde.

Augenblicke später drang eine sanfte Stimme aus unsichtbaren Lautsprechern. »Werte Reisende, aufgrund aktueller Wartungen und vorrangiger Gütertransporte verzögert sich Ihre Weiterreise um 22 Minuten. Wir entschuldigen uns für diese Unannehmlichkeit und bitten um ein wenig Geduld.«

Portman sah Kaya an. »Ich sagte ja, sie tun was.«

Kaya mied seinen Blick und sah auf die Uhr. Zeit war das Einzige, was sie nicht hatte. »Ich habe noch eine Stunde und zehn Minuten, sobald das Ding hier ist.«

»Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Keine Sorgen?«, zischte sie.

»Besser warten als sterben«, raunte eine fremde Stimme neben Kaya, ließ diese herumfahren und nach oben schauen. Ein grober Mann stand an ihrer Seite und sah sie an.

»So wie Bianca.«

Kaya ging einen Schritt zurück und sparte sich jeden weiteren Kommentar.

Zwanzig Minuten später durften die Passagiere die Zwischenkapsel betreten, die deutlich enger war als die erste. Es gab weder Pflanzen, noch einen Snackautomaten.

Ein weiterer, beinahe schon skurriler Unterschied weckte Kayas Aufmerksamkeit: Neben jedem der bequemen Sitze lagen mehrere Papiertüten und Servietten bereit.

»Oh, verdammt«, raunte Portman plötzlich, fingerte in seiner Manteltasche und nahm ein eigenes Smartpad heraus.

»Was?«, fragte Kaya leicht erschrocken, die sich dieses Mal direkt neben ihn gesetzt hatte.

Der Anwalt winkte sofort ab. »Nichts, nur ein kleines Hobby.« In seinen Bookmarks wählte er einen Eintrag und deaktivierte anschließend die Holofeldausgabe seines Smartpads. Auf einem winzigen Schirm lief eine der Tausenden Unterhaltungsshows, die rund um die Uhr live ausgestrahlt wurden.

»Hobby?«, fragte Kaya angesichts dieser für sie primitiven Unterhaltung, die sie aus Prinzip schon mied.

»Ich wette«, erklärte Portman grinsend. »Für irgendwas muss es doch gut sein, Menschen auf den ersten Blick einschätzen zu können.« Er wählte mit einem Fingertipp eine junge Frau, die nur mit einem Handtuch bedeckt neben sieben anderen stand. »Die wird es machen.«

Angesichts dessen sah Kaya nun doch durchaus interessiert zu. Normalerweise musste sie bezahlen, um so hübsche und junge Frauen sehen zu dürfen. »Was wird sie …«

Weiter kam sie nicht; das Bild zeigte nun einen gigantischen Glaskasten mit einer schwarzen Masse. Wie der Moderator schelmisch erklärte, handelte es sich dabei um ein wenig Wasser mit Tausenden von Blutegeln. Die Wette war, welche der jungen Frauen es am längsten in dem Glaskasten aushielt, wenn sie bis zum Hals in den Egeln stehen würde.

»Das … das …ist barbarisch«, zischte sie.

»Es ist witzig. Und neben dem Wetten kann man Titten sehen.« Portman hob seine linke Augenbraue und grinste wie ein Schuljunge. »Mögen Sie doch auch.«

Kaya war angewidert. »Nein.« Sie hob abwehrend die Hände und schielte zu den Papiertüten. Mehr als sich auch hier dieser niveaulosen Unterhaltung zu verweigern, konnte sie jedoch nicht tun.

»Ein intelligenter Mann wie Sie sollte so etwas nicht konsumieren!«

Portman winkte ab. »Ach, kommen Sie, es ist Spaß.«

»Spaß?«, fuhr sie auf, diesmal nicht darauf bedacht, ungehört zu bleiben. »Ich kenne das System. Wie stumpf es jeden Einzelnen zum Zahlen animiert, wenn man ihn an seinen Urinstinkten packt.«

Sie kannte das System nicht nur, sie lebte es. Seit mehr als fünfzehn Jahren erklärte ihr Mark, dass Sex, Anbetung und die Pflege des Zuschaueregos durch illusionistische Überlegenheit das einzig wahre Kapital in dieser Welt waren.

»In Wahrheit werden sie alle nur bespielt und in diese passive Akzeptanz gelenkt. Immer mehr verschiebt sich der Fokus vom Komplexen zum Einfachen und mündet im Wettlauf der Unterhaltungsschaffenden für noch mehr Ablenkung.«

Portman sah sie skeptisch an. »Das klingt, als mögen Sie ihren Job nicht.«

Kaya schüttelte den Kopf. »Oh, ich liebte ihn. Ich wurde Journalistin, weil ich etwas bewegen wollte, ließ mich dann aber gefangen nehmen von all dem. Heute suche ich eine Story, ignoriere wie alle anderen Kriege, Katastrophen, Korruption oder die Opfer unserer Gesellschaft.« Sie deutete auf Portmans Smartpad. »Haben Sie eine Ahnung, welche Schmerzen diese Frauen gerade ertragen?«

»Haben Sie eine Ahnung, wie deren Status gerade in den Himmel schießt?«, konterte Portman.

»Und was kommt als Nächstes? Wo findet sich der neueste Ekel und wie befriedigt man die nächste Stufe des Voyeurismus?« Sie verengte die Augen. »Soll sich jemand freiwillig von anderen live auffressen lassen, um einen Status zu erhalten?«

Portman deaktivierte sein Gerät, als die Frau, auf die er gesetzte hatte, schreiend den Glaskasten verließ. Einen Moment lang blickte er Kaya an, als sei diese daran schuld.

»Warum schreiben Sie nicht darüber? Offensichtlich haben Sie eine Meinung.«

»Weil’s niemanden interessiert …« Sie hob ihre Augenbrauen. »Jedenfalls nicht, bis jemand Wichtiges etwas Schlimmes passiert.«

»Es muss also was passieren?« Er grinste schelmisch, so als wüsste er genau, wovon sie sprach.

Kaya nickte nur energisch, nicht auf ihr Gegenüber achtend. »Ganz genau. Irgendwas, das einen Reiz hat und das man ausbauen kann.«

»Ausbauen …«, wiederholte Portman. »Das ist Ihr eigentlicher Job, oder?«

Kaya schüttelte leicht den Kopf. »Wie meinen Sie das?«

Portman lächelte gehässig. »Wenn ich so die Realereignisse und anschließend die Presseberichte vergleiche, da kommt man schon mal auf die Idee, dass es Paralleluniversen gibt.«

Kaya lachte auf. »Sie wollen uns jetzt die Gier nach Sensationen anhängen?«

»Das nicht, aber Mut entsteht nicht durch Ablenkung. Sie könnten einen eigenen Blog betreiben. Sagen Sie da, was Sie meinen. Als Journalistin dürfen Sie das.«

Kaya musste abermals den Kopf schütteln. »Sie haben ja keine Ahnung. Niemand kann mit einem Blog dazwischenfunken. Wir bekommen nicht nur den Druck von unten, einen Instinkt zu befriedigen, es gibt auch den Druck von oben, gewisse Dinge zu lenken.«

Portman lachte laut auf. »Da bekommt das Wort ›Presse‹ eine ganz neue Bedeutung, nicht wahr?«

Kaya ignorierte die Stichelei des Anwalts. Diesen Mann und seine Beweggründe einzuordnen fiel ihr schwer.

Einerseits stimmte er ihr zu, andererseits war er ein treuer Konsument. Hatte er deshalb einen geringeren Status als sie? Es gab Männer mit weniger, die weit über ihr standen.

Der eben von Portman angesprochene Druck von allen Seiten ließ sie auf die Uhrzeit schauen. Die Kabine bewegte sich angeblich mit mehr als 250 Stundenkilometer durch die Ionosphäre, dennoch schien es ihr angesichts der bereits verronnenen Zeit zu langsam.

***

Dass die Kabine stoppte, bemerkte man durch ein bitteres Aufstoßen. Das Warnlicht, welches deutlich auf die Papiertüten an jedem Platz hinwies, flammte bereits Minuten zuvor auf.

Kaya hatte vorsichtshalber eine genommen, durfte sie jedoch ungenutzt zurücklegen.

Langsam und nach Weisung des Systems schwebte sie aus der Kammer in einen langen Korridor. Hier trennte sie sich zusammen mit Portman von den anderen Fahrgästen, die ihren Weg zur Raumstation fortsetzen.

Der Anwalt führte Kaya einen Seitengang entlang durch ein stabiles Schott, hinter dem ein wabenförmiger Gang lag, der nicht nur an den Seiten, sondern auch oben und unten etliche Zugänge hatte. »In dieser Wohnröhre leben die Wartungstechniker.«

Portman schwebte bis zur Mitte des Ganges, griff eine der Sicherheitsstangen und berührte den dort befindlichen Türmelder.

»Wer ist da?«, fragte eine zögerliche Stimme.

»Jacob, ich bin’s, Rob Portman.«

Augenblicklich entriegelte sich die Tür und ein junges Gesicht, keine achtzehn Jahre, schaute mit verunsicherten Augen hinaus. »Mr. Portman?«

Der Anwalt nickte. »Lass uns rein. Es gibt etwas zu besprechen.«

Der Junge trug keine Frisur, die Haare waren einfach abrasiert, entweder wegen der Untersuchungshaft oder weil Haare in der Schwerelosigkeit eher hinderlich waren. »Wer ist das?«, frage er mit Blick auf Kaya.

»Eine … nun … Reporterin. Sie möchte dir einige Fragen stellen.«

Der Junge schien erschrocken zu sein, wich ein Stück nach hinten aus. »Ich hatte genug Fragen.«

Portman hob seine Hände. »Beruhige dich, ich bin ja da.«

Die Augen des Technikers glitzerten. Bei irdischer Gravitation wären ihm nun wohl die Tränen an seinen Wangen herabgelaufen.

Kaya schluckte, wandte sich um und schloss das Schott in ihrem Rücken, ehe sie sich vorsichtig wieder dem Raum zuwandte. Es war eine triste Einrichtung inmitten des wabenförmigen Raumes, der nichts weiter war als ein Aufbewahrungsraum mit Spind, einem in der Wand eingefassten Systemterminal und einem separaten Toilettensystem.

Zentral befand sich eine sich um sich selbst drehende Koje, die während der Schlafphase eine auf den Körper wirkende Schwerkraft erzeugte. Die an Boden und Decke befestigte Nabe maß etwa zwei Meter Höhe, sechzig Zentimeter Breite und bildete eine leicht ovale Form, die an ihrer Unterseite aus mattem Metall bestand und verschließbar war. Das Verschlusssystem war wohl notwendig, um dem Schlafenden keine störenden Luftbewegungen oder sich drehenden Lichtelemente zuzumuten.

»Es wird schnell gehen, ich habe nicht mehr viel Zeit.« Sie griff nach ihrem Smartpad und aktivierte die Sprachaufzeichnung.

»Was … was wollen Sie wissen?« Der Junge stotterte, schwebte weiter zurück, blickte hilfesuchend zu Portman.

»Nur deine Geschichte … Wie kam es zu der Tragödie, in der Bianca Bee starb?« Wieder nur ein unsicherer Blick zum Anwalt, der Jacob freundlich aufforderte, frei zu sprechen. »Es ist deine Chance.«

»Okay«, sagte er, versuchte entschlossen seine Angst zu bewältigen und hob ein wenig sein Kinn. »Sofort, als der Alarm begann, sind wir los, ohne Verzögerung.« Er beschwor Kaya förmlich. »Aber wir mussten erst mal schauen, welche Kapsel denn wo festhing.«

»Und das macht man wo?«

»Im Kontrollraum, auf dieser Ebene.«

»Und was habt ihr dann gemacht?«

»Wir sind mit einer der Wartungskapseln runtergefahren. Da mussten wir aber feststellen, dass sie genau zwischen zwei Eingriffsebenen hing. Die Kapsel war nicht in den Sicherungshaltern eingerastet.« Mit seinen Händen versuchte er Kaya bildlich darzulegen, wie das System funktionierte. »Zwei der Klemmen waren gebrochen, daher schaukelte die Kapsel ein wenig.« Mit einem fragenden Blick sah er wieder Portman an, der nur nickte. »Die Klemmen brechen oft, … meistens nur eine, das schadet nicht.

Die wird dann ersetzt, … aber gleich zwei, … das ist selten«, flüsterte der Junge beinahe.

»Was bedeutet das?«, fragte Kaya.

»Dass es unmöglich war, die Kapsel irgendwie zu bewegen. In den üblichen Fällen dieser Art wird eine Kapsel manuell zur nächsten Wartungsluke gedrückt und die Passagiere umgeleitet.«

Kaya sah auf die Uhrzeit. Sie verstand nicht viel von Technik, und die Leser schon gar nicht. All das Gerede um Wartungen und Klemmen würde sie vermutlich nur anreißen.

»Wusstest du, dass Bianca Bee mit dabei war?«, fragte sie stattdessen, schließlich brauchte sie den Fokus auf die Punkte, die die Menschen wirklich wissen wollten.

Der Junge schüttelte energisch seinen Kopf. »Nein, nein. Woher auch?« Kaya legte den Kopf schief. Sie hatte ein Ja erwartet.

»Wann hast du erfahren, dass Bianca dabei war?«

»Nachdem wir Funkkontakt mit den Insassen hergestellt hatten.«

Nun schien es spannend zu werden. »Warst du von da an motivierter, zu helfen?«

Irritiert sah Jacob auf, wechselte abermals einen Blick mit seinem Anwalt, der wieder nur nickte. »Ja, sicher!«, rief er aus. »Peet hat sofort unseren Vorgesetzten angerufen, und der sagte, wir sollten alles tun, egal was, um Bianca da rauszuholen.«

»Was ihr aber nicht getan habt«, merkte Kaya spitz an.

»Es gab keine Möglichkeit heranzukommen, bis Peet die Idee hatte, eine Rettungsleine zu nehmen.« Unruhig schwebte Jacob auf und ab. Kaya erkannte seine Nervosität, seine Angst und überlegte, ob sie dies als Reue gewertet in dem Artikel verwenden sollte.

»Peet hatte Angst, die Kapsel durch sein Gewicht aus ihrer Position zu reißen. Die war so schon völlig überladen.

Mehr als zwanzig Menschen waren da drin, aber sie trägt nur maximal vierzehn!«

Kaya winkte ab. »Was wiegst du? 100 Pfund?«

Jacob sah an sich herab.

»Aber du hattest dich nicht getraut«, setzte sie nach.

»Warum?«

Jacob schlug das Herz bis zum Hals, seine Hände hielt er zusammen und knetete seine Finger. »Wir hatten nur die eine Leine und ich habe sowas noch nie gemacht. Also ging Peet eine zweite holen. Von oben.«

»Und du bist bei der Kapsel geblieben?«

»Ja, ich sollte die Leute beruhigen. Aber die wollten nicht hören … und als sie … als sie gegen die Wände zu schlagen begannen, rutschte die Kapsel aus den letzten Klemmen … und stürzte … nach unten.« Jacob schluckte.

»Ich hörte ihre Schreie über Funk …« Er schluchzte. »Ich hörte es noch, als Peet wiederkam.«

Kaya nickte, versuchte Jacobs Aussage nicht zu werten, den Gedanken in sich nicht aufkommen zu lassen, dass dieser Junge nichts hätte tun können, um das Unglück zu verhindern, denn hier und jetzt ging es nur um ihren Job .

»Fühlst du dich schlecht, weil du nichts getan hast?«, brachte sie kalt heraus und sah auf das Aufnahmegerät, statt in die zitternden Augen ihres Opfers.

»Kann ich bitte auf die Toilette?«, fragte Jacob anstelle einer Antwort.

»Fühlst du dich schlecht, weil du nichts getan hast?«, fragte Kaya noch einmal, mit mehr Energie in ihrer Stimme.

»Was hätte ich tun sollen?« Die Stimme des Jungen schlug hoch, klang beinahe quengelig. Sie sah ihn stumm an. Seine Frage war vermutlich berechtigt. Sie zögerte, eine weitere der für solche Interviews vorgegebenen Fragen auszusprechen. Bereits jetzt hatte sie genug Material.

Dennoch aber war es ihre berufliche Pflicht, alle Lager zu befriedigen. Sie deutete auf die Nabe in der Zimmermitte.

»Kannst du denn noch schlafen? Immerhin hast du Bianca Bee auf deinem Gewissen?«

Jacob zitterte. »Ich nehme Medikamente.«

»Hörst du diese Schreie auch in der Nacht?«, fragte sie nach.

Mit geweiteten Augen sah Jacob sie an. »Was? Wie?«

Kaya entschied, dass diese Frage vermutlich zu viel war; sie würde ohnehin einiges hinzudichten müssen.

Entschuldigend hob sie ihre Hand. »Okay, anders … Findest du angesichts von all dem deinen Freispruch gerecht?« Die Antwort auf diese Frage sollte der Jackpot sein. Es könnte die Schlagzeile werden, ja sogar das Land spalten. Mit mahlenden Zähnen sah sie den verängstigten Jungen an, der sie völlig perplex anstarrte.

Ein gewaltiger Krach übertönte die ersten Worte der Antwort des Jungen. In Feuer und Trümmer barst das Schott und eine kräftige Druckwelle stieß Kaya in Portmans Richtung. Trümmer stoben zusammen mit den Flammen in den schwerelosen Raum. Nur Sekunden später drangen drei Männer mit Magnetstiefeln durch das Loch, wo eben noch das Schott gewesen war. Gemeinsam hoben sie kleine handliche Schienenkanonen, feuerten mehrere Bolzen in die Richtung des Jungen.

»NEIN!«, brüllte Kaya auf, wurde von Portman jedoch fest umklammert.

Jacobs Körper schmetterte gegen die Wand. Blut schoss Fäden ziehend aus den Wunden und bildete gemischte Kugeln mit seinem Urin. Schwer atmend und röchelnd schwebte er mit rollenden Augen an der Wand, schien nicht mehr zu begreifen, was um ihn herum geschah.

»Für B. Bee«, raunte einer der Männer und zielte mit seiner Waffe auf Jacobs Kopf.

»Nein!«, fuhr Kaya nochmals auf.

»Lassen Sie das«, fuhr Portman sie an.

Der Mann drückte ab und zerschmetterte Jacobs junges Gesicht, erlöste ihn von seinen Schmerzen und seiner Angst.

Kaya schossen Tränen in die Augen. Sie hatte ihre Schlagzeile verloren.

Als nächstes richteten sich die Waffen gegen sie.

»Du hast nicht gesagt, dass du jemanden mitbringst.«

»Jungs!« Portman schob Kaya leicht hinter sich. »Es war ein Multipack. Sie bekommt die Story, ihr den Jungen.

Man kann ihn nur einmal ausliefern.«

Kaya sah ihn an. »Sie haben ihn verkauft? Wie können Sie nur? Er war unschuldig!«

Portman lachte. »Er hat keinen Status. Niemand mit einer so geringen Bedeutung wird freigesprochen … Dieser Fehler wurde nun korrigiert.«

»Er wurde freigesprochen, weil er unschuldig war!«, beharrte Kaya.

»Er hat B. Bee getötet«, fuhr einer der Männer auf.

»Es war ein Unfall!«, rief sie der vorgehaltenen Waffe entgegen.

»Das möchtest du doch keinem erzählen, Niggerschlampe, oder?« Der Unbekannte grinste sie mit ungepflegten Zähnen an.

Abermals ging Portman dazwischen. »Jungs, das hier ist Kaya Okorie, sie war mal wer! Ihr Status ist weit höher als der von uns allen zusammen. Sie zu töten überlebt keiner von euch. Verschwindet jetzt, ich muss die Cops rufen.«

Die drei Männer sahen sich an, steckten ihre Waffen ein und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren.

»Das … das ist unfassbar.« Kaya schüttelte den Kopf.

»Er war unschuldig.«

»Er war ein Niemand«, erklärte Portman.

»Nicht wirklich.« Sie hob ihr Smartpad und fotografierte den Leichnam. »Morgen ist er jemand.«

***

Mark hatte in ihrem Artikel mehr an- und durchgestrichen als stehengelassen. Jacobs Aussagen wurden verändert, die Fragen angepasst, der Tod des Jungen gänzlich gelöscht. In einer deutlichen Ansage gegen sie stellte er klar, dass man solchen Leuten nicht die Bühne überlassen durfte. Mark erklärte, dass es Regeln gab, wer wo stehen durfte. Als Kaya ihm zu widersprechen versuchte, stellte er sie vor die Wahl, zu schreiben, was die Menschen bewegte, wodurch sie ihre gewünschte Aufmerksamkeit bekäme, oder sie durfte gehen und ein Niemand werden.

Kaya blieb mit dem Gedanken allein, wo der Wert eines Lebens begann. War es der Status, die Bedeutung oder gar das Vermögen einer Person? Schon immer war es entscheidend, wer man war, nicht was man tat, doch nirgends sah sie es so deutlich wie jetzt.

Zu dem Mord an Jacob Riley gab es weder eine Berichterstattung, noch eine Untersuchung durch die Behörden. All das würde nie in ihrem Artikel Erwähnung finden.

Stattdessen gab es eine Gedenkseite für Bianca Bee und das Interview mit Jacob. Als Titel wählte sie ›Nun spricht Biancas Henker!‹ – das hatte schon immer funktioniert.

– Ende

›Der Weg nach oben‹ schrieb ich 2018 für den Verlag

modernphantastik. Dies ist einer meiner persönlichen Favoriten. Leider

ist bei vielen vorbeigeschrammt, dass es in der Geschichte weder

um die Hauptfigur geht, noch um den Fall, den sie verfolgt.

Der eigentliche Star ist die kranke und der unseren sehr ähnliche

Welt, in der Kaya Okorie lebt. In vielen kleinen Zwischenszenen

habe ich im Grunde allen Dingen einen Tritt in den Allerwertesten

gegeben, die mich an unserer Gesellschaft anstoßen, beginnend

bei Rassismus, Gleichgültigkeit, der Macht und Gier der Reichen

und jener, die es werden wollen, Sensationsgier bis hin zu alten

dicken Männern, die mit Gummipuppen und Jesusschildern

demonstrieren gehen und immer krasser werdendem Ekel-TV. ;)

So absurd einige Szenen wirken, so verstörend der Showdown ist,

so real scheint er. Diese Geschichte erzählt die Welt, auf die wir

uns offenbar zubewegen …

Es lohnt dennoch, diese Geschichte ein zweites Mal zu lesen. Es

gibt immer wieder kleine Sticheleien zu entdecken. ;)
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Erschienen in ›Sprung ins Chronozän‹ -

Verlag ›ModernPhantastik‹

Ihre schmalen Finger griffen nach dem Wasserglas. Geist und Körper wurden schon seit Stunden vom unerbittlichen Wetter gefordert. Der heutige Tag war gleichermaßen heiß wie staubig.

Streng beobachteten ihre blassen und längst nicht mehr so guten Augen den zu ihrer rechten Seite sitzenden Richter. Neben dem kräftigen Mann mit der weißen Perücke und ein gutes Stück weniger tief saß der Junge, den sie alle nur ›Angeklagter‹ nannten. Er hatte keinen Verteidiger, einzig sie als Staatsanwältin war noch geblieben, um wenigstens seine Rechte als Person zu wahren.

In der Mitte des winzigen Saals, an einem schmalen Tisch, saß eine junge Polizistin in ihrer stattlich schwarzen Uniform.

»Haben sie den Täter nun gesehen oder nicht?«, fragte der Richter und sah die uniformierte Frau fordernd an.

Sie widersprach sich nun schon zum dritten Mal, auch wenn dies für den Prozess kaum ins Gewicht fiel. In ihrer ersten Aussage erklärte sie noch, nicht direkt vor Ort gewesen zu sein, erklärte sich aber dennoch bereit, diese veränderte Aussage zu machen. Inzwischen war sie laut ihrer Worte nun sogar am Tatort gewesen. »Sicher habe ich ihn gesehen«, antwortete sie schnippisch und wandte sich grinsend dem Publikum zu.

»Aber haben Sie auch gesehen, wie er den Diebstahl vollzogen hat?«. Der Richter legte eine starke Betonung auf das Wort ›Diebstahl‹.

Die junge Frau überlegte gespielt angestrengt. »Das muss ich nicht gesehen haben.« Sie zuckte mit den Schultern und deutete überschwänglich auf den Jungen in seiner viel zu großen Jacke. Auf seinem Kopf trug er einen Schlapphut und an seinen Füßen zwei verschiedene Schuhe.

»Straßenkinder stehlen immer, da muss man nichts sehen, um das zu wissen«, erklärte die Polizistin.

Der Richter nickte wissend und warf dem Jungen einen Seitenblick zu. »Leugne nicht, du wurdest gesehen.«

»Sie war gar nicht da«, rechtfertigte sich der Junge.

»Ich hätte aber da sein können!«, konterte die Uniformierte und sah sich mit einem Grinsen um. »Mein Partner hat dich später auch gesehen.«

Der Junge winkte ab. »Ich kann Hunderte bringen, die mich nicht gesehen haben.«

Der Kläger, ein stark untersetzter Mann in einem perfekten Maßanzug, lachte plötzlich laut auf. »Und ich noch mal so viel, die dich doch gesehen haben, du kleine Ratte!« An den geschwollenen Fingern blitzten goldene Ringe, jeder einzelne mit Edelsteinen besetzt.

»Selber!«, blaffte der Junge dem dicken Mann entgegen.

Der Kläger wuchs um fast einen Kopf. »Wie nennst du mich?«

»Mäßige dich«, rief der Richter dem Jungen zeitgleich zu und sah auf den Gerichtsdiener. »Zweihundert Dollar Strafe, alternativ vier Wochen Strafvollzug, weil der Angeklagte den Kläger eine Ratte genannt hat.« Ein fragender Blick seitens des Richters, ob der Kläger besänftigt war, lag einen Moment im Saal.

»Gut so«, sagte stattdessen sein Anwalt, der ebenfalls einen der feinsten Anzüge trug, die jemals hergestellt worden waren. Er sah kurz auf sein Pad, dann zur Staatsanwältin, die wie alle hier gewiss ein großes Interesse hatte, ein Urteil zu fällen, das jeden zufriedenstellte. »Sind noch Fragen offen?«

Die ältere Frau stellte das Wasserglas ab und nahm ein eigenes Datenpad zur Hand, das sie sichtbar anhob. »Laut den Aussagen des Angeklagten zum Zeitpunkt der Festnahme befanden sich die Abfälle neben der Tonne, nicht darin.«

»Innen, ... außen, … egal! Die Mülltonne steht auf meinem Grund und Boden«, blökte der Kläger und strich mit den Ringen über seinen Anzug. Die Staatsanwältin zog die Stirn in tiefe Falten. »Der Boden gehört der Stadt Texas, Sir.«

Der Kläger lachte auf und sah seinen Anwalt an. »Was bildet die sich ein? Gibt’s hier keine Kompetenz mehr?«

Sein Anwalt hob beruhigend seine Hand, beugte sich vor und hob süffisant lächelnd den Zeigefinger. »Frau Staatsanwalt … «, er kicherte wie ein Schulmädchen,

»haben Sie eine Ahnung, über welche finanziellen Mittel mein Mandant verfügt? Ich denke, dies allein ist Grund genug, hier weniger pingelig zu sein, wem nun der Gehweg gehört.«

Der Richter nickte abermals und sah die Staatsanwältin fordernd an. »Kommen Sie zum Schluss?«

Die Frau zuckte unbeholfen mit den Schultern, schloss die Datei vor sich und lehnte sich zurück. »Einverstanden. Dann beantrage ich Strafzahlung, beziehungsweise Strafarbeit in einer der Filialen des Klägers durch den Angeklagten in Höhe von 3000 Dollar wegen des Diebstahls von noch verwertbaren Lebensmitteln.«

Der Richter schien zufrieden und sah den Kläger an.

»Einwände?«

Auf seiner Unterlippe kauend sah der dicke Mann auf den Jungen. »Ich hätte gern mehr, das Wintergeschäft naht.«

Der Richter wog ab und erhöhte die Zahlung auf 5000 Dollar, was den Anwalt aufjauchzen ließ. »Die Gerechtigkeit hat gesiegt!«, rief er und erhob sich fast jubelnd von seinem Stuhl.

»Sollten wir dann nicht besser Berufung einlegen?«, lachte der Kläger schallend wie ein Trommelwirbel.

Der Richter kicherte und sah auf den Jungen und die Zeugin. »Wenn es keine weiteren Beweise gibt, ist das Urteil damit rechtskräftig.« Er schlug mit einem quietschenden Gummihammer auf das Pult und nahm seine Perücke ab, die er achtlos vor sich warf, gefolgt von seinem Gewand.

Ebenfalls in einem perfekten Maßanzug die kleinen Stufen herunterschreitend trat er schließlich zum Anwalt des Klägers. »Heute, wie immer?«

Der junge Mann sah auf den Boden. »Dieses Mal, … äh …« Er räusperte sich und drehte sich einmal um sich herum, als suche er etwas. Aus glimmenden, sich selbst um einander windenden Partikeln formte sich eine große Tasche mit Golfschlägern direkt an seiner Seite.

Die Staatsanwältin warf dem verurteilten Jungen einen kurzen mehrdeutigen Blick zu, lächelte aber dennoch.

»Diesmal schlage ich sie!«, dröhnte der Anwalt und deutete präsentierend auf die vor ihm liegende Tasche, sodass sie jeder sehen konnte.

»Das werden wir noch sehen. Das neunzehnte Loch schaffen Sie garantiert wieder nicht«, rief auch der Richter und stellte sich zur anderen Seite der Golftasche.

Der Kläger kaute an seinen Ringen. »Darf ich mit?«

»Aber sicher!«, freute sich der Richter und verschwand mit erhobenem Kopf, gefolgt von den anderen beiden Männern. Zurück blieben die Staatsanwältin, der Junge, der gerade von der Polizistin in Handschellen gelegt wurde, und die Tasche mit den Golfschlägern.

»Tut mir leid, aber ich habe wirklich alles versucht.« Die alte Frau zuckte mit den Schultern und verschwand ebenfalls von der Bühne, vor der sich nun ein dichter Vorhang schloss. Hinter dem blassroten Stoff verglomm die gesamte Kulisse wie ein gigantisches Hologramm. Übrig blieben ein Holzaufbau, Scheinwerfer und die leere Ladefläche eines Trucks.

Vor dem Vorhang, einer nach dem anderen, traten die Darsteller noch einmal an den Bühnenrand und verbeugten sich in einer geordneten Reihe vor etwas mehr als zwei Dutzend Zuschauern, die teils applaudierten und teils darüber nachdachten, was sie in den letzten Stunden alles gesehen und gelernt hatten.

»Wir hoffen, ihnen hat der kleine Ausflug in die Welt von gestern gefallen«, verabschiedete sich der Mann, der den Richter darstellte, und verbeugte sich noch einmal.

Der Anzug, den er trug stand ihm längst nicht so gut, wie es auf der Bühne den Anschein hatte, was vor allem an seiner recht muskulösen und ausgeprägten Brust lag. Das blonde Haar auf seinem Kopf war durch die Perücke stark zerzaust, sein Gesicht aber sprühte vor Freude und Stolz.

»Mein Name ist Cody Jackson und dies ist meine ›Trolltruppe‹! Ohne sie wäre ich ein Niemand.« Er präsentierte seine Darsteller und applaudierte ihnen zu. Erneut klatschten die Menschen vor der kleinen Bühne in ihre Hände. Allgemein gemessen blieb die Reaktion der Menge jedoch so trocken wie das herrschende Wetter. Die meisten Szenen des Stücks waren witzig und mit einer Prise schwarzen Humors gespickt. Diese abschließende Szene allerdings hinterließ ein eher flaues Gefühl, welches auch in den leicht unzufriedenen Blicken der Zuschauer transportiert wurde.

Nicole, die Darstellerin der Staatsanwältin, verließ vor allen anderen die Bühne über einen der beiden Seitenaufgänge, schob sich die schwarze Robe herunter und ließ sich auf eine der Stufen sinken. Mit kleinen Augen beobachtete sie das sich schnell verstreuende Publikum. Zurück blieben mehrere abgegriffene Stühle, die in schiefen Reihen vor der Bühne aufgestellt waren. Als Kind wollte sie immer Schauspielerin werden, nur hatte sie sich das damals so nicht vorgestellt.

Ein Klimpern direkt vor ihr griff nach ihrer Aufmerksamkeit und Nicoles müder Blick galt nun dem für ihr Verständnis jungen Mann, der den Anwalt verkörperte. Er nannte sich selbst 'Ugo und war der Logistiker sowie das Finanzgenie der Gruppe. In seinen für einen Mann viel zu zarten Händen hielt er eine Holzschatulle, gefüllt mit Silbermünzen verschiedener Größe, die er konzentriert durchzählte. Die grelle Sonne, der einzige Körper am blauen Himmel, schlug ihr gleißendes Licht auf das blitzende Metall. Auf seinen freien und haarlosen Oberkörper legte sich je nach Bewegung ein fleckiges Lichtspiel, das ihn nach allem anderen als nach einem Anwalt aussehen ließ.

Nicole musste an einen Tänzer denken, der unter einer Discokugel seltsam unanständige Bewegungen vollzog, die einen Mann einzig allein auf seine sekundären und primären Geschlechtsorgane reduzierte.

Als hätte 'Ugo ihre Augen auf sich gespürt, hob er seinen Blick und lächelte, während der warme Wind an seinem langsam lichter werdenden Haar zerrte. »Es ist genug für eine weitere Woche Lebensmittel und ausreichend Wasser.«

Nicole erwiderte das Lächeln und wartete förmlich darauf, mal wieder den Satz zu hören, dass allein Anton für diesen finanziellen Segen zuständig war, was natürlich auch nicht ganz von der Hand gewiesen werden konnte – ungeachtet des kleinen Patzers mit der Golftasche, die ein wenig zu spät erschienen war.

Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem kleinen Stock erfasst, der auf Augenhöhe durch die Luft flog, zwischen den Stühlen landete und Sekunden später von der kleinen dem Holz folgenden Drohne M0-1 aufgenommen wurde. Nicoles von Falten umspielten Augen sahen dem grauen Roboter nach, wie dieser den Stock zurück zu Anton brachte. Der Junge, am anderen Rand der Bühne sitzend und noch immer in seinem Kostüm, ließ die Drohne das Stöckchen apportieren, als wäre diese ein kleiner Hund.

»Das ist schön«, flüsterte Nicole mit ihrem Blick wieder auf 'Ugo, der sich heute den obligatorischen Satz nach Antons Dazutun verkniffen hatte.

Offenbar hatte ihre Bemerkung letztens gefruchtet.

Von der Rückseite des Trucks, dessen Ladefläche die Bühne stellte, war der Mann im Kostüm des dicken Klägers dazugekommen und warf einen Blick in die Schatulle. »Eigentlich erstaunlich«, stieß er brummend aus, während er sich aus dem dicken Kostüm schälte. »Nicht wahr?« Er sah Nicole direkt an, als wüsste sie, wovon er sprach. Ihre Antwort drückte sich in einem fragenden Stirnrunzeln aus.

»Na, das Ganze war viel zu authentisch, es fehlt einfach an Witz«, erklärte der beinahe gleichaltrige Mann mit leichtem spanischen Akzent. »Nicht eine zündende Pointe in der letzten Szene«, setzte er nach und schlug seine Faust in die hohle Hand.

Nicole sah auf die Robe in ihren Händen. »Die Zeiten damals waren auch nicht witzig, Rod.« Eine andere Requisite war ein kleines schwarz bemaltes Buch. ›Law‹ stand mit silbernen Buchstaben groß und deutlich auf dem Umschlag. Niemand hier hatte vermutlich jemals ein Gesetzbuch gesehen, sie aber kannte die meisten Gesetze noch heute und wusste nur zu gut, wie schon in ihrer Jugend, als sie selbst noch eine echte Polizeiuniform trug, diese Gesetze immer wieder umgangen wurden. Natürlich nicht von jedem, dieses Privileg hatten nur die Mächtigen und Reichen. Einige Gesetze wurden sogar nur für diese Personengruppe geschaffen. Heute zählte das alles jedoch nicht mehr, es waren nur noch die Gesetze des Stärkeren und des Überlebens geblieben. Keine Welt, die Nicole sich jemals gewünscht hatte, denn in dieser hier hatte sie nicht nur Überzeugung, Heimat und Perspektive verloren, sie bezweifelte sogar den Grund, noch am Leben zu sein. Ihr Blick galt wieder Anton auf der anderen Seite, wie dieser erneut das Stöckchen warf und von der Drohne zurückbringen ließ ... Wenn es ihn nicht nicht geben würde …

»Können wir mal was richtig Gutes machen?«, bellte die schrille Stimme einer jungen, drahtigen Frau, die einen langen Blick auf die Münzkiste in 'Ugos Händen warf, der diese sofort zuklappte.

»Das war scheiße«, spie sie förmlich aus und stemmte ihre schmalen Fäuste in die nackte Taille. Cora war für jeden erkennbar Codys Schwester, da musste niemand nachfragen, der ihr ins Gesicht sah, was allerdings die wenigsten taten. Auf der Bühne waren sie und ihre Auftritte so etwas wie eine Attraktion, auch wenn der indirekte Geldsegen unbestritten Antons Verdienst blieb. Ihren aufreizenden Körper verhüllte sie auch nach der Show nur mit den nötigsten Stofffetzen. Selbst Rodrigo musste sich Mühe geben, der höchstens ein Drittel so alten Frau ins Gesicht zu sehen. »Die Leute wollen das sehen, das ist unser Programm. Wenn du was ›richtig Gutes‹ machen willst, schreibe selbst ein Drehbuch und lege es Cody vor.«

»Oh, was für ein Glück, dass ich nicht schreiben kann«, grinste sie ihn gehässig an. »Sonst würde wohl wirklich noch was Gutes dabei rauskommen.«

»Du kannst es lernen«, schlug der Mexikaner vor.

»Von dir? Soll ich deine schlechten Ideen auch gleich mit lernen.«

»Schatz, es reicht«, forderte 'Ugo sie sanft aber bestimmt auf. Cora erwiderte seinen Blick stumm, warf noch einmal der Holzkiste in seiner Hand, dann Nicole einen längeren Blick zu. Mit einem schnippischen Lachen ließ sie die Drei stehen und ging in einem so großen Bogen an der Bühne und Anton vorbei, dass der Junge gezwungen war, auf ihren halbnackten Hintern zu sehen, was er so lange wie möglich tat – wenn auch verstohlen.

»Keine Ahnung, wann sie so geworden ist«, entschuldigte sich 'Ugo bei seinem Schaustellerkollegen Rodrigo. »Sie war mal eine sehr liebe Frau.«

»Also, ich meine mich zu erinnern, dass sie schon immer so war«, widersprach der Alte kopfschüttelnd und sah Cora nach, die irrwitzigerweise denselben Vornamen trug wie seine ihn verlassen habende Ehefrau.

Nicole folgte seinen Blicken. »Sie erinnert mich manchmal an ein trotziges Kind. Wie alt ist sie eigentlich?« Schon immer empfand sie, dass sie für 'Ugo fast ein wenig zu jung war. Der Angesprochene warf einen grübelnden Blick in verschiedene Richtungen, musste sich aber geschlagen geben; so sehr er auch nachdachte, konnte er nicht sagen, wie alt seine Partnerin war. Schließlich zuckte er mit den Schultern und klappte das Münzkistchen wieder auf.

»Solche Dinge sind heutzutage doch nicht mehr wichtig.«

»Eigentlich feiern wir immer unsere Geburtstage«, fügte Rodrigo leise hinzu. »Aber ihren habe ich noch nie gefeiert. Also, ich kann mich jedenfalls an keinen erinnern.«

Was das betraf, konnte Nicole nicht mitsprechen; sie und Anton hatten sich dieser Gruppe erst vor sechs Monaten angeschlossen und in dieser Zeit gab es keine Feiern, und selbst wenn, so hätte sie Coras Party sicher gemieden, schon allein wegen Anton.

Bereits am ersten Tag empfand sie das Mädchen auf ihre Art als widerlich. Nicht nur ihre Art zu sprechen oder sich zu schminken, es lag allem voran an ihren Bewegungen und ihren Kleidern – sofern man die paar Fetzen noch als Kleidung bezeichnen durfte. In Nicoles Jugend war dergleichen verboten, und es gab auch gute Gründe dafür. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Anton, wie dieser noch immer in Coras Richtung starrte. Einer dieser damaligen Gründe war, dass Jungen in seinem Alter dergleichen wie Cora besser nicht zu Gesicht bekamen.

»Findet ihr nicht, dass sie sich ein wenig mehr anziehen sollte?«, flüsterte sie den Männern entgegen. 'Ugo sah von den Münzen auf. »Du bist die Einzige, die sich daran stört.«

Er lächelte mehrdeutig und auch Rodrigo lachte auf. »Warst du denn niemals jung?«

Schweigend hob sie ihre schmalen Augenbrauen. Es erübrigte sich jedes weitere Wort. 'Ugos Blick wanderte hinüber zu Anton, der den Roboter gerade wieder das Stöckchen zurückholen ließ. »Wirklich, nur du.«

Nicole seufzte unzufrieden, drückte Rodrigo schweigend die Robe und die Buchrequisite in die Hand und wandte sich dem anderen Ende der kleinen Bühne zu.

»Komm, wir befreien dich erst mal aus dem Fummel. Du musst dich ja totschwitzen.«

Sie reichte Anton die Hand, der Junge aber dachte nicht einmal daran, sie zu ergreifen. Er warf das Stöckchen ein letztes Mal, sprang von der Bühne und verschwand mit Nicole hinter den Trailern der kleinen Gruppe.

***

Im Schutze des kleinen angebauten Waschbereichs an der ehemaligen Hintertür des Busses öffnete Nicole die Kostümjacke Antons. Nach beiden Seiten aufklappbare Wände hielten eine gewisse Privatsphäre und ermöglichten selbst während der Fahrt die Nutzung dieser Nische.

Vorsichtig schob sie den groben Stoff herunter, legte ihn sofort zusammen und verstaute ihn in einem alten Koffer. Das alte Hemd öffnete Anton selbst, obwohl ihm Knöpfe immer ein Graus waren. Dummerweise funktionierte sein fünfter Finger wie etwas zwischen einem Zeigefinger und zweiten Daumen, weshalb er Knöpfe nur schwer greifen konnte und es dennoch immer allein versuchte. Nicoles Finger zuckten auf, ihm zu helfen, aber Anton ließ sich weder von ihr, noch von sonst jemandem berühren, aus vielerlei Gründen. Mit einem leichten Augenverdrehen zeigte er ihr seine Unzufriedenheit, die so schon seit Wochen in seinem rundlichen Gesicht ruhte, als wolle sie dort nie wieder verschwinden. »Verdammt«, zischte er, nachdem er den vierten Knopf einfach nicht gegriffen bekam. Nicole wusste, dass das Hemd juckte und er es scheußlich fand. Aber es war das letzte in seiner Größe, das die Schaustellergruppe besaß und das seinen Körper verbergen konnte. Ihr Blick fragte, ob sie ihm helfen durfte, und Anton hob resigniert seine schmalen Finger. Vorsichtig griff sie nach den kleinen Knöpfen und erlöste ihn aus dem unerträglichen Stoff.

Mit seinen nagellosen Fingerkuppen kratzte er sich an seiner vorderen Wirbelsäule, die sich knorpelig über seinen Brustkorb bis hinunter zu seinem Bauch zog, wo die Knochen breitflächig mit seinem Becken verwachsen waren. Nicole löste den letzten Knopf und zog den Stoff von seiner fleckigen Haut. Einen Bauchnabel oder Brustwarzen hatte Anton keine, stattdessen überzogen etliche schuppenartige Flecken die Seiten seines Oberkörpers. Vor zwei Jahren hatte er noch keinen einzigen gehabt. Sie schienen jedoch keine Krankheit zu sein, wie beide damals beschlossen, als sie das erste Mal auftraten. Seine Hose trug er seit langem weit über der Hüfte und hatte sie dort mit einem ledernen Gürtel umschlossen. Nicole schob dies auf sein langsam sich entwickelndes Schamgefühl.

Sie legte das Hemd zusammen und Anton reichte ihr seinen Hut, zusammen mit der Perücke. Die dunklen Flecken waren auch auf seinem Kopf systematisch angeordnet und zogen sich halbkreisförmig um seine winzigen Ohrmuscheln. Nicole griff nach dem Reinigungstuch und wischte ihm die Schminke aus dem Gesicht, die weitere Flecken an seinen Wangen versteckte. Inzwischen befanden sich diese auch auf seinem Handrücken, den Unterarmen, den Beinen, hinunter bis zu seinen sechszehigen Füßen. Sie drehte seinen Kopf ein wenig zur Seite, sodass er gezwungen war, durch die Lücken in den Sichtschutzwänden auf die Wüste zu blicken, die sich hinter der Stadt ausbreitete und überall auf der Welt zugenommen hatte.

Wie viele Monate war es nun her, dass er frei und unabhängig durch die Landschaft streifen konnte, wie er es wollte, wohin er wollte und ohne alberne Kostüme und stinkende Schminke? Zwischendurch, wenn die Gruppe irgendwann und irgendwo einmal Rast zwischen zwei Siedlungen machte, war es ihm für wenige Stunden möglich, er selbst zu sein. Solange sie alle jedoch in der Nähe einer Stadt waren, blieb es unmöglich, oder besser gesagt, war es schlicht verboten, dass er tat, was er wirklich wollte. Anton hatte es so satt, bevormundet zu werden! Nur seiner angeblichen Sicherheit wegen. Dabei konnte er sehr gut auf sich selbst aufpassen …

Nicole drehte abermals seinen Kopf. Diesmal sah er in die Stadt. Zwischen Bus, Truck und Trailer sowie der halb abgebauten Bühne erkannte er einige Häuser, dazwischen ein kleines Café. Dort gab es laut einem großen Schild Eiscreme. Auch wenn er sie nicht vertrug, hielt es ihn nicht davon ab, sie hin und wieder zu versuchen. Zwei Menschen standen unter dem Schild, jeweils ein Eis in den Händen. Anton musste zweimal hinsehen, um Vanessa zu erkennen. Sie war Rodrigos Tochter und hatte vorhin die Polizistin gespielt. Ihre Rollen auf der Bühne waren klein und mit wenig Text, da sie sich die meisten Dinge nicht merken konnte. Ihr wunderschöner Kopf war auch für anderes gemacht und tat im Augenblick das, was er am besten konnte: lachen.

Ihre weißen Zähne mit ihren gepflegten Lippen strahlten einen Jungen an, der mindestens fünfundzwanzig Jahre alt war und somit wieder einmal konkurrenzlos schien. Gerade fuhr sie sich durchs vom Wind verspielte Haar und legte eine Strähne hinter ihr Ohr, nur damit der Wind sie wieder hervorholen konnte. Als der Junge ihr Haar berührte, verfinsterte sich Antons Blick. Nicole wollte ihm gerade erneut den Kopf drehen, er schlug ihr jedoch ruppig die Hand fort. Im nächsten Augenblick schrie der ältere Junge gegenüber Vanessa auf, ließ sein Eis fallen und rannte davon.

Nicole berührte noch einmal Antons Gesicht und sah ihn fragend an. Er war sicher kein einfaches Kind, das wusste sie natürlich. Seine Launen waren so seltsam wie sein Körper, den zu verstecken ihr eine Lebensaufgabe geworden war. Natürlich hätte man ihn auch im Trailer oder im Bus einsperren können, wie sie es die erste Zeit versucht hatten, nur abgesehen von dieser Grausamkeit war sein Einsatz auf der Bühne inzwischen unentbehrlich. Sie wechselte das Reinigungstuch und bemühte sich um einen verständnisvollen Blick, wobei sie stumm die Frage formulierte, ob sie nun noch den Rest der Schminke entfernen sollte.

»Wenn du das scheiß Zeug länger dranlassen würdest, könnt ich auch mal durch die Stadt,« flüsterte er mit seiner hellen Stimme, die er besonders grimmig klingen lassen wollte.

»Die Menschen würden es merken«, antwortete sie ebenso leise und die Sorgenfalten auf ihrer Stirn mischten sich mit denen ihres Alters.

»Ich kann auf mich aufpassen!«

Über ihr Gesicht zog sich ein flüchtiges Lächeln.

»Sicher kannst du das … Du überlebst bestimmt ganze zwei Tage allein.«

Anton zog seinen Kopf zurück. »Ich habe schon ganz andere Sachen überlebt!«

Sie nickte stumm. Die Narben auf seinem Körper gaben ihm recht. »Und ich will auch mal allein sein!«, fuhr er sie weiter an. Wann immer er lauter sprach, konnte man sehen, dass seine Zähne ebenfalls nicht menschlich waren; jeder einzelne war spitz wie ein Eckzahn geformt. Allein das würde ihn verraten.

»Soll ich dich nun abschminken oder nicht?« Er riss ihr das Reinigungstuch aus der Hand. »Auch das kann ich allein. Du bist nicht meine Mutter.«

»Ich weiß …« Sie seufzte und beobachtete ihn dabei, wie er das Tuch ruppig über sein fleckiges Gesicht schob. Vor etwas mehr als zwei Jahren hatte sie Anton aufgelesen und unter ihren Schutz gestellt. Der kleine Hybrid stammte aus der Zeit nach dem Sturm und wuchs in einem Lager auf, in dem Menschen und seinesgleichen gegeneinander kämpfen mussten – jedenfalls hatte er ihr das erzählt.

Zu jeder Narbe wusste er eine Geschichte zu erzählen, worüber er allerdings nie sprach, war der Tag, an dem er entkommen konnte und nur Stunden später in ihrer Schusslinie stand. Nicole selbst war gerade auf der Jagd. Essbares war selten für jemanden, der allein in den Wäldern Floridas lebte, weil man es unter Menschen einfach nicht mehr aushielt, ja, sie inzwischen sogar grundlegend verabscheute und daher die Einsamkeit einer jeden Stimme vorzog. Welch Fügung, dass sich ihr Weg mit einem Hybriden kreuzte. Ihren Bogen nutzte sie, ohne lange darüber nachzudenken, die drei Verfolger Antons zu töten. Wenn drei bewaffnete Männer einem verletzten Kind nachsetzten, spielte es keine Rolle, wer, was, wann und wo getan hatte. Ebenfalls musste man nicht darüber nachdenken, wer der Böse sein könnte; von denen gab es eh genug in dieser Welt – wie auch schon in der vorherigen. Einer der Männer lebte noch, während sie ihn plünderte. Blutspuckend verfluchte er die alte Frau, die ihren Pfeil reuelos aus seiner Brust riss und ihr Opfer zum Sterben zurückließ.

Sie pflegte den Hybridenjungen mehrere Wochen und dieser bedankte sich auf seine ganz eigene Art, welche ihr den Lebenswillen ein Stück weit zurück gab. Seit dem versteckte sie ihn, als wäre er ihr ganz persönlicher Schatz, was deutlich weniger an irgendwelchen egoistischen Motiven lag, auch wenn diese durchaus eine Rolle spielten, wie sich beide vor knapp einem Jahr in einem grundlegenden Streit offenlegten. Dennoch mochte Nicole den Jungen aus tiefstem Herzen. Er war der Erste seit dem Sturm, der zu ihr hielt und ihr nichts Böses wollte. Wichtiger war jedoch die Aufgabe, die seine Existenz ihr stellte, weit über Mutter-oder Beschützerinstinkt hinaus: Hybriden wurden weltweit hoch gehandelt, weshalb man sie wie Tiere jagte, einfing, verkaufte oder vermietete. Einige Menschen glaubten sogar, das diese Mischwesen Wünsche wahr werden lassen konnten – was natürlich Unsinn war – jedenfalls auf gewisse Art und Weise.

Je nach Verwendung und Region brachte ein Hybrid ein kleines Vermögen, weshalb keiner jemals besonders alt wurde. Anton sollte eine Ausnahme werden, das hatte sie sich geschworen; er sollte leben, als sei er ein Menschenkind – auch mit den nötigen Beschränkungen. Ein Teil dieses Schwurs erfüllte sich schon heute; Anton kam in die Pubertät und würde in den nächsten Jahren ein Mann werden. Dieser Übergang war leider auch immer ein schwieriges Alter, für jeden, nicht nur den Betroffenen selbst. Jugendliche suchten sich in dieser Zeit ihren Weg, glaubten, mal das Allheilmittel zu kennen und stellten anderntags wieder ihre Existenz und die Welt selbst in Frage. (Wobei Letzteres gerade zu diesen Zeiten völlig normal war, egal in welchem Alter.) Die Welt, wie sie nun bestand, war keine, die das Dasein lebensfroh machte. Wer Frieden suchte, mied größere Ansammlungen, was relativ einfach war, denn wo auch immer sich viele Menschen aufhielten, schwebte eines der gigantischen Schiffe der Dar'I'nor am Himmel.

Wenn man diese Dinger nirgendwo entdecken konnte, war man sozusagen frei von dem Wahnsinn, der überall auf der Erde herrschte. Dass dies nie ganz funktionierte, musste man natürlich niemandem erzählen, doch hier draußen fand man als Mensch einen gewissen Frieden. Als Hybrid jedoch nirgendwo, da diese auf genetischer Basis Teil der überall unwillkommenen Weltraumfahrer waren.

Nicole nickte ihm schließlich zu, als er ihr das schmutzige Tuch zurückreichte und seine Hände an die breite Gürtelschnalle legte. Mit einem eindeutigen Blick forderte er sie auf, ihn nun alleinzulassen. Sie hob seinen Hut auf, legte die Perücke zu den Kostümen im Koffer und setzte ihm die Kopfbedeckung wieder auf. »Okay, Großer, dann lass ich dich allein.« Sie musste jeden seiner Wünsche respektieren und er dafür die Grenzen, die sie ihm auferlegte. Nur so konnten beide in all der Zeit harmonisch miteinander leben, obwohl sie nichts verband, außer dem Überleben … und ›Mike‹.

Seine mehrfach genähte Hose legte sie auf die schmale Ablage der Waschnische, dann hockte sie sich hin, fast schon wie ein Untertan vor einem König, ihren Blick jedoch auf seine hellblauen Schlitzaugen gerichtet. »Gibst du mir solang ein paar Momente?«

Anton atmete tief ein, fühlte wieder Nicoles Verlangen nach der Bitte, die er ihr damals als Dank übergeben hatte und seitdem nicht mehr los wurde. Damals noch zögerlich, nun fast schon täglich bat Nicole um diese Augenblicke der Wunder. Er öffnete provokant seine Gürtelschnalle. »Kann das ein paar Minuten warten? Ich muss echt dringend pissen.«

Verständnisvoll nickte sie und schluckte schwer. Etwas anderes blieb ihr nicht. Weder konnte sie ihn zwingen, noch war es ihr möglich, zu fordern. Restlos war sie Antons Launen ausgesetzt. Nur wenn er es erlaubte, war es ihr möglich, ihr Baby zu sehen.

Kaum dass sie ihn alleingelassen hatte, öffnete er erleichtert seinen Gürtel, ließ ihn zu Boden fallen und lockerte den Hosenbund, der ebenfalls langsam herunterrutschte.

Vorsichtig griff er an seine Seite und entnahm ein leicht blutiges Tuch, das er sich um seine Taille geschlungen hatte. Links und rechts an seiner Hüfte befanden sich jeweils sechs längliche und knospenähnliche Auswüchse, die eine völlig andere Hautfarbe hatten und ständig eine klare, mit Blut gemischte Flüssigkeit abgaben. Anton verstand inzwischen, dass es sich dabei ebenfalls um keine Verletzung handelte, wie er noch zu Beginn vor einigen Monaten geglaubt hatte. Diese Dinger kamen wie die Flecken und schienen Teil seines Körpers zu werden.

Der Schmerz, welcher seinen Unterleib durchzog, wann immer er sich dort berührte, war allerdings geblieben.

Im Innersten wusste er, dass dies, was dort wuchs, erst der Anfang war, was auf ihn zukommen würde, je älter er wurde. Ebenso sicher war er, dass es nichts und niemanden gab, der ihm helfen oder einfach nur erklären konnte, worum es sich handelte. Gesund war es jedenfalls nicht, das allein sagte ihm die Menge an Blut, die er täglich verlor. Würde er es allerdings jemandem aus der Gruppe zeigen, änderte sich nichts an dem Umstand, den er trug, abgesehen von der Tatsache, dass Nicole ihn dann wohl um ein Vielfaches mehr bemuttern würde. Vielleicht sollte er ihr einfach mehr Zeit mit Mike geben, dann würde sie ihn schon in Ruhe lassen. Er spähte durch die Lücken, ob Nicole wirklich gegangen war. In seinem eingeschränkten Blickfeld breitete sich nur die stille tote Wüste aus. ›Ruhe‹, kam es ihm in den Sinn. Das wäre wirklich einmal etwas, das er wirklich gerne hätte.

Konzentriert tupfte er an seinen Seiten herum und versuchte die Stelle so sauber und trocken zu halten wie nur möglich. Mit einem Blick auf das provisorische Waschbecken dachte er darüber nach, noch einmal diese Stellen mit Seife abzuwaschen, da dies tatsächlich für Linderung sorgte, aber wie sollte er den erhöhten Wasserverbrauch erklären, ohne dieses lästige, ja fast schon peinliche Problem zu offenbaren? Eine der Knospen war nun schon fast halb so lang wie sein Finger und daumendick. Die rötliche Entzündung schmerzte an dieser Stelle am stärksten und er würde wohl heute Nacht wieder besonders stark bluten. Er kniete sich nieder und konzentrierte sich auf den Boden vor seinen Knien. Der Sand schob sich langsam zur Seite, als dort winzige Energieteilchen zu rotieren begannen. Leicht glimmende Punkte schwirrten konzentriert an einer Stelle.

Die Punkte erinnerten ihn immer an schwärmende Glühwürmchen aus Nicoles Gutenachtgeschichten. Natürlich waren es keine Glühwürmchen, sondern pure Energie, die sich zu manifestieren begann. Schon immer konnte Anton dem menschlichen Auge mit der Manipulation von Licht und geladenen Teilchen Dinge erscheinen lassen, die nicht waren, wie sie waren. Es war sein Dienst auf der Bühne dieser Gruppe, wodurch er ganze Kulissen nur mit seinen Gedanken erscheinen lassen konnte. Es war auch sein Dank an Nicole, wenn er ihr Mike zeigte.

Sie nannte es Illusionen, er aber Zauberei. Insbesondere dieser noch recht neue Trick hatte es in sich: die Energiepartikel nahmen nicht nur Positionen ein, um eine Illusion zu formen, sie verbanden sich und bildeten feste Teile. Immer schneller drehten sich die hellen Punkte und bildeten eine kleine, aber feste Klinge. Als letztes bildete sich ein Griff, schlicht und praktikabel.

Was er nicht bemerkte, waren seine Knospen, wie diese sich gerade wanden und zuckten und dabei deutlich stärker diese klare Flüssigkeit absonderten. Als die letzten Energiepartikel verklungen waren, packte er das Messer und griff in den Koffer, den Nicole zurückgelassen hatten. Er zog ein Stück Stoff heraus, schnitt es in kleine Streifen und wickelte sich diese vorsichtig an seine nun wieder ruhenden Hüften. Langsam zog er seine Hose darüber, legte den Gürtel an und verschloss ihn auf Bauchhöhe. Das Messer schlug er in den übrigen Stoffrest und versteckte es tief in seiner Hosentasche. Er konnte jederzeit auf sich aufpassen, denn Messer waren das Geringste, das zu erschaffen er inzwischen fähig war.

***

Gegen Abend hatte die siebenköpfige ›Trolltruppe‹ die kleine Bühne abgebaut und zusammen mit allen Ausrüstungsstücken auf der Ladefläche des alten Trucks verstaut. Parallel war alles Notwendige gekauft, aufgefüllt und entsprechend verteilt oder eingelagert worden. Jeder in der Gruppe hatte seine Aufgabe, die bis Sonnenuntergang erledigt werden musste.

Kaum dass sich diese Seite der Erde von ihrem Stern abwandte, nahm der alte gepanzerte Truck laut rumorend an Fahrt auf. Stechend schlugen vier Dachscheinwerfer auf den verschlissenen Asphalt und suchten den Weg frei von Hindernissen und Schlaglöchern. Im Schlepp zog das mechanische Krafttier den Trailer, welcher bereits seit vielen Jahren als Wohn- und Schutzeinheit für Rodrigo und seine Tochter Vanessa herhielt.

Das Schlusslicht bildete der ehemalige und stark modifizierte Schulbus; Lebens- und Schutzraum von Cody, Cora und 'Ugo. Das Innere des weiträumigen Busses erinnerte eher an eine kleine Wohnung als an das, was er einmal war. Die eingebaute Küche, das kleine Schlafzimmer, der verboten bequeme Wohnraum, die Toilettenanlage im hinteren Teil und andere Extras machten den farbenfroh gestalteten Bus trotz der mit Metallplatten gesicherten Fenster, den nachträglich gepanzerten Seiten und Radkästen zum am wenigsten geschützten Fahrzeug der Kolonne. Am empfindlichsten war die riesige auf dem Dach wie Tragflächen angebrachte Solaranlage, die bis zur letzten Sekunde das Sonnenlicht ausgekostet hatte und sich nun surrend zusammenfaltete. Dass sich der Verband nur nachts bewegte, hatte jedoch nichts mit der Energieversorgung zu tun, vielmehr lag es daran, dass in der Dunkelheit stehende Fahrzeuge schnell Ziele von Plünderern sein konnten. Andauernde Bewegung sicherte neben der Panzerung das Überleben. Vor einigen Jahren gab es eine Nacht, in der die Antriebe des alten Trucks versagt hatten und komplett durchgecheckt werden mussten.

Diese Stunden nahe einer Stadt wirkten rückblickend wie eine Bewährungsprobe, die Cody, 'Ugo, Rod und Vanessa zu einer unzertrennlichen Einheit zusammenschweißte, waren in Wahrheit aber die wohl nervenaufreibendsten ihres Lebens.

Bis zum Sonnenaufgang hielten sich die damals noch nicht sehr lange bekannten schwer bewaffnet auf dem Dach des Trailers verschanzt, da diese kleine ›Festung‹ als Glanzstück eine kleine aus einem ehemaligen Militärjet stammende Laser-Minigun auf ihrem Dach trug. Allein die Präsenz dieser Waffe hatte der Gruppe schon oft den Frieden gesichert und in einigen seltenen Fällen das Leben von durch Gier oder Verzweiflung getriebenen Plünderern ausgelöscht. Das einzige Problem der Waffe blieb die Energieversorgung; eine vollständige Tagesaufladung der Solaranlage reichte gerade so für dreizehn Schuss. Daher war es am klügsten, stetig in Bewegung zu bleiben und Kämpfe so oft wie nur möglich zu meiden. Das neue Ziel der Kolonne war eine kleine Siedlung in 220 Meilen Entfernung. Die Position der fremden Schiffe am Himmel bestimmte den Pfad, auf dem sich die Fahrzeuge sicher und frei bewegen durften.

Es lag primär an Anton, größere Orte künftig zu meiden. Darüber war man sich damals sofort einig, als Nicole mit dem Hybridenjungen auf die ›Trolltruppe‹ gestoßen war und um Mitnahme bat.

Keiner hatte gezögert, denn wann bekam man schon mal einen Hybriden frei Haus geliehen?

Es war nicht nur Anton, der sich als wertvoll herausstellte.

In der alten Lady fand sich viel Wissen aus der alten Zeit, und darüber hinaus konnte sie sogar einen Bus fahren.

Wobei ›fahren‹ eine kleine Übertreibung war. Im Cockpit musste man einzig das Computersystem im Auge behalten und nur in Notfällen eingreifen – dann aber auch wissen, was man tat und welche Funktionen hinter den Displayabschnitten lagen. Selbst Anton hatte das System schon einmal, wenn auch unter Aufsicht, bedient. Das Wichtigste war, die Geschwindigkeit, den Verbrauch und die Reserve im Auge zu behalten, damit der Bus bis zum Sonnenaufgang in Bewegung gehalten wurde und sich die Solaranlage rechtzeitig wieder öffnete. Der volle Mond stand grell am sternenklaren Himmel, welcher nur gelegentlich von kleinen oder größeren Bewegungspunkten aus seiner Ruhe gebracht wurde. Die Patrouillen der Dar'I'nor waren ständig präsent, obwohl niemand sagen konnte, was geschah, wenn sie zum Einsatz kamen. Anton saß wie immer auf dem bequemen Beifahrersitz, der vor sehr langer Zeit einmal ein Sessel gewesen war. Die nackten Füße gegen die Frontscheibe des Busses gestützt, ein Computerpad in seinen Händen und tief in zwei Kissen geschoben genoss er die Aussicht auf Himmel und Nacht. Eher nebenbei überwand er die Zeit während der Fahrten mit einem Geschicklichkeitsspiel. Im Cockpit saß Cody, der nur eine lederne Weste über seiner an mehreren Stellen tätowierten Brust trug. In seinen von Arbeit gezeichneten Händen lag ebenfalls ein Pad, über das er sich mit dem Jungen an seiner Seite einen digitalen Kampf lieferte, in dem beide darum wetteiferten, wer die wenigsten Punkte behielt. Verschiedenfarbige Felder lösten sich auf, wenn viermal dieselbe Farbe in einer x-beliebigen Reihe stand. Jede gelöste Reihe erzeugte beim Gegner irgendwo einen zufälligen Punkt. Wer als erstes alle Farben löschen konnte, gewann das Spiel. Gelegentlich verursachte Cody einen kleinen Fehler, um Anton den Sieg zu garantieren. Wie schon Nicole hatte er schon am frühen Abend gespürt, dass Anton einmal mehr eine größere Zusatzportion Aufmerksamkeit benötigte als die anderen seiner Truppe. Cody war, wenn man es definieren würde, der Vater dieser gewürfelten Familie.

Mit seinem Partner 'Ugo und seiner Schwester Cora hatte er dieses Projekt erschaffen und fuhr nun schon seit fast elf Jahren über dieses Land, das einmal die USA gewesen war. Seit beinahe sechs Jahren begleitete Rodrigo mit seiner Tochter die drei als ein unverzichtbarer Teilbereich der Familie. Auch wenn der Mexikaner um einiges älter als Cody war und auch seine Fahrzeuge mehr zur Gruppe beitrugen als jedes andere, hatte er Codys Position noch nie in Frage gestellt oder angegriffen. Im Gegenteil, er respektierte den Mann, der jeden anhörte und so gut wie niemals eine Entscheidung fiel, die auf irgendjemanden negative Auswirkungen hatte; ein Drahtseilakt, den nur er zu beherrschen schien. Seine sanfte und gutmütige, aber auch sehr konsequente Art und Weise hatte Cody immer der sein lassen, der er war. Es hat eine kurze Zeit gegeben, in der sich ein viertes Fahrzeug der ›Trolltruppe‹ angeschlossen hatte. Nick und Abigail, ein Pärchen, das nach eigenen Regeln spielen wollte und Cody zwang, sie aus der Gemeinschaft auszuschließen, um die innere Harmonie zu erhalten, welche entscheidend für das Überleben aller war. Dieser Harmonie wegen beschäftigte er sich mit jedem Einzelnen ganz nach Bedarf.

Dass in Anton etwas vorging, das mal nach ›mehr‹ und mal nach ›weniger‹ rief, hatte inzwischen wohl jeder bemerkt.

Die Versuche, so vorsichtig wie nur möglich mit ihm umzugehen, endeten leider viel zu oft wie ein Tanz im Minenfeld. Nicole konnte davon ein Lied singen, da sie sich in ihrer Verantwortung Anton deutlich näher fühlte als alle anderen.

Die schmale Zwischentür hinter dem Cockpit öffnete sich und langsam trat Nicole aus den Schatten des hinteren Bereiches. Mit einer Schüssel in den Händen näherte sie sich still den beiden Spielenden, die konzentriert um den Sieg kämpften. Dank seines zusätzlichen Fingers hatte Anton auch ohne Codys selbstzerstörerisches Schummeln einen enormen Vorteil. Mit seinem Daumen und dem Zusatzfinger hielt er das Pad fest vor sich und hatte noch acht Finger, um zu reagieren; ein Vorteil, den er bisher nur gegen Nicole nicht genügend ausspielen konnte. Mit großem Abstand stand ihr Kürzel ›Niccy‹ an erster Stelle der besten Spieler.

»Essen ist fertig«, sagte sie und stellte die Schüssel neben dem Beifahrersitz ab. Cody hob um einen Moment Geduld bittend seine Hände. »Habe eh jeden Moment verloren.«

Anton grinste ihn mit seinen spitzen Zähnen an: »Tja, Alter. Wer nicht kann, der kann nicht.«

Cody machte eine gute Miene, beglückwünschte ihn und übergab seinen Platz an Nicole. »Fahr vorsichtig«, scherzte er.

Sie lächelte und blickte tatsächlich prüfend über das autarke System, welches bisher immer zuverlässig funktioniert hatte.

»Guten Appetit«, wünschte sie Cody, der ihr dankend zunickte und die kleine Holztür verschloss, die das Cockpit vom Rest des Busses trennte. Anstelle der Sitze gab es überall Türen und Wände. Jeder konnte, wenn er es denn wollte, für sich allein sein. Für Anton bauten Cody und 'Ugo eine der Lagerecken zu einem gemütlichen Zimmer um, das nun mit einem schmalen Bett, einem alten Laptop und sogar ein paar Spielsachen ausgestattet war. Aufgrund der äußeren Panzerung bot dieses Zimmer jedoch nur ein winzig kleines Fenster, was den Jungen aber nicht störte. Vor drei Monaten hatten sie ihm einen riesigen Teddybären gekauft, der seitdem das Bett des Jungen hütete, wenn dieser sich irgendwo draußen aufhielt, und in der Nacht den Rest des Zimmers belegte.

Nicole deutete auf die mit einem Teller abgedeckte Schüssel. »Chili con carne.« Es war sein Lieblingsessen, Anton sah jedoch nicht einmal auf. »Kein Hunger.«

Sie sah ihn an und musterte seine leicht breiter gewordene Taille. »Etwa wegen deines kleinen Rettungsrings?« Anton sah sie erschrocken an. »Was?«

»Du bist im Wachstum, du musst essen«, erklärte sie ihm. Unsicher warf er ihr einen schiefen Seitenblick zu, den sie dahingehend interpretierte, dass er essen würde, wenn es ihn danach verlangte. Entschuldigend senkte sie ihre Augen und sah auf die verschiedenen Displays der Steuereinheit. »Ich meinte nicht, dass du dick bist.«

Anton erwiderte nichts. Seine Finger huschten über die Digitalkontrollen des Pads. Punkte und Zeit am äußersten Rand liefen entgegengesetzt wie in einem eigenen Wettstreit. Wann immer sich eine längere Pause ergab, griff er zu Nicoles Zufriedenheit nach dem Löffel und nahm wie unbewusst einen Happen aus der Schüssel. Seine Konzentration am Display blieb dennoch felsenfest. Die Frau an seiner Seite beobachtet ihn still, wie er seinen eigenen Zeitrekord zu brechen versuchte und versuchte aus seiner fremdartigen Körpersprache schlau zu werden.

»Ja!«, zischte er begeistert über seinen Sieg, nahm einen weiteren Löffel und beobachtete beim Kauen den Mond, vor dessen Licht gerade zwei Schatten huschten.

»Wie geht es dir?«, nutzte sie die Gelegenheit, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Er senkte den Blick und auf seiner Zunge lag bereits eine Antwort, die ganz sicher nicht auf der eines Jungen seines Alters liegen sollte. Sich dessen bewusst verkniff er sich jeden weiteren Gedanken und zeigte ihr stattdessen seinen neuen Rekord.

»Hast mich fast eingeholt«, bemerkte sie anerkennend.

Anton lachte still.

»Das hat bisher nur einer geschafft«, fügte sie hinzu. Sein schweigender Seitenblick mit den typisch hochgezogenen Brauen ließen sie weitersprechen. »Meine Mutter.«

»Deine Mutter?«, er lachte abfällig.

Nicole winkte ab. »Egal.« Sie sprach nie gern über die eigene Kindheit. Wenn sie es genau nahm, sprach sie grundsätzlich nicht gerne. Anton wusste das natürlich, konnte sich aber die völlig überflüssige Frage nach dem Verbleib der ihm unbekannten Frau nicht verkneifen.

»Sie ist schon sehr lange tot, bereits vor dem Sturm.« Nicole fühlte nicht mal mehr Trauer, so egal war es ihr inzwischen geworden.

»Und sie spielte Spiele?«

»Wieso denn nicht? Ich spiele doch auch«, rechtfertigte sie sich.

»Wieso magst du deine Mutter nicht?« Nicole sah ihn halb erschrocken, halb ertappt an.

»Deine Gedanken, … sie sind dunkel«, erklärte er ihr.

Unzufrieden musste sie ihm recht geben. »Ich denke nicht gern an sie zurück, es gibt nicht viel Schönes.«

»Aber du weißt noch, dass sie Spiele spielte?«

»Nun ja … Menschen erinnern sich bei Verstorbenen immer nur noch an das Schöne … Der Tod ist so etwas wie ein bedingungsloses ›Verzeih mir‹.« Anton sah wieder in den schwarzen Himmel. Was sie ihm zu sagen versuchte, verstand er nicht. »Wieso ist das so?«

»Genetik«, erklärte sie. »Familien sind irgendwie programmiert, einander zu lieben, egal was passiert.

Deswegen vermisst man sie auch, obwohl man im Streit liegt.«

Anton zuckte mit den Schultern. »Das fehlt bei mir.« Bedrückt sah sie ihn an und ließ ein wenig Hoffnung anklingen. »Auch du hast eine Mutter, irgendwo.« Tief in ihrem Innersten wusste sie, dass sie diesen Satz viel zu leichtfertig aussprach. Niemand konnte mit Gewissheit sagen, ob es wirklich so war, denn bis heute war unklar, wie, wo, warum oder gar ob Hybriden geboren wurden. Sie waren einfach da, lagen auf der Straße, im Müll, im Wald oder in der Wüste. Nur ein einziges Mal hatte Nicole einen anderen Hybriden gesehen, vielleicht zwei oder drei Jahre alt, mitten in Miami. Kaum war es jemanden aufgefallen, war bereits eine elektronische Patrouille der Dar'I'nor dabei, das Kind wegzuschaffen. Es blieb daher unklar, ob menschliche Frauen von den Dar'I'nor genetisch manipuliert wurden oder ob die Kinder künstlich im Labor gezeugt wurden. Dass die Hybriden etwas mit den Dar'I'nor zu tun hatten, stand außer Frage. Außerirdische und Hybriden tauchten zur selben Zeit auf. Während die Besucher in ihren Schiffen blieben, fungierten die Hybriden in den ersten Monaten als direkter Kontakt, nur verstand niemand, warum dies notwendig war. Auch wusste man nicht, wie viel Mensch und wie viel Dar'I'nor in so einem steckte und vor allem nicht, wo der nächste Hybrid das Licht der Welt erblicken würde.

Anton sah auf die Sterne, die ihn schon immer mehr fasziniert hatten als die Erde. Irgendwo dort oben war die Flotte der Besucher, die seine Abstammung sein sollten. »Meine erste Erinnerung ist dieses Lager, … aber da gibt es nichts, was ich vermisse.« Er lächelte schief und entblößte seine spitzen Zähne. »Vielleicht kann ich ja nicht vermissen.«

Nicole verzog unglücklich den Mund und schwieg. Wie viele Male hatte sie ihn in den vergangenen Wochen trösten müssen, weil Vanessa ihm das Herz gebrochen hatte? Einmal war er sogar weggelaufen und Cody musste M0-1 einsetzen, um ihn zu lokalisieren. Als sie den Jungen schließlich gefunden hatten, lief er so lange vor den Suchenden davon, bis ihn die Erschöpfung übermannte. Am Abend und völlig dehydriert hatte er Nicole erklärt, dass er Vanessas Gegenwart einfach nicht mehr ertrug, und sie nahm ihn fest in die Arme. Nichts kannte sie selbst mehr, als vor Liebe fast zu verbrennen, ohne ein Zeichen der Erwiderung zu erhalten. Sie war sich vollkommen sicher, dass Anton genauso vermissen konnte und genauso verletzt werden konnte wie jeder andere Mensch. Dass er derlei tief in seinem Innersten verstand, wusste sie schon am Tag ihres Zusammentreffens, denn es war seine Idee gewesen, ihren Schmerz durch seine Illusion zu reduzieren.

Sie sah einen Moment auf die an sich vorbeiziehende Wüste. »Wie wäre es mit ein paar Bäumen?«

Anton folgte ihren Blicken und stimmte ihr zu. Die Gegend war so viel trostloser als Florida. Er ließ ein flüchtiges Bild in ihrer beider Wahrnehmung erscheinen, das sie glauben machte, dass der Bus durch einen grünen Wald von Palmen fuhr, wie es sie an den Straßen ihrer Heimat gab.

Sie lächelte ihn an. »Wunderschön.« Er erwiderte ihren Blick nicht, sah auf die Gewächse, die sie sich einbildeten, und störte sich ein wenig daran, dass es immer dieselben Pflanzen waren.

»Würdest du noch mal?«, fragte sie und legte ihre Arme so, als ob sie etwas vor sich hielt. Seine Augen huschten zur Seite und sein Mund formte kurz einen schmalen Strich, dann aber nickte er. »Ja, klar.«

Er griff in ihre Erinnerungen und in Nicoles offenen Armen erglommen die kleinen Glühwürmchen, die sich drehten und wanden. Schnell bildeten sich ein großer Kopf, ein kleiner Körper, und es erklang das Quengeln eines Babys. »Hallo, Süßer«, begrüßte Nicole das Abbild ihres toten Sohnes, der vergnügt zurückquietschte. Auch wenn sie ihn nicht fassen konnte, so glich das Bild sich all ihren Bewegungen an und strahlte sogar Wärme aus. Nur das leichte Kribbeln, das sie durchzog, wenn sie in die temporär materialisierte Energie griff, erinnerte sie daran, dass ›Mike‹ nicht echt war. Dennoch aber sah dieses Bild aus wie ihr Kind, roch sogar wie er und sein Gesicht reagierte ebenfalls so, wie sie es in ihren Erinnerungen hielt. Mit seinen unwirklichen Händchen versuchte ›Mike‹ immer wieder nach ihr zu greifen, was allerdings an seiner eigenen Beschaffenheit scheiterte. Er blieb ein Trugbild. Dennoch linderten sein Lachen und seine Gesten ihren Schmerz, erstickten quietschvergnügt Trauer und Reue.

Für diesen kleinen unbeschwerten Augenblick, dieses Stück Lebenswert, würde sie einfach alles tun, denn mit Mike konnte sie ganz und gar in ihre eigenen Welt eintauchen. Es war so viel leichter, den Schmerz in dieser Unform zu halten, als den endgültigen Verlust in sich zuzulassen.

Mike kicherte und griff nach Nicoles Daumen, was ein warmes Kitzeln aufkommen ließ. Ihr Finger strich über den unechten Bauch des Kindes. Beide lachten und Anton war vergessen.

Irgendwann, als Anton auffällig laut gähnte, blickte Nicole auf. Der Hybrid hielt seinen Blick weiter auf sein Spiel, die Schüssel neben ihm bereits leer. Wie viele Minuten waren vergangen? Nicole verschwendete einen Moment mit dem Gedanken, sich womöglich ein wenig dafür zu schämen, dass sie Anton auf diese Art benutzte und dann einfach ignorierte. Schließlich schenkte er ihr immer wieder diese Momente ihres alten Lebens. Auf der anderen Seite hatte er damit seine so oft geforderte Ruhe. Win-win …

Sie war sich natürlich bewusst, dass sie den eigentlich fremden Jungen viel zu sehr und oft bemutterte. Dafür, dass sie ihn vor weniger als zwei Jahren im Wald aufgelesen hatte, mischte sie sich heute viel zu oft in das ein, was er tat, dachte, sagte oder wollte. Unzählige Male überschritt sie Grenzen, die zu berühren sie nicht berechtigt war.

Dennoch tat sie es, denn sie konnte und wollte nicht anders. Was er tat und er selbst waren einfach zu wichtig. An dem Tag, an dem er wegen Vanessa weggelaufen war, hatte sie nur einen Gedanken: nie wieder Mike. Nicht etwa, dass ihm etwas zustoßen könnte oder weshalb er weglief. Noch Tage später schämte sie sich dafür und machte dies gut, indem sie es nur noch schlimmer machte. Also schwor sie still, nach seinen Regeln für ihn dazu sein.

Ein Schwur ganz ähnlich, wie sie ihn als junge Frau abgelegt hatte. Als Polizistin wollte sie Menschen beschützen und für Gerechtigkeit stehen, dummerweise hatte das damalige System dies so nicht zugelassen. Stattdessen musste sie viel zu oft das Gegenteil von dem tun, was ihrem Innersten entsprach. Auch dessen schwor sie an jenem Tag ab, als sie an Antons kleinem Bett saß und ihm frisches Wasser reichte. In Anton fand sie ihre Bestimmung, zu schützen und zu dienen.

Hinter der Tür, die Cody vorhin geschlossen hatte, hörte sie dumpfe Stimmen, die sich langsam entfernten. Als Nächstes hörte sie eine weitere Tür in das leichte Schloss gleiten.

Nicole griff an die Seite der Computerkontrollen und nahm ein paar Kopfhörer hervor. Wann immer Cody, 'Ugo und Cora zu Bett gingen, war es das Beste, Anton diese Dinger aufzusetzen.

Mit halboffenem Mund sah er auf die Kopfhörer, die Nicole ihm schweigend entgegenhielt. Seine schmalen Augenbrauen hoben sich fragend über seinen blassblauen Schlitzaugen. »Bin ich dafür nicht schon ein wenig zu alt?«

Nicole klappte halb belustigt, halb entsetzt der Mund auf. »Du bist dreizehn. Selbst mit zwanzig solltest du das nicht hören!«

»Ich weiß trotzdem, was die machen«, sagte er schnippisch und setzte den KI-Gegner auf dem Pad handlungsunfähig.

Nicole diskutierte nie, wenn es darum ging, seine Seele so lange wie möglich unbescholten zu lassen, und setzte ihm die Kopfhörer ohne weitere Fragen auf. Verbal wies sie das System an, Antons Musikliste abzuspielen. Dieser wehrte sich gegen all dies nicht und startete eine neue Runde auf dem Pad.

Nicoles dunkle Augen sahen über den Rückspiegel auf die schmale Holztür in ihrem Rücken. Was die drei taten, konnte sie nicht verstehen, mischte sich aber auch nicht ein. Sie konnte nicht mal sagen, was sie schlimmer fand: Ob nun Cora und Cody als Bruder und Schwester miteinander schliefen oder dass es immer nur diese Dreierkonstellation gab. Cody und 'Ugo passten sicher gut zusammen, das war unbestritten. Beide waren sich in den entscheidenden Dingen ähnlich und hatten genug Unterschiede, um einander nicht zu langweilen. Sie schätzte die Männer auf Anfang und Mitte dreißig – beide waren sicher noch Kinder gewesen, als der Sturm über diese Welt fegte. Cora hingegen konnte sie überhaupt nicht einschätzen. Sie musste wie Anton danach geboren sein.

Ein schrilles Stöhnen erklang, wie es nur eine Frau konnte. Nicole schüttelte sich. Nicht nur dass Cora sich anzog wie eine Nutte, sie klang auch so: künstlich bis zum letzten Hall.

Wieder stöhnte es, diesmal waren es rhythmische Geräusche von Männern. Sie seufzte und sah auf Mike, der sehr still geworden war. Ein wenig beneidete sie Anton der Kopfhörer wegen. Ihr Blick galt dem gepanzerten Trailer, etwa dreißig Meter vor dem Bus. Am liebsten wäre es ihr, Anton würde dort mitfahren, aber das war undenkbar, auch wenn Rodrigo sicher nichts dagegen hätte. Anton selbst fällte damals die Entscheidung, die Fahrzeuge dieser Familie nie wieder zu betreten.

»Es riecht überall nach Vanni«, hatte er gesagt und es gewiss nicht lustig gemeint.

Das Stöhnen hinter der Tür wurde intensiver und Nicole spielte mit dem Gedanken, kurz abzubremsen, um die dortige Dreisamkeit zu sabotieren. Derlei stand ihr jedoch nicht zu. Stattdessen dachte sie nun darüber nach, morgen Rodrigo zu fragen, ob Vanessa und Anton nicht trotzdem eine Weile die Schlafplätze tauschen konnten. Im Idealfall, den es gewiss nicht geben wird, würde sich Vanessa Anton gegenüber erweichen. Das junge Mädchen war höchstens sechzehn und würde auf diesen endlosen Reisen niemals einen Partner finden. Sicher hätte auch Rod nichts dagegen, wenn die Dinge innerhalb der Gruppe blieben, schließlich verteidigte er schon mehrmals die seltsame Dreierbeziehung der im Hintergrund Stöhnenden mit genau diesem Argument.

Mikes Quietschen zerstreute ihre Gedanken. In den Augen des Kindbildnisses erkannte sie sogar Mikes verstorbenen Vater. Bis heute schlug ihr Herz für diesen Mann und trieb ihr in stillen Stunden bittere Tränen in die Augen …

Cora schrie. Anton musste es wohl trotz Kopfhörer gehört haben, denn beide sahen sich kurz an. Während Nicole die Augen verdrehte, verkniff er sich ein Lachen. Sie war überzeugt, dass sich die drei dort hinten nicht wie Ehepartner lieben konnten, dennoch blieb es dabei: keine Einmischung in das Leben anderer. Nicole war ehrlich dankbar, dass ihr und Anton eine sichere Umgebung, Essen, ein Bett und sogar eine Toilette geboten wurden. Angeblich war Anton durch die Schausteller sogar aus dem Fokus der Hybridenjäger, die es überall im Land gab.

Nach Codys Meinung käme keiner von denen auf die Idee, dass sich ein Hybrid auf eine Bühne stellen würde.

Schließlich mied ein jeder solcher die Menschen, wenn er auch nur im Ansatz klug war. Obwohl die bisherige Erfahrung dem Kopf der ›Trolltruppe‹ Recht gab, blieb Nicole skeptisch. Sie vertraute nur den Dingen, die sie allein unter Kontrolle hatte.

Anton streifte sich die Kopfhörer ab, gerade als alle drei in einen neuen Rhythmus einstiegen. Er sah auf die Tür und musste unwillkürlich kichern. »Ich gehe ins Bett.«

Nicole deutete mit dem Kinn auf die Kopfhörer. »Willst du die nicht mitnehmen?«

Das Stöhnen näherte sich der höchstmöglichen Frequenz.

»Die sind doch eh gleich fertig.«

»Ja«, nickte sie. »Mit der ersten Runde.«

»Jahhh …«, sagte er gedehnt und setzt sie wieder auf.

»Stimmt wohl.«

***

Blendend schlug das Rot der aufgehenden Sonne durch die leicht abgedunkelte Seitenscheibe des Cockpits. Nicole wählte die Ausrichtung der Solarzellen und stellte sie dem Licht entgegen. Auf dem Energiedisplay, das derzeit bei zwölf Prozent stand, sank der Verbrauch merklich.

Die Palmen wie auch Mike hatten sich schon vor Stunden aufgelöst. Anton konnte seine Illusionen nur aufrechterhalten, solange er wach war.

Klappernd rutschte die dünne Holztür zur Seite und trug den würzigen Duft von frischem Tee herein. Mit offenem Hemd und in unanständig enger Hose trat Cody an Nicole vorbei und setzte sich auf den bequemen Beifahrersitz. Eine zweite Tasse stellte er auf die Ablage neben Antons Schüssel.

»Guten Morgen«, lächelte er und streckte seinen Rücken durch. »Teufel, habe ich gut geschlafen!« Er sah auf den vor dem Bus fahrenden Truck, der sehr wahrscheinlich gerade von Vanessa gesteuert wurde. Langsam schüttelte er den Kopf und nahm einen Schluck Tee. »Was ein Glück, dass wir euch damals aufgegabelt haben … Also, dass du ’nen Bus fahren kannst.« Er lächelte schief.

Nicole sah ihn an und versuchte, seinen durchaus attraktiven Körper zu ignorieren. »Habe mal den Schulbus gefahren.« Eine Lüge, in Wahrheit war es der Mannschaftswagen der Polizei in Miami gewesen. Bis zuletzt waren die Beamten ausgerückt, um die Besserverdiener vor dem aufständischen ›Pöbel‹ zu schützen. Zu einem gewissen Grad entsprach dies sogar der Normalität; schon immer standen zwei Drittel der Streifenwagen in den kleinen Vierteln, in denen sich die Villen der Reichen befanden, und das übrige Drittel zog das schwere Los, in den Gegenden der Arbeiter und Armen einen Schweinejob zu erledigen. Sie war immer froh, davon verschont geblieben zu sein. In den Wochen des Sturms war sie dann allerdings öfter im Einsatz als in all den Jahren zuvor. Bis heute fühlte sie sich davon erschöpft und wollte eigentlich nie wieder ein Fahrzeug lenken.

Wie das Schicksal so spielt …

»Das ist echt cool. Kommst du deswegen so gut mit Kindern klar?« Cody sah auf die noch offene Holztür, von der aus man Antons winziges Zimmerchen sehen konnte.

»Anton?« Sie zuckt mit den Schultern. »Er ist schon bald kein Kind mehr.«

Cody lachte. »Glaub das mal nicht. Jungs werden nur älter und größer.«

Langsam hob Nicole ihre Augenbrauen und warf ihm einen fragenden Blick zu.

»'Ugo ist bis heute nicht erwachsen …«, erklärte er und prostete mit seiner Tasse dem Steuerdisplay zu. »Wenn es ums Fahren geht, kann er bockig werden wie ein Zehnjähriger.«

»Habe direkt ein wenig Angst davor.«

»Vor 'Ugos Bock?«

»Nein, wie Anton werden wird«, erklärte sie.

Cody nahm einen größeren Schluck. »Musst du nicht.

Weshalb?«

»Ich hatte einen Bruder, der sich in diesem Alter völlig verändert hat und irgendwie nicht mehr derselbe war, … immer aggressiv, … gemein, … launisch.«

»Nun tu nicht so, als wenn du noch nie von der Pubertät gehört hast.« Cody lachte amüsiert, was Nicole missmutig zur Kenntnis nahm. Woher sollte auch jemand wie er die Gedanken einer Mutter kennen? Es spielte keine Rolle, dass sie Anton nicht selbst auf die Welt brachte, denn entscheidend war, was man einem Kind fürs Leben mitgab und wie man es auf diese Welt vorbereitete.

»Ich hatte zwei ältere Brüder, David und Marc …«, erklärte er. »Beide waren förmlich Vorbilder an guten Jungs.« Cody sah sie mit seinem schiefen Lächeln an. »Und niemand hier ist allein, wir kümmern uns für- und miteinander.«

Nicole sah wieder auf die Straße. »Wie war Cora in dem Alter? Sie erinnert mich stark an meinen Bruder.«

Cody fasste die Tasse mit beiden Händen und blickte grübelnd auf den orangefarbenen Wüstensand. »Cora …« Er zuckte mit den Schultern. »Kann mich gar nicht erinnern. Sie hat eigentlich nie was gemacht.« Mit einem Zug leerte er die Tasse. »Aber sie kam wohl mit uns klar. Und im Zweifel hält auch sie Anton im Zaum, wenn es drauf ankommt.«

Skeptisch sah Nicole ihn an. »Ihn im Zaum? Mir wäre es lieber, sie hält sich von ihm fern.«

In Codys stoppeliges Gesicht legte sich ein fragender Blick, der fast schon einem Vorwurf glich. »Weil?«

Nicole verzog den Mund über die Ignoranz des Offensichtlichen. »Du weißt doch, wie sie ist, wie sie rumläuft … Sie ist nicht die Art Mädchen, die Anton um sich haben sollte.« Streng sah sie ihn an, bemüht, nicht ihren Finger zu heben. »Es ist auch nicht die Art, wie er Frauen kennenlernen sollte. So ein Bild verstört einen jungen Mann …« Einen Moment lang ertappte sie sich, den Mann neben sich anzusehen wie ihren Bruder, den sie bis zuletzt ermahnen musste. Ruckartig löste sie ihren Blick und richtete ihn auf den vor ihnen fahrenden Truck, der einen anderen Gedanken triggerte. Wann immer sie über Cora und ihren Einfluss auf Anton nachdachte, wünschte sie, dass er und Vanessa auf irgendeine Art und Weise zusammengekommen wären, wenn auch nur als beste Freunde. Es hätte einfach gepasst.

Cody schüttelte über ihre Worte seinen Kopf. »Niccy!

Glaubst du etwa, sie ist pervers?«

Sie wandte sich ihm wieder zu und vermied einen anklagenden Blick. »Sie schläft mit dir, ihrem Bruder. Und 'Ugo. Das zusammen ist ja wohl genug …«

Erneut lachte er auf und hob seine Hand, um die Dinge ein wenig richtigzustellen. »Das stimmt so nicht! 'Ugo schläft mit uns beiden, jeweils im Wechs…«

»Stopp!« Nicoles Hand schnellte zwischen beiden hervor. »Davon will ich nichts wissen.« Er nickte verstehend. »Ja, gut. Aber du musst dir wirklich keine Sorgen machen, niemand hier fasst den Kleinen an.« Noch einmal huschte sein Blick zu der kleinen Tür, hinter der Anton hoffentlich schlief und dieses Mal nicht wieder Gesprächen lauschte, die ihn nichts angingen. »Wobei ich sicher bin, dass er es bei Vanni bedauert«, flüsterte er. Nicole nickt leicht. »Es tut ihm nicht gut, sie täglich zu sehen.« Ihre Augen huschten über das Navigationsdisplay. »Wenn wir an der, … also, an der ehemaligen Grenze zu Kanada sind, trennen sich unsere Wege. Zu seinem Besten.«

»Was?« Nun stand Cody förmlich auf und hätte beinahe seine Tasse fallen lassen. Nicole ignorierte seinen offenen Schrecken und sah wieder auf die Straße. »Das war damals mein Gedanke … Deswegen sind wir mit euch gekommen. Unser Ziel war Kanada. Mehr Wild, mehr Bäume, mehr Wasser.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann kamen aber diese Hybridjäger, … sein Auftritt auf der Bühne, … die Zeit in Oklahoma.« Sie seufzte, da jeder zusätzliche Stopp an der Zeit zehrte und sich mehr und mehr mit diesen Menschen verband.

»Oklahoma war die beste Zeit«, erinnerte er sie.

»Ja, für euch, nicht für uns.«

»Euch? Uns? Wir gehören zusammen, ihr seid eine Bereicherung für diese Familie und habt Talent.«

Nicole winkte ab. »Ich habe gewiss kein Talent.« Sie vermied es, von den peinlichen Versuchen in ihrer Schulzeit anzufangen. Cody aber hielt weiter gegen. »Du bringst Wissen mit und deine Rollen überzeugen. Und Anton …«

»Ja?« Sie sah ihn fordernd an. »Lässt er sich gut benutzen? Hier ein Effekt und dort eine täuschend echte Kulisse … Die Gruppe nutzt ihn nicht nur aus, sie gefährdet ihn. Er muss wieder raus aus der Öffentlichkeit.« Wie ein Machtwort ließ sie keine weitere Diskussion zu. »Und vor allem muss er auch weg von Vanessa.«

»Die Bühne ist das beste Versteck und das mit Vanessa …«, er sah auf den vorausfahrenden Truck, » … das renkt sich bestimmt ein.« Er versuchte ihr ein ehrliches Lächeln zu schenken. »Anton ist …«

»Unbezahlbar. Ich weiß.« Nicole stieß abfällig Atem aus. »Dass er hier nicht nur weg muss, sondern auch weg möchte, merke ich an jedem Tag. Er ist sogar schon von mir genervt. Mit jedem Schritt, den ich auf ihn zugehe, treibe ich ihn von mir weg, weil ihm hier alles zu viel wird.«

Er sah sie einen Moment an und Nicole erkannte die Frage darin. »Ich kenne ihn«, sagte sie etwas leiser, aber bestimmt. »Mag sein, dass es mit seinem Erwachsenwerden zu tun hat, aber ich denke, ich weiß, was er braucht.«

Cody hob verwundert die Augenbrauen. »Du denkst es? Hast du denn nie gefragt?«

Ein starker Vorwurf bildete sich in ihren Augen, den der kräftige Mann entschieden wegschob. »Im Gegensatz zu dir weiß ich, dass er bei uns bleiben möchte.«

»Nein, er braucht Strukturen. Leben, lernen, überleben.

Nicht durch die Wüste fahren, von der Hand in den Mund leben und sich auf Bühnen zum Affen machen.«

»Wir haben ein aufregendes Leben, wie ein Abenteuer.

Jungen lieben sowas. Auch er, glaub mir.« Nicole ignorierte Codys zu anderen Zeiten sicher geltendes Argument. »Eines Tages merkt jemand, was er ist. Und dann? Oder was, wenn die Jäger das nächste Mal in der Überzahl sind? Wollt ihr denen ständig ausweichen?«

Cody ballt die Fäuste. »Ich habe mit 'Ugo den Sturm überstanden, als wir so alt waren wie er. Seitdem leben wir hier draußen.«

»Er ist nicht wie ihr, er ist wie keiner von uns.« Cody winkte ab. »Überbewerte ihn nicht. Er ist innerlich trotzdem nur ein Mensch und das, was ihn besonders macht, hat nichts mit seiner Genetik zu tun.« Plötzlich schmunzelte er ein ein wenig. »Heißt das eigentlich, dass du ihn auch verlassen wirst?« Seine Frage war rein rhetorisch; er war sich darüber bewusst, dass Nicole in dem Jungen etwas erkannte oder gar zu sehen glaubte, was allen anderen verborgen blieb. Auch wenn er es ahnte, so wollte er nicht so weit gehen, hier Mutterinstinkte hineinzuinterpretieren.

»Ich werde ihn auf das Überleben vorbereiten und beschützen, bis ich ster …« Sie unterbrach sich und schlug mit ihrer Hand auf den Nothaltebutton.

Mit der anderen Hand leitete sie den sofortigen Energieausgleich ein und irgendwo dazwischen rief sie nur:

»Festhalten!«

Noch ehe Cody reagieren oder verstehen konnte, aktivierte sie das manuelle Antiblockiersystem und riss den Bus kräftig herum. Mit quietschenden Reifen, schabend und ächzend, drückte sich das gepanzerte Fahrzeug schwerfällig zur Seite und schlug den trockenen Sand seitwärts weit gegen die Frontscheibe. Cody krallte sich mit aufgerissenen Augen in den Sessel, der über keinen Gurt verfügte, und sah den alten Truck förmlich in die Front des Busses einschlagen. Nicoles Ausweichmanöver war so knapp, dass Cody den Zusammenstoß immer noch erwartete, als er bereits verhindert war.

»Was zur Hölle!«, bellte Nicole, als der Bus halbseitig durch den lockeren Sand am Straßenrand pflügte. Hinter ihr hörte man noch Teile der Einrichtung auf den Boden stürzen und eine laute Stimme fluchen.

Cody stützte sich ab und wartete, bis sie endgültig zum Stillstand kamen, ehe er auf den quer auf der Straße stehenden Truck blickte, der nur wenige Meter schräg neben dem Bus ebenfalls zum Stehen gekommen war.

»I-ich werde nachsehen.« Nicole prüfte den Energievorrat. Das Manöver hatte die Kondensatoren überlastet und die Sicherungen ausgestoßen.

Die Hauptenergie war runter auf zwei Prozent.

In den nächsten Stunden bewegte sich hier nichts.

»Was ist los?«, fragte 'Ugo und kam halbnackt aus der Schlafkoje.

»Irgendwas mit dem Transporter.« Cody griff in eines der gesicherten Fächer und nahm eine Handfeuerwaffe heraus. »Ihr bleibt hier.« Mit der anderen Hand griff er sein Computerpad und ließ die Kontrollfunktionen des kleinen Roboters anzeigen, der noch immer in seiner Ladestation auf dem ebenfalls quergestellten Trailer hinter dem Truck hockte.

Nicole und 'Ugo sahen Cody nach, wie dieser vorsichtig hinaustrat, sich umsah, M-01 aktivierte und etwa zehn Meter aufstiegen ließ, während er selbst um Truck und Trailer trat. Mit vorgehaltener Waffe prüfte er die verdeckte Ladefläche und näherte sich mit gehobener Hand dem Führerhaus. Am Steuer saß Vanessa und öffnete ebenso vorsichtig die Tür. Auch sie war bewaffnet. Beide sprachen miteinander.

»Kannst du auch Lippen lesen?«, fragte 'Ugo Nicole.

Sie sah ihn fragend an. »Was?«

»Hätte ja sein können.« Als nächstes verließ Rodrigo den Truck und zu dritt gingen sie zurück um Ladefläche und Trailer, prüften die Räder und blickten sich suchend um. Zuletzt rief Cody auf dem Pad die Ergebnisse der Drohne ab und steckte die Waffe in seinen Hosenbund.

»Okay, Gefahr gebannt«, nickte 'Ugo, öffnete die Seitentür und trat ebenfalls hinaus in das blasse Sonnenlicht. »Was ist passiert?« Cody zuckte mit den Schultern. »Vanni hat was gesehen.«

Seine Stimme drang nur gedämpft zu Nicole in das Cockpit, aber sie konnte jedes Wort verstehen.

»Etwas gesehen? Ich hab es verdammt nochmal überfahren!«, Vanessa stemmte die Hände in die Hüfte. »Es war sehr hässlich, verdammt groß und wahnsinnig schnell!« Cody sah erneut auf das Pad. »Was es auch war, es ist weg.«

»Eine Illusion? Vielleicht hat Anton schlecht geträumt?«, fragte 'Ugo.

»Dann scheint er mich ja sehr zu mögen«, merkte Vanessa an.

Cody winkte ab. »Nein, … wenn er schläft, passiert nichts, das weißt du doch.«

Nicole sah auf die Tür zu Antons Zimmer. Sie war einen Spalt offen und er lugte heraus. »Alles ist in Ordnung«, sicherte sie ihm zu. Die Tür schloss sich kommentarlos und Nicole spielte mit dem Gedanken, dass er wach gewesen war, sie und Cody gehört hatte und Vanessa möglicherweise doch etwas zu sehen glauben ließ. Es wäre nicht das erste Mal, dass er seine Fähigkeit benutzte, um seinem Ärger Luft zu machen.

Cody stieg wieder in den Bus und trat an das Cockpit. »Was sagt die Maschine?« Nicole schüttelte den Kopf und warf nur einen flüchtigen Blick auf die Anzeigen. »Die Akkus sind runter.« Ihre müden Augen sahen in den roten Himmel.

»Ein, zwei Stunden maximal …« Was ein Glück, dass sie die Solarzellen bereits ausgeklappt hatte. »Ihr müsst die Sicherungen wieder einsetzen und vermutlich ein paar Kondensatoren tauschen.« Sie rief die Schadenskontrolle im Detail auf. »Und der Prozessorschutz hat ebenfalls gegriffen. Das müsst ihr zurücksetzen, sobald es abgekühlt ist.«

Cody nickte dankbar, als er diesen Status auf dem Display ebenfalls erkannte.

»Ich gehe ins Bett«, fügte sie leiser hinzu und schob sich an ihm vorbei.

»In Ordnung. Schlaf gut.« Wieder ausgestiegen erklärte er den anderen die Situation im Bus, welche sich mit der des Trucks glich.

»Die nächsten Stunden müssen wir stehen. Wir bleiben dann besser für heute hier und fahren heute Abend weiter«, entschied Rodrigo.

Cody rief zustimmend die Wegplanung auf: »Na gut, kommen wir einen halben Tag später an. Könnte nur morgen ein wenig kompliziert werden. Warten wir es ab.« Er sah sich um. Nirgendwo war eines der Schiffe auszumachen. »Für die Zeit, in der wir laden, will ich eine Wache.« Sein fordernder Blick galt Rodrigo, der nicht selten die Tage auf dem Dach des Trailers verbrachte und die dort montierte Waffe in Bereitschaft hielt. Alle hofften, dass sie nicht zum Einsatz kommen würde. Allein das Einschalten kostete zehn Prozent der Energiereserven – die sie im Moment nicht hatten.

***

Glühend stand die Sonne am Himmel und warf ihre zügellose Kraft auf die Solarzellen auf dem Dach des Busses. Nicole hatte versucht zu schlafen, bis die Hitze sie schließlich nach draußen trieb. Fast schon kühl strich der seichte Wüstenwind über ihre feuchte Haut. Einen Moment ließ sie die Luft auf sich wirken und dachte darüber nach, sich zu waschen. Eine kühle Dusche würde es allerdings nicht werden; der Wasservorrat war sicher genauso aufgeheizt wie die Luft in den Fahrzeugen. Im Halbkreis stehend formten diese einen Wind- und Angriffsschutz. Während sie schlief, wurden die Fahrzeuge immerhin schon einmal bewegt, was ihr sagte, dass die Reparaturen bereits abgeschlossen worden waren.

In der Mitte des Halbkreises hatte jemand den alten Campingtisch und mehrere der Publikumsstühle aufgestellt. Daneben ein schon mehrfach geflickter Sonnenschirm, auf dem Tisch selbst eine kleine Kühltruhe neben einem alten Laptop, der leise Musik abspielte, die noch aus der Zeit vor dieser hier stammte. Weiter hinten konnte sie die kleine Drohne M0-1 erkennen, die zusammen mit den Bewegungssensoren auf dem Dach des gepanzerten Trailers die Umgebung im Auge behielt. Auf dem Display des vor sich hinklimpernden Laptops wurde eine nahezu authentische Umgebungskarte gezeigt, die in einem Umkreis von drei Meilen jede Bewegung registrierte und aufzeichnete. Eher beiläufig sah sie auf das Bild, nahm sich eine Wasserflasche aus der Truhe und setzte diese an. Die winzig kleine Bewegungsmeldung auf dem staubigen Bildschirm entging ihr.

Die halbe Flasche leerend sah sie in den Himmel und erkannte als leicht gräuliche Abhebung eines der gigantischen Raumschiffe. Für eine Wolke war es zu dunkel und viel zu nahe am Horizont. Es musste einfach eines dieser Schiffe sein. Sorgen machte sie sich keine, das Ding war mindestens dreißig Meilen entfernt. Hier in der Wüste gab es so gut wie nie Aktivitäten der Dar'I'nor.

Der Wind nahm leicht zu und schob sich durch ihr langes, schon an vielen Stellen graues Haar. Leise trug er die Stimmen zweier Männer herüber. Nicole schirmte sich die Augen ab und sah in das offene Fenster des Trailers, in dem sich Cody mit Rodrigo um eine veränderte Route stritt.

Dass sie hierfür den ganzen Tag gefangen waren, änderte einiges. Auch Plünderer hatten Sensoren; dass an diesem Fleckchen ›Nichts‹ jemand seit Stunden stand, musste inzwischen die halbe Gegend wissen. Sie minimierte die Kartenansicht auf dem Laptop und ließ sich den Ladestatus der Kraftzellen anzeigen. Alle zwölf lagen bei etwa siebenundfünfzig Prozent. Sie ließ den zuvor minimierten Tab wieder aufschlagen und gab dem Computer die Anweisung, die aktuelle Route zu zeigen, der daraufhin eine erweiterte Karte auf die Umgebungssensorik legte. Der alte Weg führte durch eine ehemalige Stadt, die laut der Kennzeichnung bereits seit Jahren verlassen war, keine zehn Meilen von hier. Geisterstädte gab es viele seit dem Sturm und sie waren oft Horte von Plünderern.

In einem separaten Fenster gab es Eintragungen, wo und wann in den letzten Monaten Plünderer, Prostituierte, Jäger und andere gesichtet worden waren. Ebenfalls wo Überfälle stattfanden, versucht und verhindert wurden.

Das Satellitennetzwerk, das die Menschheit einst geschaffen hatte, wurde auch von den Dar'I'nor genutzt. Daher gab es selbst hier im Ödland relativ zuverlässige Daten über mögliche Hinterhalte, die bei der Wegplanung unerlässlich waren. Des Weiteren, so erkannte sie, hatte Cody geplant, die verlassene Stadt noch am heutigen Morgen zu durchfahren und etwa einhundert Meilen hinter sich zu lassen, ehe es die übliche tägliche Ladepause gab. Der Timer daneben zeigte ihr, dass dieser Plan gescheitert war. Die aktuelle Ladung und das noch zu erwartende Sonnenlicht würden nicht ausreichen, um sich von der Stadt und dem dort durch den Transit aufgescheuchten ›Unrat‹ wieder weit genug zu entfernen. Der Konvoi würde es wohl erst heute Nacht bei vollen Energiespeichern versuchen und dann bis zum nächsten Morgen durchfahren. Einen Weg herum gab es nicht. Demnach also ein weiterer Tag Stillstand und somit für Anton ein Tag länger unter diesen Menschen. Nicole wusste schon, warum sie sich keine Zeitpläne machte.

Eine Bewegung am Trailer ließ sie aufblicken und sie erkannte Vanessas Kopf am Fenster vorbeiziehen. Beinahe spürte auch sie die gleiche Schwere, die auch Anton befiel, wann immer er das junge Mädchen unerwartet bemerkte. Der Gemütszustand des Jungen weitete sich aus, nicht nur auf jede seiner kleinen Illusionen. Damals, zur schlimmsten Zeit, stand sogar das Bühnenprogramm still. Cody und 'Ugo bauten wieder Kulissen und waren auch in ihren Darstellungen so eingeschränkt wie damals – ganz abgesehen vom entscheidenden Kosten- und Zeitfaktor durch Material oder Auf- und Abbau. Nicole litt zu dieser Zeit still auf ihre Art; Mike war zu der Zeit unerträglich und sie wagte nur selten, Anton darum zu bitten, also versuchte sie alles, damit sich der Junge wohlfühlte und bei guter Laune war. Am Ende tat sie nichts anderes, als was die Schausteller von ihm auf der Bühne verlangten.

In ihrem Kopf war sie sich schon lange einig, dass sie beide Jungen, den echten und ihr vorgespielten, endlich loslassen musste und ihrer Abhängigkeit ein Ende gesetzt werden musste. Wie viele Jahre ihr auch noch blieben, es waren nicht genug, um Anton genügend auf diese Welt vorzubereiten. Darüber hinaus wirkte diese Gruppe wie ein unerträglicher Stillstand.

Sie nahm einen weiteren Schluck Wasser, als sei dies eine Selbstverständlichkeit.

Seit einem guten halben Jahr schien diese kleine Gruppe tatsächlich so etwas wie eine Familie zu sein, oder vielmehr ein sicherer Hafen. Vorbei waren diese Nächte, in denen man mit Angst einschlief und mit einem Schrecken erwachte. Abgelöst wurde dies durch die hier herrschende Spannung, auch wenn jeder sein Bestes gab, sie unten zu halten. Dennoch blieb dieses Kribbeln allgegenwärtig und erinnerte Nicole täglich daran, dass es niemals wieder einen sicheren Hafen auf dieser Welt geben würde, nicht einmal untereinander.

Für die Auftritte auf diesen Brettern, die Cody so gerne Bühne nannte, wurde jede Vorsicht achtlos fallen gelassen, sobald Anton in einer seiner vielen Masken vor die Menschen trat. Zugegeben, es gab Sicherheitsvorkehrungen, aber sollte einmal ein schießwütiger Alienhasser in der Menge sitzen, der zu einem funktionierenden Gehirn noch zwei gute Augen hatte, schwebte nicht nur Anton in Lebensgefahr. Wenn man es sogar ganz genau nahm, befand sich diese Gruppe auf einer nicht enden wollenden Flucht, denn kein Ort sollte länger als eine Woche auf dem Plan stehen und jeder neue Ort barg neue Gefahren und Situationen.

Seit dem Sturm war einfach nichts mehr wie es war.

Dabei wurde dieses Ereignis bis heute als eine Art Erlösung gehandelt.

In einer unbeschreiblichen und einmaligen Bewegung wurden alle Menschen mit Macht, Geld und Einfluss schlicht und ergreifend hingerichtet. Es begann völlig harmlos: die ersten ›Opfer‹ wurden tot in ihren Wohnungen gefunden, meist Politiker und Anwälte. Man hatte nie einen Täter gefunden, so sehr man sich auch bemühte – und man bemühte sich wirklich.

Es folgten Festnahmen, Todesstrafen gegen Unschuldige, Polizeigewalt und verschärfte Gesetze, Militär im Innendienst. Alles ohne Wirkung, alles ohne Ergebnis.

Was aber wuchs war der Mut. Wer ›sie‹ auch waren, die dies begonnen haben, die Menschen machten irgendwann mit, und keiner verstand, warum. Man erschoss Wildfremde auf offener Straße, und es hieß nur: »Er war Anwalt« oder »Er war Manager« und schon interessierte sich niemand mehr dafür. Einige Leichen blieben tagelang liegen, ehe man sie entsorgte. So schleichend, wie es begann, so heftig weitete es sich aus. Feuer und Bomben zerstörten Polizeireviere, Kanzleien, Gerichtsgebäude, Parlamente und Firmensitze. Banken wurden nicht ausgeraubt, sie wurden niedergebrannt.

Niemand wusste, wo es als Nächstes geschah, wer all dies überhaupt tat und warum. Es war wie der Wind, der zum Sturm geworden war. Es folgten Villen und beliebte Treffpunkte für Millionäre. Es starben Hunderttausende, selbst die Handlanger der Reichen, die immer ein Stück des Wohlstandes abbekamen, wenn sie die Wehrlosen zugunsten der Wohlhabenden ruinierten.

Das Militär und die Gesetzeshüter in allen Ländern der Welt versuchten mit ihrem Leben, die Eliten zu schützen und starben zu Tausenden in ihren Uniformen. Auf der Gegenseite starben unzählige wütende Menschen, bis sich die ersten Bataillone gegen ihre Halter wandten.

Politik, Medien und Netz mahnten, verurteilten und drohten unaufhörlich. Sie fühlten in Dutzenden von Gedenkfeiern mit den Opfern, riefen auf, endlich aufzugeben, die eigene Rolle auf dieser Welt hinzunehmen und sprachen dabei vom ›größten Aufstand aller Zeiten‹, der aus irgendwelchen Gründen an allen Orten der Erde zugleich stattfand.

Ohne Rücksicht wurde jeder Mann und jede Frau hingerichtet, die sich durch Unrecht, Gier oder durch spezifisch für sie geschaffene Gesetze bereichert hatten.

All dies geschah in nur vier Wochen.

Nachdem die Welt ausgebrannt war, stand sie förmlich still, für eine sehr lange Zeit. Die nächsten Wochen waren etwas völlig Neues: Das Fernsehen schwieg, das Netz stand teils offline. Nur eine Nachricht war überall dieselbe: Jede Regierung dieser Erde war aufgelöst. Allein in New York gab es über siebentausend Leichen, die an den unzähligen Bäumen des Central Parks erhängt worden waren. Banker neben Politikern und Lobbyisten. Es war der ›größte Tag in der Menschheitsgeschichte‹ und man schrieb ab diesem Moment das Jahr Null N. d. E. – Nach der Erlösung.

Nicole war damals neunundzwanzig. Eine Polizistin, die während der Aufstände Dutzende von Menschen erschossen hatte, bis sie irgendwann einfach dem hinter ihr keifenden Arschloch, das zu beschützen sie abgestellt worden war, eine Kugel in den Kopf jagte und ihre Marke von der Uniform riss. Es rettete ihr das Leben. Nick, ihr Partner, und Mike, ihr acht Monate alter Sohn, starben in ihrem brennenden Haus am anderen Ende Miamis.

Aus dem plötzlichen Frieden keimte schnell das Chaos. Ein Chaos, das die Städte für Menschen wie sie und Anton, sofern man ihn als einen solchen bezeichnen durfte, tabu machte, und sie in die Wälder trieb, wo sich beide schließlich begegneten.

Die Dar'I'nor kamen knapp zwei Jahre nach dem Sturm auf die Erde. Sie halfen mit Nahrung, Wasser, Medizin und kümmerten sich um das in den Städten herrschende Chaos. In zaghaften Versuchen bemühten sie sich um ein wenig Stabilität, die so einfach nicht funktionierte. In dieser Zeit tauchten die ersten Hybriden auf. Sie waren so etwas wie Helfer oder Repräsentanten der Dar'I'nor und dann auch wieder frei und eigenständig. Wo sie erschienen, sprachen sie im Namen der Besucher, nur hörte kaum jemand diesen entstellten Mischwesen zu.

Heute, sechsundzwanzig Jahre danach, regelten die Dar'I'nor mit ihren Automaten und Leitfäden nahezu alles: Bildung, Forschung, Führung und Infrastruktur, die an einigen Stellen noch immer wiederaufgebaut werden musste. Es gab nirgendwo in den Ballungsgebieten Engpässe und an keinem Ort Überfluss, niemand auf der Erde war arm oder reich. Trotzdem keimte eine extrem hohe Kriminalität auf, da es weder Polizei, noch Ahndung, Verfolgung oder Prävention gab. Diese Aufgaben übernahmen stupide programmierte Roboter wie M-01, nur eines von vielen Modellen, die überall die unterschiedlichsten Arbeiten erfüllten oder die Menschen mit dem Nötigsten versorgten – aber weder Recht von Unrecht unterscheiden konnten, weshalb sie leicht zu täuschen waren.

Schlimmer sah es hier in den Ödländern aus, wo das meiste ohne die Dar'I'nor ablief, da diese sich allein auf die Städte konzentrierten. Hier draußen war jeder auf sich gestellt, konnte beinahe tun und lassen, was er wollte. Kriegerische Konflikte zwischen Kleinstädten, Morde, Raubzüge, Vergewaltigungen oder Kampfarenen wie diese, aus denen Anton entkam, waren hier draußen die Tagesordnung, weshalb Cody jede Region im Vorfeld gründlich recherchierte – heute mehr als damals, schon allein wegen Anton. Kein Hybrid konnte sich in bewohnten Regionen blicken lassen, denn Menschen mögen kein ›Anders‹. Das war auch einer der Gründe, warum diese Wesen so schnell aus der Öffentlichkeit verschwanden, wie sie gekommen waren. Ihr kurzes Dasein genügte zur Geburt der Jäger, welche übrig gebliebene Hybriden an allen Orten aufstöberten und töteten, als seien sie staatlich bezahlte Kammerjäger.

Inzwischen lag das Kopfgeld auf einen Hybriden bei achttausend Silberstücken, weibliche brachten sogar fast das Doppelte. Dieses Geld war für Nicole ein weiterer Grund, Anton unter ihrem Schutz zu halten und sich so bald wie möglich von dieser Gruppe zu trennen. Ein guter Polizist traute schließlich niemandem.

» … wie ein Schwein? Geht's noch?«, hallte 'Ugos Stimme von der anderen Seite des Busses herüber. Nicole hob ihren Kopf und lauschte. Dass 'Ugo gerne mal lauter wurde, war nichts Ungewöhnliches, es war eher die Wortwahl, die sie aufhorchen ließ.

»Nein, ein abgestochenes Schwein!«, hörte sie nun Antons klare Stimme.

Nicole sprang auf und ging eilends um den Bus herum. Sie sah gerade, wie 'Ugo Antons Cowboyhut in die Luft hielt. »Ich habe wenigstens Grund zu stöhnen. Für dein hässliches Schädelchen interessiert sich ja eh keiner.«

»'Ugo!«, mahnte Nicole auf halbem Weg. Der junge Mann setzte den Hut nun selbst auf und ging einige Meter vor Anton her, sodass dieser ihm folgen, ihn aber nicht einholen konnte. Das Licht blendete den Jungen. »Gib ihn zurück, du elender Wichser!«

»Ach, jetzt bin ich plötzlich ein Wichser. Etwa wie du?« 'Ugo lachte und warf den Hut gekonnt auf das Dach des Trucks.

»Aufhören, alle beide!«, rief Nicole und lief den Streitenden nach.

»Nun mach mal was. Wichser«, lachte 'Ugo ihn gehässig an.

Anton finge leise an zu knurren, wodurch er seine spitzen Zähne entblößte.

»Ach? Sind wir nun ein kleines Hündchen?« 'Ugo lachte schallend.

»Es reicht!« Nicole hatte ihn endlich eingeholt und stellte sich zwischen die beiden. Zufällig sirrte M-01 in einer seiner Runden wenige Meter hinter 'Ugo umher. »Null Eins, melde dich bei Cody. Er soll zu uns kommen.«

Der Roboter stoppte seine Patrouille, scannte in Bruchteilen von Sekunden, wer ihm den neuen Befehl gegeben hatte, und machte sich sofort auf den Weg.

'Ugo sah Nicole genervt an. »Musst du jeden Scheiß petzen?«

»Ja«, antwortete sie entschieden.

»Das geht auch anders.« Wie aus dem Nichts erschien Cora, packte 'Ugo am Arm, schlug ihm ins Gesicht und legte ihn mit einem Tritt in die Kniekehlen in den Sand.

»Cora, … was …« Er hustete und sah sie entsetzt an.

»Lass den Kleinen in Ruhe, Schätzchen!« Sie stellte ihren Fuß auf seine Brust.

»Spinnst du jetzt völlig?« Er griff ihren Knöchel und versuchte sich vergeblich zu befreien.

Anton hatte sich derweilen aus den kleinen Energiepartikeln einen Stab geschaffen und zog damit seinen Hut vom Dach. Kaum dass er den unechten Stab fallen ließ, löste dieser sich wieder auf.

Nicole überlegte, ob sie wirklich gesehen hatte, was sie gerade gesehen hatte. Seit wann konnten Antons Illusionen die Materie der Realität beeinflussen?

»Du weißt genau, was mit Leuten passiert, die die Gruppe stören«, rief Cora laut und deutlich.

»Was?« Hugo sah die Frau an, der irgendwo sein Herz gehörte, mit der er das Bett teilte und die auch die Schwester des Mannes war, der ihm alles bedeutete und gegen nichts einzutauschen war. »Es war doch nur Spaß!« Er versuchte erneut, sich aufzurichten. Cora verfestigte daraufhin sogar noch ihr Gewicht auf der Brust des Mannes unter ihrem Fuß.

»Anton hat doch angefangen«, stöhnte er.

»Hab ich nicht, du Schwanzlutscher!« Nicole fuhr mit entsetztem Blick herum. »Anton!« Sie hob ihren Finger. »Was fällt dir ein? Entschuldige dich!«

»Ich denk nicht dran!«, blaffte er.

»Du wirst!«, drohte sie mit scharfer Stimme.

»Hey, Süße, lass den Kleinen.« Cora machte einen schnellen Schritt auf Nicole zu, wobei ihr Arm bereits zuckte. Die junge Frau war allerdings alles andere als schnell oder geschickt; ehe sie die Hand auch nur erhoben hatte, drückte Nicoles fester Griff ihr Handgelenk nach unten.

»Wage es nicht, Süße«, drohte sie abfällig und spie das Wort ›Süße‹ aus wie einen Klumpen Schleim am Morgen.

Cora riss sich los. »Ahja, immer gegen die Kleinen.«

»Stopp!« Codys energische Stimme überschattete jeden Fluch, jedes weitere Wort. Alle sahen sich nach dem kräftigen Mann um, dessen schulterlanges Haar vom Wind erfasst vor seine wütenden Augen flatterte. Mit strengen Blicken musterte er jeden Einzelnen dieser kleinen Szene.

»Cora!«, bellte er und sie zog sofort ihre Hände an ihren Körper.

»'Ugo, steh auf.« Er reichte ihm die Hand und zog den deutlich schwächeren Mann auf die Füße. »Reiß dich zusammen!«, zischte er ihm zu.

Dann wandte er sich an Anton. »Niemand hat hier irgendwen zu beleidigen, zu verarschen oder etwas Dummes zu tun!« Zuletzt musste Nicole seinen strafenden Blick über sich ergehen lassen.

»Wir sind alle erwachsen, verdammt. Und wenn wir überleben wollen, müssen wir zusammenhalten.« Seine blitzenden Augen fokussierten erneut Cora: »Keine Gewalt, gegen niemanden. Nie!« Er hob seinen Finger, der sich in Richtung Anton bewegte. »Und von dir, junger Mann, will ich niemals wieder irgendein Wort hören, das sich nicht mit Nettigkeiten in Einklang bringen lässt. Habe ich mich klar ausgedrückt? Wenn du nicht respektieren kannst, wie jemand leben möchte, steht es dir frei, dich von der ganzen Welt verdammen oder benutzen zu lassen!«

Drohend sah er auf Nicole und verbat ihr stumm jedes Widerwort. Sie biss sich auf die Zunge und machte das, was sie am besten konnte: schweigen.

Auch Anton sah auf den Boden. Offenbar hatte er ehrlichen Respekt vor dem Mann und seinen Worten.

»Wir sind eine Familie, ein Team. Jeder, der das versteht, kann bleiben.« Er sah Nicole an. »Jedenfalls solange er bleiben will.«

»Ein bisschen Streit gehört dazu«, flüsterte 'Ugo.

»Solange er fair ist«, stellte Cody klar.

»Fair«, zischte Cora beinahe ungehört und sah zu der Stelle, auf die 'Ugo Antons Hut geworfen hatte. Mit ihren Händen griff sie in ihre Hintertasche und zog die Schachtel mit den Zigaretten hervor. Unbewusst fragte sich Nicole, woher Cora immer die Zigaretten hatte. Sie schien mehr zu rauchen, als es auf der Fahrt Möglichkeiten gab, an welche zu gelangen.

Paffend sah Cora in Nicoles Richtung. »Bin wohl die Einzige hier, die zu Anton hält.«

Nicole ballte die Fäuste. »Hüte deine Zunge … « Cody sah seine Schwester mahnend an, was ihr nur ein flüchtiges Lächeln entlockte. Lässig blies sie den stinkenden Rauch geradewegs aus. »Gibt Leute hier, die mögen, was ich mit meiner Zunge kann.«

Angewidert wandte sich Nicole ab, vom Rauch und von Coras Worten. Eine ekelhafte Angewohnheit, so ekelhaft wie diese Frau selbst.

»Schluss jetzt!«, herrschte Cody dazwischen.

»Aber sie hat doch recht«, warf Antons junge Stimme so kraftvoll wie nur möglich dazwischen. »Ihr seid alle gegen mich!«

»Nein, das stimmt nicht, Baby« , stieß Nicole aus.

»Doch!« Anton stampfte wütend auf. »Ständig bevormundest du mich. Ich muss immer machen, was ihr sagt, und darf nur das, was du auch willst!«

»Aber nein«, versuchte sie noch einmal.

»Ich kenne keinen von euch! Aber ihr bestimmt immer über mein Leben!« Wütend und mit Tränen in den Augen machte er kehrt und rannte in die offene Wüste. Nicole setzte an, ihm zu folgen, aber Codys kräftiger Griff hielt sie fest. »Lass ihn!«

»Nein.«

»Du lässt ihn!«

»Was, wenn er wieder wegläuft?«

»Schau dich um, wo will er hin. Und M-01 findet ihn jederzeit wieder.«

Nicole versuchte noch einmal, Anton nachzulaufen, aber Codys Griff festigte sich. »Gib ihm seine Zeit!«

***

Mit so schnellen Schritten, wie es seine verkrümmten Füße und die vor Jahren von Nicole gemachten Schuhen erlaubten, rannte Anton über den heißen Sand. Ein kleiner Stein, der ihm dabei vor die Füße kam, wurde zum Ziel seiner unterdrückten Wut. Mit einem lauten Schrei kickte er ihn zur Seite und noch im Flug und allein durch seine Gedanken zerriss der Stein in feinste Staubteilchen.

An einem von trockenem Gras umwachsenen Felsen stützte er sich ab und verfluchte seine Tränen, die ihm die Sicht trübten. Seine Ohren hingegen funktionierten nach wie vor, weshalb er die langsamen Schritte in seinem Rücken deutlich hörte. Es musste Nicole sein. Die Tränen abstreifend wandte er sich um: »Was willst …« Er unterbrach sich, als er Vanessa erkannte. Sein Herz schlug einen Purzelbaum und rutschte in seine Magengrube, wo es sich in tausend Schmetterlinge verwandelte, dass es schmerzhaft stach. »Du bist es«, flüsterte er ungläubig und wischte sich nochmals die Augen aus.

Vanessa hielt sich ihren linken Arm und blieb mit einem gewissen Abstand vor ihm stehen. »Was ist passiert?« Sie sah diesen entstellten Jungen an, der ihr das Leben auf eine gewisse, wenn auch unbeabsichtigte, Art und Weise schon länger schwer machte. Unbewusst hinderte er sie zu sein, wer und wie sie war, und das nur, um ihn zu schützen.

Es war Nicoles und auch ihres Vaters Anweisung, Rücksicht zu nehmen, ihn zu meiden oder auf ihn zuzugehen, wann immer es notwendig war.

»Nichts.« Er sah auf ihre Füße, wagte nicht in ihr Gesicht zu sehen. Vanessa sah zurück auf die Fahrzeuge, an denen sich ihre Geistesfamilie wieder zerstreute. Unbewusst strich sie sich die Haare hinter ihr Ohr. »Na dann …«

Anton hob seinen Kopf. »Ich bin ein Gefangener, und alles was ich tue, ist falsch!«, platzte es aus ihm heraus. Er wollte sie jetzt nicht einfach umkehren lassen. Auch wenn Vanessa sich am wenigsten mit ihm befasste, so wollte er gerade ihr erzählen, was ihm auf der Seele brannte. »Jeder meint, was für mich das Beste ist, und keinen interessiert, was ich wirklich will!«

Vanessa verschränkte die Arme. »Und was willst du?«

Seine Augen musterten sie. Gesicht, Haare, Schultern, Brust, Taille, Beine. Es war ihr unangenehm, aber sie musste es in diesem Moment wohl ertragen. Damals hatte sie ihm sehr deutlich gemacht, wo seine Grenzen lagen. Das ›Glotzen‹, wie sie es nannte, konnte sie ihm dennoch nie ganz verbieten. Schließlich wandte Anton sich ab und ließ sich auf dem Stein neben sich nieder. Er wusste, dass er sie nicht so ansehen sollte.

Vor einer gefühlten Ewigkeit war sie ihm zu nahe gekommen. Ihre Lippen hatten sich nur flüchtig berührt, aber es genügte, dass Anton von da an mehr wollte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals im Leben etwas mehr gewollt zu haben als Vanessa. Nur hatte sie ihn ab da an nie wieder beachtet, von Berührungen ganz zu schweigen. Als er sie einmal darauf ansprach, hatte sie verhalten gelacht und bei seinem Versuch, sie zu küssen, stieß sie ihn energisch zurück. Anton knickte ein, als sie ihn einen Freak nannte, mit dem sie niemals irgendwas anfangen würde.

Dass Vanessa dieses Wort inzwischen bereute, wusste er nicht; zu überzeugend standen sie zwischen beiden, das wusste sie ebenso gut wie jeder andere. Seit diesem Tag war der kleine Hybrid mit seinen Zaubertricks jemand anderes.

»Anton«, sagte sie und näherte sich ihm um wenige Schritte. Langsam hockte sie sich hin und sah zu ihm auf.

»Anton«, wiederholte sie und endlich regte er sich. Traurig sah er ihr in die Augen und sie in seine. Dieses unnatürliche Blau mit den Schlitzen anstelle von Pupillen. Die Flecken darum, die sich über die schmalen Wangen und den Hals zogen. Manchmal fragte sich sich, wie weit diese Flecken seinen Körper besetzt hielten. Durch seine halboffenen Lippen erkannte sie seine abstoßenden Spitzzähne. Er war unerträglich hässlich, doch trotz all dieser Entstellungen wirkte er erneut so zerbrechlich wie damals, als Nicole mit diesem in Decken verhüllten ›Kind‹ auf die Gruppe stieß.

»Warum hast du mich damals eigentlich geküsst?«, fragt er plötzlich.

Vanessa lachte und versuchte seinem Blick standzuhalten. »Du sahst so traurig aus. So wie jetzt.«

»Das ist alles?« Sie zuckt mit den Schultern. »Ja, aber ich weiß nun, dass es ein Fehler war, aber ...«

»Dann lass ihn, Kleine!«, keifte Coras schrille Stimme hinter ihr auf. »Du bist keine Hilfe.«

Vanessa richtete sich auf, wandte sich um und hob ihr Kinn, die Arme vor der Brust verschränkt. »Sagt wer?«

»Sage ich!« Cora baute sich ebenfalls vor ihr auf. Obwohl sie älter als Vanessa war, wirkte ihr Körper kaum kräftiger oder größer. »Entscheide dich, was du willst, oder lass ihn.«

In einem Moment der Unsicherheit spielte Vanessa mit dem Gedanken, ob sie sich jeden Moment mit Cora prügeln würde wie armselige Teenager auf einer Highschool. Auch wenn sie diese Einrichtungen nur aus Filmen kannte, hatte sie eine konkrete Vorstellung, wofür es diese Orte gab: Drogen, Partys, Football, Gewalt und den ersten Sex.

»Mich entscheiden? Was soll ich denn entscheiden?« Fast unmerklich wich sie ein Stück zurück. Cora war in den letzten Wochen unberechenbar geworden. Sie blickte sich nach Anton um, der noch immer still auf dem Felsen saß.

»Was du von ihm willst«, bekräftigte Cora und näherte sich um den Schritt, den Vanessa gewichen war.

»Was sollte ich bitte von ihm wollen? Er ist noch ein Kind.«

»Ach so?« Cora lachte. »Wie hast du letztens gesagt:

›Er ist eine Memme‹.«

Vanessa verengte die Augen und hoffte, dass Cora nicht weitersprach.

»›Wie er immer nur jammert, … nur weil er allein ist.‹« Cora versuchte Vanessas schlimmste Laune nachzuahmen und stellte ihre Stimme noch höher. »›Und das nur, weil ich ihm das Herz gebrochen habe! Was soll ich denn mit einem so verweichlichten Loser. Sein Gejammer ist abstoßend!‹«, beendete Cora das Zitat im exakten Wortlaut.

Vanessa ballte die Fäuste und ließ ihre Deckung fallen. »Das habe ich nur dir gesagt … Das sollte er gar nicht wissen!«

Cora grinste gehässig. »Er weiß es bereits.« Vanessa versuchte eine tröstende Miene in Antons Richtung. »Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint … Ich wollte nicht …« Anton trat in den Sand. »Nee, ist klar. Logik ist kein Frauending.«

Vanessa sah im Wechsel zwischen beiden hin und her. Ihr war natürlich klar, dass Antons Grundstimmung in ihr allein seine Ursache fand und diese eine völlig andere wäre, wenn sie ihn nicht so verletzend abgewiesen hätte. Aber was sollte sie tun? Sie hatte kein Interesse, mit Computern zu spielen oder gar mit Autos. Sie war schließlich kein Kind mehr. Es blieb ihr nur, seine berechtigte Retourkutsche zu akzeptieren, wenn auch missmutig. Am liebsten hätte sie irgendetwas getan, um ihre Verantwortung zu übertünchen.

In der Regel musste sie sich nur einen Vorwurf ausdenken, der dabei nicht mal haltbar zu sein brauchte. Es genügte, die Worte oder Handlungen anderer in ihrem Sinne umzukehren, um den eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. So sehr sie aber auch nachdachte, ihr fiel gerade nichts in dieser Richtung ein.

Anton richtete sich auf und Vanessas Augen folgten ihm stumm. Sie musste erkennen, dass er in den letzten Monaten nicht nur diese Flecken bekommen hatte, sondern auch sichtlich gewachsen war. Als sie seinen Körper einem prüfenden Blick unterzog, inwieweit er wohl schon zu einem Mann herangewachsen war, erkannte sie an seinen Seiten eine Ausbuchtung. Es war leicht dunkel feucht an diesen Stellen. Sie runzelte die Stirn. »Was hast du da?«

Anton blickte auf. »Was? Wo?« Vanessas Hand griff nach seinem Hemd. In Sekundenschnelle packte Cora ihr Handgelenk, war dennoch zu langsam. Vanessa zuckte erschreckend zurück, als sie einen der blutigen Auswüchse an Antons Taille erkannte. »Oh mein Gott!« Sie riss sich aus Coras Griff und ging einige Schritte rückwärts. Anton wandte sich ab und steckte sein Hemd ruppig zurück in die Hose. »Da ist nichts. Lass mich einfach in Ruhe!«

»Was ist das? Hast du dich verletzt?« Der Gedanke an eine ansteckende Krankheit folgte diesen Worten stumm und ließ sie ein weiteres Mal zurückweichen.

»Lass mich einfach! Du sagst doch, ich bin ein Freak.« Vanessa schüttelte leicht ihren Kopf, als ihr klar wurde, dass dies wohl Teil seines Hybridseins war. Damals hatte sie sich über seine verkrüppelten Ohren und seine Flecken lustig gemacht, wenn auch nur ein wenig. Die Standpauke seitens Cody hatte sie bis heute nicht vergessen.

»Es tut mir leid!« Langsam näherte sie sich wieder dem Jungen. Sie erkannte die Scham, den seelischen Schmerz und auch seine Last. »Ich wusste nicht …«, begann sie, als Cora sie erneut packte. »Ja, genau, du weißt nichts!« Coras Hand schlug Vanessa ins Gesicht. »Und jetzt verpiss dich, Schlampe!«

Mit weiten Augen, die Welt nicht mehr verstehend, starrte Vanessa die aggressive Frau ihr gegenüber an, die den Blick grimmig erwiderte und sich schließlich abwandte. Langsam hob Vanessa ihre Hand und hielt sich die brennende Wange, zwang sich, keine Tränen zu vergießen. Sie hatte das letzte Mal geweint, als sie zwölf war, und daran wollte sie sich halten. Stumm sah sie Cora nach, wie diese mit Anton weiter in die Wüste hinausging.

***

Wütend und in ihrer Ehre verletzt warf sich Vanessa in den gepolsterten Stuhl neben dem Trailer ihres Vaters. »Diese dreckige Schlampe!« Sie schob sich ihre Haare hinter die Ohren. Über ihr regte sich Rodrigo. »Vanni?«

»Cora.« Sie blies sich eine Locke aus den Augen. »Sie ist unerträglich.« Rodrigo lehnte sich wieder zurück. »Ja, mir geht sie auch auf den Sack.«

»Rod!«, rief Cody, der die kurze Szene mitangesehen hatte. »Sie ist immerhin meine Schwester und die Familie hält zusammen.«

Vanessa beugte sich vor. »Sie fängt immer Streit an!« Sie sah in die Richtung, in der Cora und Anton verschwunden waren. »Und immer dreht es sich um den kleinen Hosenscheißer.«

Nicole trat an Codys Seite. »Pass auf, junges Fräulein … Du weißt nichts über ihn.«

Vanessa lachte verbittert. »Anders als Cora?« Cody hob seine Hand, um ein Ende zu setzen.

»Beruhigt euch endlich. Cora kennt ihn genau so lang wie wir alle … und wenn sie einen Draht zu ihm hat, ist das nicht zwingend etwas Schlechtes.« Nicole fuhr Cody an. »Du sagtest, sie fasst ihn nicht an.«

»Wird sie auch nicht. Ich kenne sie mein ganzes Leben … Sie war schon mit uns unterwegs, als wir …« Er zögerte, als ihm nicht einfiel, welche Aufgaben Cora damals erfüllt hatte, als er mit 'Ugo noch als Einzeltalent durch die Lande zog. Seine Verwirrung ließ Rodrigo wieder über das Dach des Trailers sehen. »Als wir euch getroffen haben, wart ihr beide allein.«

Cody winkte ab. »Nein, nein. Sie gehörte schon dazu, als wir beschlossen haben, unsere Tour zu beginnen.«

'Ugo verneinte. »Wir waren die erste Zeit allein im Bus, das weiß ich bestens.« Zweideutig hob er seine Augenbraue.

Cody sah erst ihn an, dann Vanessa und zum Schluss zu Rodrigo hinauf. »Auf jeden Fall war sie bei uns. Vor euch allen.« Er warf Nicole einen schnellen Blick zu. »Ganz speziell vor Anton.«

Rodrigo setzte sich resigniert zurück an seinen Platz auf dem Dach des Trailers. »Niemals. Ihr beide wart von diesen verschissenen Texanern halb totgeprügelt worden, als wir euch aufgesammelt haben, weil ihr's getrieben habt wie die Karnickel, sodass es alle sehen konnten.«

»Jedenfalls die, die ’ne Leiter dabeihatten«, merkte Vanessa verächtlich an.

Rodrigo brummte: »Da war keine Cora, die euch beschützt hat.«

Vanessa nickte. »Nun aber beschützt sie Anton und ist noch giftiger als je zuvor.«

Cody sah 'Ugo an und seufzte: »Wird wohl Zeit für ’ne längere Aussprache der Familie.«

»Familie ...« Vanessa blies wieder die Locke aus ihrem Gesicht und legte schließlich ihre Haare zurück hinter ihre Ohren. »Cora bringt Unruhe, seit ich sie kenne, und alles nur wegen dem kleinen Spanner.«

Nicole trat heran und bemühte sich, ihren mütterlichen Finger untenzubehalten, den auch Anton schon viel zu oft gesehen hatte. »Zügel endlich deine Ausdrucksweise.«

»Ist doch wahr … Er beobachtet mich sogar beim Duschen!« Ihre Augen schossen hinüber zu der kleinen Duschkabine am Heck des Busses.

»Wie soll er das machen?«

»Spiegel?«, fragte sie und hob ihre Hände. »Einer seiner kleinen Zaubertricks.«

»Was zu beweisen wäre«, forderte Nicole.

»Hört auf«, rief Cody dazwischen. »Wir sprechen mit ihm, sobald er sich beruhigt hat, und dann sehen wir weiter.

Stabilität geht vor.«

Er sah hinauf zu Rodrigo, der ihm oft ein Berater war. Der ältere Mann aber war in seinem Sitz nicht zu sehen.

»Dass Anton ein Gewinn für uns ist, bleibt unbestreitbar. Dass er Probleme verursacht ebenso, nicht nur bezüglich meiner Schwester.« Er sah Nicole leicht fragend an: »Kanada also?«

Sie nickte und Cody sah sich zwischen den Umstehenden um. »Vielleicht ist es eine Option, wenn wir an unserer Familie erneut eine Anpassung vornehmen.«

»Sicher nicht meine Freundin!«, fuhr 'Ugo auf, der inzwischen dazugekommen war. Cody sah ihn versichernd an. »Nein, vermutlich nicht, aber das wird sich nach der Aussprache zeigen.«

Vanessa sah in die Wüste. »Meinetwegen brauchen wir keine. Meine Entscheidung steht.«

Cody schüttelte den Kopf: »Nein. Wir müssen die Ursache des Ärgers verstehen und dann eine Lösung für alle finden, damit so eine Scheiße nicht wieder passiert.«

»Niemand muss sich fragen, wo die Unruhe ihre Ursache hat«, setzte Vanessa nach.

»Schluss jetzt! Wir beruhigen uns jetzt und sehen morgen weiter. Dass wir uns heute Nacht als Team bewegen, bleibt die Priorität.«

***

Es war später Nachmittag, als Anton mit Cora und M0-1 wieder in den Halbkreis der Fahrzeuge trat. Zusammen ließen sie die kleine Drohne ein Stöckchen apportieren, wobei es darum ging, das kleine Holz an den denkbar schlechtesten Stellen landen zu lassen. Die Mühen, die der selbständige Roboter auf sich nahm, um den Befehl auszuführen, dem markierten Objekt höchste Priorität einzuräumen, ließ beide laut und energiegeladen lachen.

Nicole schirmte sich die Augen ab und lächelte. Dass Anton wieder lachen konnte, war ein gutes Zeichen und ließ die Stimmung im Allgemeinen wieder steigen. Womöglich würde sie heute Abend wieder einen quietschvergnügten Mike antreffen. Ein wenig war sie Cora sogar dankbar, dass sie es nicht nur geschafft hatte, Anton zurückzubringen, sondern auch seine Laune zu verbessern. Allerdings sorgte sie sich ein wenig um das ›Wie‹, was in ihren Gedanken hing wie ein dunkler Schatten, den zu vertreiben niemand im Stande war. Im Übrigen auch völlig ungeachtet, dass die junge Frau in diesen Momenten viel mehr wie eine große Schwester wirkte, die Anton zwar nie gehabt hatte, nach der er sich wohl aber immer sehnte. Vanessa war da völlig anders und für ihr Alter sehr erwachsen, was gewiss mit dem Leben hier draußen in Zusammenhang stand.

Dasselbe konnte man wahrscheinlich auch von Cora sagen, wobei sich hier die Frage stellte, welche Erfahrungen sie gemacht hatte. Wenn man von ihrer Art, sich zu bewegen, und ihrem aggressiven Wesen ausging, war sie einmal eine Prostituierte gewesen. Andererseits passte diese Theorie nicht so ganz zum Rest, was Nicole von dieser Gruppe wusste. Cora widersprach hier einfach allem, ganz besonders in ihrem Kleidungsstil.

Dass Frauen vor langer Zeit immer weniger trugen, ihre Körper selbst im Alltag wie eine Ware anboten und sich unentwegt den lüsternen Blicken der herrschenden Männer aussetzten, lag auch nur an dieser Herrschaft. Junge Mädchen bereits zogen sich an, wie die Männer es haben wollten, ohne sich darüber klar zu sein, warum sie dies taten. Nicole dachte darüber nach, wie sich ihr Bruder immer aufgeführt hatte, wenn ein leicht bekleidetes Mädchen an ihm vorüberging. Es war widerlich, ein anderes Wort hatte sie dafür nicht übrig. Er favorisierte bauchfreie Tops und Spandexhosen, so wie Cora sie gerade trug. Nicole warf ihrer eigenen hellblauen Bluse einen prüfenden Blick zu. Sie trug sie nun schon fast eine Woche, wie es die Flecken auf dem Stoff deutlichmachten. Cora trug irgendwie immer dasselbe. Noch nie hatte sie etwas anderes an als diese rote Hose, die schon fast einer Unterhose glich, und dieses gelbe Top um ihre Brust.

»Schluss jetzt!«, knallte Rodrigos Stimme über den Platz und sah in die Richtung der Spielenden. »Das Ding soll die Umgebung beobachten.«

»Das macht er im Hintergrund«, widersprach Anton.

Nicole prüfte das Bild des Laptops. Anton hatte recht, die Bewegungssensoren waren aktiv.

»Und heute Nacht liegt es am Boden, weil ihr die Energiezellen verballert?« Er legte das Gewehr auf seine Schulter. »So ein Modell wird nicht mehr hergestellt. Ist es im Arsch, dann ist es im Arsch.«

»Hier sind so einige Dinge im Arsch«, brummte Anton.

Nicole seufzte. Offenbar war Antons Laune nicht wirklich besser geworden. Rodrigos nicht weniger miese Stimmung drang als zweideutige Antwort vom Trailer herunter.

»Du kannst uns mal«, keifte Cora hinauf, gab der Drohne einen Stoß, wodurch diese einen Moment in der Luft torkelte. Wütend stampfte sie daraufhin in den Bus zurück und Anton verzog sich still in eine andere Richtung.

Der Roboter blieb über dem eben bespielten Stock schweben und bewachte diesen ganz nach der aktuellen Befehlskette. Nicole sah hinauf zur Lasergun, an die sich Rodrigo wieder gesetzt hatte, und gerade eine Einstellung an der Ladestation der Drohne vornahm. Neben ihm, durch einen Sonnenschirm geschützt, saß Vanessa. Sie hatte seit dem Vorfall heute Mittag nichts mehr gesagt, abgesehen von leisem Geflüster in Richtung ihres Vaters, der entweder nickte oder grimmig über die Wüste blickte.

Nicole zog den Laptop heran und löschte den Befehl der Drohne, den Stock zu bewachen. Sofort stieg der Roboter wieder auf und prüfte die Gegend. Für den Bruchteil einer Sekunde erschien ein Signal, nur um in derselben Sekunde zu verschwinden. Nicole stutzte und ließ die Aufzeichnung noch einmal abspielen. Weniger als 100 Meter vor dem Konvoi zeigte das System für einen kleinen Moment ein Objekt, das dort nicht hingehörte, nun aber verschwunden war. Sie setzte M-01 darauf an, die Drohne konnte dort jedoch nichts ausmachen.

***

Bereits Stunden vor Sonnenuntergang schaffte die Gruppe alles Mobile zurück in den Truck und bereitete sich vor, ihren Weg fortzusetzen. Die Energiezellen waren geladen und würden für die nächsten 160 Meilen genügen. Wenn man ein wenig haushaltete, konnte der Konvoi schon morgen Vormittag das gesetzte Ziel erreichen.

Schrill rumorend sprang der Truck an und stieß pfeifend einen kräftigen Druck aus seinen Antriebswellen.

Der Bus aber weigerte sich, die Antriebe zu aktivieren. Cody fuhr das System zweimal hoch und wieder runter und überbrückte zuletzt die Computersteuerung für einen manuellen Versuch. »Das gibt’s doch nicht«, fluchte er.

Das Diagnosesystem zeigte volle Funktionsbereitschaft. 'Ugo rief auf einem der Nebendisplays die Sensoren auf und prüfte die Umgebung. Momente wie diese rochen förmlich nach einem Hinterhalt. Nicole stand in seinem Rücken. Sie hatte den beiden Männern schon vor dem Packen die Aufzeichnung des Signals gezeigt, was beide zu einem gewissen Grad beunruhigte. Die Bewegungen aber blieben den Rest des Tages still.

Das Intercom signalisierte einen einkommenden Ruf, den Cody erst nach dem zweiten Signal entgegennahm. Rodrigos Gesicht erschien auf dem kleinen Schirm und fragte nach dem Grund der Verzögerung.

»Irgendwas stimmt nicht mit unserem Antrieb … Das System sagt, alles sei bestens, aber hier tut sich nichts.«

»Sind es die Kondensatoren?«, fragte er. Cody verneinte, da er selbst jeden einzelnen ersetzt hatte.

»Der Prozessorschutz?«, wollte Rodrigo nun wissen.

»Habe ich zurückgesetzt.«

»Und die Sicherungen? Alle drin? Alle ganz?«

Cody schlug auf die nutzlosen Amateuren. »Ja! Verdammt! Es gibt keinen erkennbaren Fehler.« Rodrigo brummte und deaktivierte seinen Truck. »Dann bleiben wir wohl hier.«

»Tut mir leid«, sagte Cody, beendete das Gespräch und verließ das Cockpit, als 'Ugo ihn kurz festhielt. »Du wirst doch jetzt nicht etwa rausgehen?«

Er sah aus dem Fenster des gepanzerten Busses. Das Sonnenlicht war in einer knappen halben Stunde vergangen.

Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, aber gleich morgen früh, und so lange werden wir heute Nacht M-01 wohl etwas fordern.«

»Seine Akkus halten keine fünf Stunden«, flüsterte Nicole. »Das Ding sitzt doch inzwischen länger auf seiner Ladestation, als es im Einsatz ist.« 'Ugo nickte ihr zu. »Wir werden ihn nur zweimal die Stunde aktivieren.« Sie sah den dünnen Mann fragend an. »Du bleibst also die ganze Nacht wach?«

»Nein«, entschied Cody und wandte sich wieder dem Cockpit zu. »Wir bleiben alle wach.« Er deutete auf den Truck. »Im Wechsel, jeder von uns. Rod und Vanessa gehen in den Trailer, wir bleiben hier und versuchen so viel zu schlafen wie möglich. Immer zwei werden Wache halten.« Nicole sah kurz durch die offenen Türen. Im Wohnbereich saß Cora auf dem schmalen Ledersofa vor dem Laptop und trug Antons Kopfhörer. Es schien sie alles nichts anzugehen. Anton selbst war in seiner Kammer. Sie sah wieder auf Cody. »Anton muss auch?«

Er nickte. »Wenn es sich nicht vermeiden lässt, auch er.« Nicole seufzte tief.

»Was stimmt nicht?«, fragte Cody sie, worauf jedoch 'Ugo aufsah, als wäre er angesprochen worden, und sich erklärend an Nicole wandte: »Es ist nicht das erste Mal, dass die Maschine spinnt. Wahrscheinlich hat das Bremsmanöver heute Morgen einfach nur einen Chip angeschlagen, der durch den Start nun völlig im Eimer ist.« 'Ugo winkte ab.

»Mach dir keine Sorgen, das kriegen wir hin, sobald wir wissen, wo der Fehler liegt.« Nicole sah beide Männer an. »Nein, es ist wegen Anton.

Lasst ihn heute Nacht aus dieser Sache hier raus. Er hat ohnehin schon das Gefühl, von allen nur benutzt und geschubst zu werden.« Sie warf einen strafenden Blick auf 'Ugo. »Ich werde das nicht weiter dulden.«

Cody nickte und sah 'Ugo ebenfalls an. »Ich auch nicht, das verspreche ich.« Seine Augen huschten hinüber zur Tür in Antons Kammer. »Aber er muss sich einbringen … Das Gefühl, ausgeschlossen zu werden, würde sich ansonsten nur verstärken.«

Nicole warf einen längeren Blick den Bus hinunter und beobachtete Cora. Als Cody vorschlug, dass er mit Anton die erste Wacht übernehmen würde, um ihm das Gefühl der ersten Wahl zu geben, stimmte sie schließlich mit ein.

»Okay, alles andere würde ihn wohl tatsächlich weiter in Coras Arme treiben.«

Sie sah beide wieder an. »Er hat sich sein Herz bereits an Vanessa zerbrochen. Verhindert ein weiteres Mal mit ihr. Grundlegend.«

»Ich sagte doch schon, sie wird ihn nicht anfassen«, versicherte Cody ihr abermals.

»Ja, das wissen wir. Aber weiß es Anton?«

'Ugo sah wieder vom Sensorendisplay auf. »Ich kümmere mich darum. Versprochen.« Cody nickte ihm zu und nahm das Versprechen als Verpflichtung ab, die 'Ugo soeben geschworen hatte. Dann griff er Nicole vorsichtig an die Schulter. »Aber eigentlich wollte ich gerne wissen, was dich persönlich beschäftigt. Du bis nicht erst seit gestern so still.«

Nicole schüttelte leicht ihren Kopf. »Es ist nichts. Ich bin schon glücklich, wenn es Anton ist.«

»Nein, das kauf ich nicht«, konterte er.

»Das Angebot ist begrenzt.« Leicht traurig stand sie auf und sah auf die Tür zu Antons Kammer. »Ich sag ihm Bescheid.«

An Antons Tür angekommen ließen sie Codys Worte nicht los. Wie sollte sie sagen, was in ihr vorging? Dass sie den Willen zum Leben schon vor Jahren verloren hatte und nur noch durch den Jungen und seine Gabe hinter dieser Tür verkörpert wurde?

Schon lange sehnte sie sich nach der Ruhe und dem Ende des ständigen Kampfes. Wenn sie einen Wunsch hatte, dann war es heimzukehren, zu ihrem Haus, ihrem Mann und Mike, um dort gemeinsam mit ihnen zu verbrennen.

Vor alledem klammerte sie sich an den Glauben, stark zu sein, dieses Leben zu meistern und dass sie etwas erreichen könnte. Der Gedanke, alles Wichtige im Leben plötzlich zu verlieren, war so undenkbar, dass er nie einen Platz in ihrem damaligen Leben fand. Noch viel weniger aber, dass dieser Verlust auf dem Gewissen anderer Unbeteiligter lastete, ohne dass diese dabei ein Gewissen hätten.

Was blieb, war sie, allein, alt und ungenügend. Sie konnte weder etwas vor- noch nachweisen, auch nichts mehr schaffen. Was sie hatte, war der Schmerz, den sie in gemeinsamer Einsamkeit mit allen andere teilte – und Anton.

Wenigstens in ihm wollte sie ihren Sinn finden. Als Gegenleistung brachte er sie hin und wieder ein Stück weit zurück in die Zeit, bevor ihr alles genommen wurde. Auch wenn es nur ein unwirklicher Augenblick war, in dem sie nicht mit den Möglichkeiten spielen konnte, die ihr damals gegeben waren. Sie konnte auch nicht mit dem heutigen Wissen vorbereitet neue Richtungen einschlagen. Stattdessen stand sie hier mit der Gewissheit, dass egal was sie tat, es immer die falsche Entscheidung war und ihre Situation jedes Mal um einen weiteren Faktor schlimmer wurde. Nichts auf dieser Welt konnte dies ändern, nur verstecken – und dazu brauchte sie den Jungen hinter dieser Tür.

Vorsichtig klopfte sie gegen das leichte Holz und schob es zur Seite. Anton lag in seinem Bett, das ihm eigentlich viel zu klein war. Seine dünnen Beine mit den groben Füße, den sechs Zehen und den viel zu kleinen Sohlen hingen in der Luft.

»Baby?«, fragte sie.

Anton antwortete nicht.

»Wir müssen heute Nacht hierbleiben.«

Er sah sie nicht an. »Ich soll uns unsichtbar machen?«

»Kannst du das denn?« Bis jetzt war sie nicht dazu gekommen, ihn zu fragen, wie er das mit dem Hut gemacht hatte. Sie wusste auch nicht, wie sie dieses Thema anbringen sollte, ohne ihm wieder zu nahe zu treten.

»Natürlich nicht!«, blaffte er. »Ich kann nur die Hirne braten, die ich sehe.«

Nicole hockte sich an das kleine Bett. »Warum bist du immer gleich so aggressiv?«

Anton wandte seinen Kopf ab. »Kannst du mich nicht einfach mal allein lassen?«

Nicole zwang sich zur inneren Ruhe. »Ich wollte doch nur sagen, dass du mit Cody die erste Wache schieben sollst.«

Anton atmete zweimal tief ein und aus, sah auf seine Finger und hob schließlich seinen Blick. »Wann?«

»Jetzt … gleich«, sagte sie zögerlich.

Anton stöhnte. »Ist gut. In zwanzig Minuten.«

Nicole legte ihre Hand auf sein Knie. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja! Frag doch nicht ständig.« Er zog die Decke über seinen Kopf.

»In Ordnung … Ich geb Cody Bescheid.« Leise schloss sie die Tür und einen Moment lang regte sich Anton nicht, ehe ein kleines Licht aufflammte. Auf dem Computerpad führte er einen Chat. »Nicci war da«, schrieb er. »Ich muss gleich Wache halten.«

»Habe hier auch die erste«, antwortete Vanessa mit einem lächelnden Smiley.

»Zum Glück mit C. Nicci geht mir auf den ****«, schrieb er und ärgerte sich über die Autozensur des Chats.

»Sie macht sich auch nur Sorgen«, antwortete Vanessa.

»Ich komm alleine klar«, tippte er ein.

»Du bist aber nicht alleine.«

»Bin ich doch«, brummte er und sendete ihr ein trauriges Emoji.

›Vanessa schreibt‹, stand auf dem Display und Anton tastete an seine Seite. Es tat heute wieder besonders weh.

»Niemand kann sagen, ob es mit uns nicht doch einmal klappen wird«, erschien nun auf dem Pad.

»Ich schon«, flüsterte er und ärgerte sich, dass sie ihn erneut hinhielt, als wäre er eine Art Ersatzrad, auf das sie im Zweifel zurückgreifen konnte.

Plötzlich erschien ein Foto im Chat. Vanessa hatte sich selbst abgelichtet. Sie verbarg ihre Brüste nur äußerst knapp mit ihrem Arm und ihr Mund formte einen Kuss.

»Sei nicht traurig«, stand darunter.

Anton starrte mit angehaltenem Atem auf das Bild, bis ihn das Zwicken an den Seiten aufstöhnen ließ. Er schob die Decke zurück und musste mit leichtem Ekel feststellen, dass das Blut deutlich stärker aus den Auswüchsen drang.

Zudem waren die Dinger in den letzten Tagen deutlich gewachsen.

»Bevor ich zum Tintenfisch werde, verschwinde ich«, flüsterte er und schrieb Vanessa noch, dass er jetzt das Gespräch beenden würde. Sie sendete ihm daraufhin nur ein Zwinkersmiley und wünschte viel Spaß.

»Ja, genau« Unter brennenden Schmerzen griff er nach neuen Bandagen, die er bereits zurechtgelegt hatte.

***

Ein leises, stetig lauter werdendes Klopfen zerrte Nicole unsanft zurück in die Realität. Die ersten Sekunden war ihr Kopf so leer wie ihr Leben. Wer war sie? Wo war sie? Und warum?

»Nicci?«, fragte eine Stimme. Wie eine Sturzflut schlugen die Erinnerungen zurück. »Ich bin wach«, rief sie.

Halb schlaftrunken, halb mit dem Willen, ihre Aufgabe zu übernehmen, schälte sie sich aus ihrem verschwitzen Bettzeug und schob die Tür zu ihrer Linken auf. »Bin wach«, wiederholte sie und sah in 'Ugos Gesicht.

»Okay.« Er sah sie nicht weiter an und verschwand aus ihrem Blickwinkel.

Momente später setzte sie sich auf den Beifahrersitz, der noch immer warm war.

»Anton?«, fragte sie und 'Ugo sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Er ist eingeschlafen. Cody hat ihn vorhin ins Bett getragen.«

Sie nickte und sah an ihm vorbei auf das Display, das Rodrigos Gesicht zeigte. »Bei euch alles okay?«

Der Mexikaner fühlte sich nicht angesprochen. Erst als sie seinen Namen rief, brummte er.

»Wir sind am Brainstorming«, erklärte er die Abwesenheit des Mannes. »Um wach zu bleiben.«

'Ugo legte ein Pad auf das deaktivierte Kontrolldisplay und nahm zwei alte Lehrbücher und einen Stapel Tageszeitungen hervor, die bereits vor über zwanzig Jahren gedruckt worden waren. »Klappe halten und akzeptieren!«, sagte er und tippe auf eines der Bücher. »Das sollte die Drohkulisse der Szene sein.«

»Das ist viel zu platt«, konterte Rodrigo.

»Aber so war es damals«, bekräftigte 'Ugo.

»Das ist mir klar, aber das muss subtiler gemacht werden. Wie wäre es mit einer Art ›Tag aus dem Leben der Prüfer‹?« Rod hob die Hände vor seine Kamera und weitete sie aus. »Eine Schaltkonsole mit zig Monitoren, und an jedem läuft irgendeine Überwachung. Sobald was passiert, greift der Prüfer ein und gibt völlig absurde Befehle.«

'Ugos Blick galt Nicole. »Meinst du, Anton kann uns eine Videokonsole machen?«

Nicole senkte ihren Blick. »Keine Ahnung … Er wird immer komplizierter.«

»Also nicht«, knurrte Rodrigo. »Welches Thema dann?«

»Ach, ich lass mich einfach noch ’n paarmal als Schwanzlutscher bezeichnen, dann fühlt er sich wohl«, erklärte 'Ugo sarkastisch.

»Nein«, rief Nicole entschieden. »Genau das nicht. Er braucht Grenzen, egal wie wertvoll er für euch ist.«

'Ugo lächelte schief. »Bisher hat er seine eigenen festgelegt.

Was er braucht, ist Abstand.«

»Vielleicht sollten wir ihm einfach einen eigenen Trailer bauen«, schlug Rodrigo vor.

Nicole sah auf das Display. »Was?«

»Ja, den hängen wir an den Bus, sein ganz eigener Rückzugsort«, sann Rod diese Idee weiter.

»Wieso eigentlich nicht?« 'Ugo zuckte mit den Schultern. »Er spart uns so viel Moneten ein, warum soll er dann keinen eigenen haben?«

Nicole blieb dem skeptisch gegenüber. Im Zweifel hieß es, dass sie während der Fahrt keinen Kontakt und somit keine Gelegenheit hatte, ihre Zeit mit Mike zu verbringen.

»Moneten!«, rief Rodrigo plötzlich aus. »Das wäre doch mal ein Thema!«

»Was?« 'Ugo sah nun ebenfalls auf das Display. Der ältere Mann deutete auf seine leere Handfläche. »Na, echtes Geld! Zum Anfassen. Das ist eine der besten Erfindungen seit dem Sturm. Ein gutes Thema, wie es erfunden werden musste, weil die Banken zerstört waren.« 'Ugo nahm den Faden auf und sah kurze auf seine Referenzmaterialien, die sehr wahrscheinlich nichts darüber enthielten. »Okay … Ein schweres Thema.« Er hob seinen Blick und fixierte mit diesem Nicole, die Anton allein mit ihrem Blick aus dieser Sache haben wollte.

Er wandte sich wieder dem Display zu. »Könnten wir diese alte Bankkulisse dafür verwenden?«

Der Mann auf dem Schirm zuckte die Schultern. »An den Dingern muss aber einiges gemacht werden.« Er legte den Kopf schief. »Aber das Geld wurde ja nicht in den Banken erfunden …«

Nicole saß teilnahmslos dabei und sah schweigend in den blauschwarzen Himmel. Ihre Gedanken lagen in der Zukunft, in der Anton in einem eigenen Trailer saß, in dem er sich einschließen konnte, und außerhalb ihrer Wahrnehmung und Beobachtung war. Als Ugo sie ansprach, reagierte sie nicht. Auch nicht beim zweiten Mal.

»Hey!« Er stieß sie an. »Noch wach?« Nicole griff sich an die Stirn. »Ja, ja … Alles okay.« Sie sah ihn an und in ihrem Kopf schlug die Frage um, was für Gedanken sich in ihr verselbstständigt hatten. Sie war ein ›Kontrollfreak‹, so hatte Cora sie einmal genannt – was gewiss nicht von der Hand zu weisen war. Mehr als einmal hatte sie Anton wie Mike behandelt und über ihn bestimmt, wo Freiheit das Richtige gewesen wäre. Sie vergaß viel zu oft, dass er nicht ihr Sohn war. Vermutlich weil zwischen dem fiktiven und dem realen Jungen eine unbestreitbare Verbindung bestand. Antons Wohlsein garantierte das eigene; so sehr sie nichts mehr in dieser Welt hatte, desto mehr hing sie an dem, was sie ihr noch bot.

»Ein eigener Trailer … Ja, das wäre was für ihn«, log sie, um sich selbst zu überzeugen.

»Eigentlich wollte ich was zum Thema …« Entschuldigend hob sie ihre Hand. »Oh, .. bin gerade nicht mitgekommen.«

»Das merkt man.« 'Ugo lächelte. »Geld und dass es erfunden wurde. Gut oder weniger gut?« Nicole seufzte und richtete sich auf. Sie griff nach dem Pad, das nur das Wort ›Geld‹ als Titel anzeigte. »Ja, ist ’n gutes Thema.«

Sie legte das Pad neben sich auf die Ablage und sah wieder in die draußen vorherrschende Dunkelheit.

»Und warum ist es gut?« Nicole fühlte sich wieder nicht angesprochen.

»Niccy.«

»Ja?« Sie löste ihren Blick aus der Schwärze.

»Warum ist das Thema gut?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Geld treibt die Menschen an.« Sie musste an das Kopfgeld denken, das auf jeden Hybriden ausgesetzt war.

»Es gab aber lange vor dem Sturm schon Bargeld.«

»Bargeld?«, fragte Rodrigos Stimme.

Nicole nickte. »Ich habe es auch nicht mehr erlebt.

Irgendwann hatten Staat und Banken Geld digitalisiert. Man durfte nur noch auf den Banken welches besitzen.« Sie nahm das Pad wieder auf. »Es gab damals ein Vermehrungssystem, Zinsen nannten sie es. Zu einem winzigen Prozentsatz erhöhte sich so die Menge des Geldes. Wer viel hatte, bekam mehr, und wer weniger hatte, bekam weniger, was am Ende nicht nur das Geld entwertete; die Zinsen vermehrten es auch radikal ungleich.« Mit ihren Fingern malte sie die Verteilung symbolisch auf das Datenpad.

»Aber nur Banken profitierten davon, da sie das Geld der Menschen in Wertanlagen legten und die dadurch aufkommenden Zinsen behielten. Und hatte man Schulden bei der Bank, wurden diese mit astronomischen Zinsen belegt.

Kurz vor der Digitalisierung hatte man das Zinssystem für Bürger noch einmal verändert. Zu Beginn wurde der Prozentsatz eingefroren, danach rutschte er ins Minus. Hast du 100 Dollar gehabt, musstest du monatlich zwanzig Cent an die Bank zahlen. Verwaltungs- und Lagergebüren.« Sie blickte in zwei fragende Augenpaare. »Das galt allerdings nicht für alle. Wer mehr als eine Million hatte, bekam weiterhin positive Zins– …« Ruckartig riss sie sich aus dem Sitz und sah aus dem Fenster hinter dem Display. »Da steht einer!«

'Ugo sah sie halb erschrocken an und folgte ihrem ausgestreckten Finger. So sehr er sich jedoch bemühte, er konnte nichts als Schwärze dort draußen ausmachen.

Rodrigo hatte bereits M-01 aktiviert. Die aktuellsten Sensorenergebnisse stellten sich auf einem zusätzlichen Display dar. Kreisförmig baute sich ein Rendering der Umgebung auf, das unabhängig von Licht und Schatten eingesehen werden konnte. »Nichts«, brummte er.

Nicole sah sich um. »Ich habe ihn gesehen …«

»Ihn?«, fragte 'Ugo.

»Es, meinetwegen. Es hat sich bewegt!«, beharrte sie.

Beide starrten ziellos in die Nacht.

»Ich bin doch nicht bescheuert«, flüsterte sie.

'Ugo sah auf das Sensorenbild. »Das behauptet auch niemand.« Er rekalibrierte die Erfassung. »Es gibt schließlich mehr als einen Weg, sich vor elektronischen Augen zu verstecken.«

»Da!«, rief sie und deutete nach links.

'Ugo sah einen Schatten huschen. Es hätte auch ein verdorrter, vom Wind getragener Busch sein können, aber was es auch war, es hatte sich bewegt.

»Hab’s gesehen«, bestätigte er ihr und sah wieder auf die Sensoren. »Null-eins allerdings nicht.«

»Ob es dasselbe war, was Vanni gesehen hat?«, fragte Rod. 'Ugo nickte. »Davon ist auszugehen.«

»Okay«, brummte der alte Mann und schaltete die Scheinwerfer auf dem Dach seines Trucks ein. Breite Lichtkegel schlugen vorn und hinten durch die Nacht.

Jeder Scheinwerfer konnte zu neunzig Grad gedreht werden. Es war seine eigene Konstruktion.

»Das sieht man meilenweit. Wenn uns bisher keiner bemerkt hat, dann ist es jetzt so weit«, merkte 'Ugo an.

Rod brummte: »Wenn hier einer rumschleicht, hat sich das eh erledigt.« Langsam prüfte er über Kameras und Spiegel die Umgebung, konnte aber nichts erkennen, was dort nicht sein sollte. Nicole sah ebenfalls hinaus. »Verdammt …«

'Ugo beobachtete die andere Seite des Busses. »Bald geht die Sonne auf … und hier kommt keiner so schnell rein.«

Rod deaktivierte die Scheinwerfer. »Ich schalte Null-Eins auf Vergleichs-Lidar für 300 Meter. Sollte sich irgendwas verändert haben, wird er es sehen.«

'Ugo wusste, dass der Roboter somit auch die vom Wind bewegten Grashalme, Kleintiere und anderes melden würde. »Das wird dann ja spannend.«

»So bleiben wir wenigstens wach«, witzelte der Mexikaner.

Nicole prüfte die Zeit. Noch knapp drei Stunden bis Sonnenaufgang. Die Situation erinnerte sie an ihre Zeit, als sie die Stadt verlassen und sich in den Wäldern niedergelassen hatte. Auch in dieser Zeit hielt sie sich nachts still in einer Kuhle verborgen, die sie mit Blättern und Zweigen ausgelegt hatte, bis das Sonnenlicht ihre und die Deckung möglicher Angreifer nahm.

***

Die Hitze des neuen Tages staute sich im Inneren des Busses so sehr, dass Nicole davon aufwachte, wie ihr der Schweiß unangenehm kitzelnd an den Wangen herablief. Im Traum hatte sie an dieser Stelle eben noch die Finger ihres Mannes berührt, der nicht mehr aufhören wollte, sie zu necken, bis sie ihre vom Alter gezeichneten Augenlider aufschlug.

Vereinzelte Lichtstrahlen stießen wie Laser durch die dem Bus angepasste Einrichtung und ließen den in der schwülen Luft tanzenden Staub sichtbar werden. Draußen spielte leise Musik. Langsam sich reckend schob sie sich die feinen Schweißtropfen von der Stirn.

Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zu Bett gegangen war. Der letzte Gedanke lag bei dem Moment, in dem sie erleichtert aufgeatmet hatte, als die Sonne fast schon zaghaft mit ihrem Licht nach der kalten Wüste griff.

Unter leichter Anstrengung griff sie ihre Bluse und begutachtete die Flecken auf dem feinen Stoff. Dieses Stück würde sie keinen Tag länger tragen. Leicht fluchend tastete sie nach der kleinen Tasche, die alles enthielt, was sie in den letzten Jahren an Brauchbarem stehlen konnte oder gefunden hatte. Wahllos griff sie das nächstbeste ihrer wenigen Wechselkleidungsstücke. Jedes einzelne war schon mehrere Male genäht worden. Sie drehte das blassrote Shirt mehrmals und konnte nicht sagen, woher sie es hatte, nur dass sie es schon so lange bei sich trug, wie sie hier draußen lebte. Neue Kleidung gab es nur in größeren Siedlungen oder den Städten. Sie würde wohl Cody um ein wenig Geld bitten müssen.

Sie hob ihren Arm, um es überzuziehen, als sich der beißende Geruch von altem Schweiß entlud. Angewidert warf sie das Shirt zurück in die Tasche, griff eines der Handtücher und rieb sich den Schweiß ab. In der nächsten Siedlung würde sie sich sicher waschen können. Das neue Shirt übergezogen raffte sie sich aus ihrem provisorischen Bett und schob die immer leicht klappernde Tür zur Seite.

Ein kurzer Blick in beide Richtungen sagte ihr, dass sie allein war. Antons Zimmertür stand ebenfalls offen, nur der Bär hütete das Bett.

Verschiedene Stimmen drangen mit der Musik vermischt zu ihr herein. Langsam trat sie ins Freie und lief gegen eine Wand aus Licht. Die Sonne stand deutlich höher, als sie es erwartet hatte, dennoch herrschte hier draußen dieselbe leicht kühlende Brise wie schon am Vortag.

An der Vorderseite des Busses waren die Verdeckplatten aufgeklappt. Nicole näherte sich den dort arbeitenden Männern. Cody und Rod prüften und schraubten. Ein Diagnosecomputer war an eine der Platinen angeschlossen, während Rod jeden Chip einem Funktionstest unterzog.

»Bekommt ihr’s hin?«, fragte sie.

Cody sah nicht auf. »Morgen.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und schüttelte frustriert den Kopf.

»Gibt bisher keine Fehler.«

Nicole blickte sich um. Vanessa saß auf dem Trailer, die Lasergun war aktiviert. 'Ugo hatte ein Gewehr in seiner einen Hand und ein Fernglas in der anderen. Die Spannung war geblieben, nur dass sie sich diesmal nach außen richtete.

»Wo ist Anton?«, frage sie und schluckte die Aussage, dass sie ihn am liebsten im Bus anketten würde.

»Er war vorhin zur Dusche gegangen«, sagte Cody.

Nicole hob ihre Augen. »Er duscht?« Was war der größere Wahnsinn? In der Wüste Wasser zum Duschen zu verwenden, wo doch niemand sagte, wann sie sich wieder bewegen würden, oder völlig gedankenlos zu duschen?

»Lass ihn«, erklärte Cody. »Er hatte meine Erlaubnis.«

Nicole lachte freudlos und ging zum Heck des Busses. Sie hätte ebenfalls gern geduscht, aber die Vernunft verbat schon den Gedanken. Ihr Blick galt dem portablen Provisorium, das als sanitärer Bereich mehr schlecht als recht diente, aber darüber hatte sie sich noch nie beschwert. Es war schließlich hundertmal besser als ihre Zeit in den Wäldern Floridas.

Sie näherte sich dem Wassertank und warf einen prüfenden Blick auf das Maßdisplay. Das Wasser wurde vom Hauptcomputersystem dosiert, die Zeit hier draußen, Position, Ziel, bisheriger Verbrauch, Menge der nutzenden Personen und verfügbare Menge. Vier Liter standen jedem zu. Es war somit mehr Wasser da, als sie vermutete.

Von Anton fehlte jedoch jede Spur. War er wirklich zum Duschen hierhergegangen? Sie zog das schmale Metall zur Seite und sah in den Waschbereich, der genau für einen Erwachsenen ausreichend war. Sofort fiel ihr auf, dass der Boden kaum feucht geworden war. Antons Fußabdrücke aber waren klar im Sand zu erkennen. Daneben befand sich allerdings etwas anderes. Sie ging in die Hocke und berührte einige rote Flecken. Mit den Fingerspitzen nahm sie den verfärbten Sand auf. Nicole hatte schon genug Blut gesehen, um zu wissen, was sie da zwischen ihren Fingern zerrieb.

Vanessa und Cora konnte sie sofort ausschließen, da alle drei Frauen in etwa denselben Zyklus hatten und daher die Dusche nicht für einen kleinen Notfall benutzt hatten. Sie hob die Augen und erkannte, dass an den Seitenwänden, nicht ganz auf Hüfthöhe, zwei weitere Bluttropfen klebten. Sie berührte den größeren der beiden Flecken und erkannte, dass das Blut nicht rein war. Eine klare Flüssigkeit umspielte es leicht. Angeekelt stellte sie etwas Wasser an und wusch sich die Hand ab. In ihren Gedanken, woher das Blut stammte und was das andere sein könnte, spielten sich gegen ihren Willen Szenen ab, über die sie nie nachdenken wollte.

Auf dem Weg zurück zu Cody hatte sie sich ihre Worte genau überlegt, wie sie bestimmt, aber mit Respekt zu verstehen geben wollte, dass gewisse hygienische Standards auch hier draußen zu gelten haben, unabhängig der nächtlichen Abenteuer in ihrem Schlafzimmer. Sie räusperte sich leicht verlegen, dann aber bemerkte sie die verschwitzten Körper der Männer und nahm auch die sie umgebende Wolke von Schweiß wahr. Keiner von ihnen hatte sich in den letzten Tagen geduscht. »Wo ist Anton?«, fragte sie stattdessen. Cody sah auf und sah sich um. »Er kann auf sich aufpassen, Niccy.«

»Es ist Blut in der Dusche. Wenn ihm was passiert ist, will ich es wissen.«

»Blut? Was soll ihm passiert sein, ohne dass wir es mitbekommen haben?«, fragte Cody und wischte sich die Hände ab.

»Du hast ihn ins Bett gebracht«, deutete sie an.

»Und?«

»Es war nicht nur Blut allein.« Sie mahlte mit den Zähnen. »Und wo ist er?«, fragte sie noch einmal.

»Fragt Null-eins.« Rodrigo reichte ihr ein Pad, das unter anderem die Kontrollen der Drohne beinhaltete.

Sofort gab sie Antons Suchbefehl ein und Sekunden später zeigte ihr das System, dass er auf der Toilette im Truck war.

Schweigend reichte sie das Pad zurück und ging zielstrebig zur im Display markierten Stelle. Cody blickte nur beiläufig auf das Signal des Pads, erkannte aber die Position. »Niccy, nicht!«, rief er ihr nach.

Sie ignorierte ihn.

Als sie die Plastiktür erreichte, klopfte sie an. »Baby, was machst du da?« Es drang kein Laut heraus.

»Anton!«, wiederholte sie und klopfte noch einmal.

Im Inneren verband sich der Junge hektisch seine wunden Auswüchse, während er mit den Füßen Sand auf die im Erdloch befindlichen und blutgetränkten Bandagen warf.

Wie befürchtet war der Ausfluss heute Nacht besonders stark.

»Was machst du da?«, hörte er Nicoles Stimme wiederholt rufen.

»Was wohl?«, blaffte er zurück.

»Mach auf!«, forderte sie und klopfte noch einmal gegen die Tür.

»Moment … «

»Nein! Sofort!« Heftig wummerte sie gegen das Plastik. »Jetzt!«

»Einen Moment!«, rief Anton und verband die letzte Stelle mit der nötigen Sorgfalt in der geforderten Eile.

»Nicole, lass das!«, rief Cody und rannte auf die Toilette zu, die den Schlägen der Frau hilflos ausgesetzt war.

»Du machst jetzt verdammt nochmal diese scheiß Tür auf!«

»Nicole!« Cody griff an ihre Schulter. Sofort schlug sie die Hand von sich. »Den Schraubenschlüssel, sofort!«

»Drehst du jetzt völlig durch?«, fuhr der kräftige Mann sie an. »Was soll das werden?«

»Bin doch gleich fertig!«, rief Anton von innen heraus, zog Hose und Shirt über die Bandagen, warf noch ein wenig mehr Sand auf die alten und öffnete den Verschluss der Tür, die er ruppig aufschlug. »Bist du taub?«, schrie er Nicole an. »Wenn ich sage: ›einen Moment‹, dann meine ich einen Moment und nicht, dass du die Tür eintrittst!« Nicole sah ihn an. »Was hast du da gemacht?«

»Das geht dich gar nichts an!«

»Hat dir heute Nacht einer was getan?« Anton sah sie irritiert an und folgte ihrem Finger, der auf die beiden Männer deutete, sich jedoch sofort senkte.

»Spinnst du? Wovon redest du?«

»Ich habe das Blut in der Dusche gesehen. Wenn was ist, will ich es wissen.«

Anton funkelte wütend. »Lass mich doch einfach in Ruhe!

Was stimmt mit dir nicht?« Seine Stimme überschlug sich schrill.

»Ich mache mir Sorgen!«, schrie sie zurück, als plötzlich Cody sie ungeahnt kräftig zu sich herumriss. »Hör jetzt auf!« Er packte sie fest an den Schultern. »Gestern hast du noch gesagt, dass du nicht willst, dass ihn jeder schubst.

Also lass ihn endlich in Ruhe!«

»Du hast doch keine Ahnung!«, fauchte sie und versuchte sich zu lösen.

»Mehr als du!«, schrie er sie an. »Lass ihn!« Er sah den völlig überforderten Jungen an. »Geh.« Fast schon dankbar entfernte sich Anton, so schnell er konnte.

Nicole riss sich los und fuhr Cody wütend an. »Er braucht Strukturen! Ein normales Leben! Nicht solche Vorbilder, wie ihr es seid!«

»Vorbilder?«

»Mein Bruder hörte nur auf andere, es war die lebende Hölle in diesem Alter und meine Mutter ließ ihn nie wieder aus den Augen!«

Cody wusste nicht, ob er lachen oder die Hände vor seinem Kopf zusammenschlagen sollte. »Was für eine beschissene Mutter hattest du?«

Nicole sagte nichts, funkelte ihn nur wütend an, da sie sehr genau wusste, dass ihre alte Herrin alles andere als gut in ihrer Funktion als Mutter war.

»Jungs brauchen ihren Freiraum, gerade ›in diesem Alter‹!«, äffte er sie nach. »Wenn du kletten willst, such dir ’nen Hund oder ’ne alte Decke, aber lass Anton da raus!« Er packte sie wieder und zog sie symbolisch aus der Richtung fort, in die Anton gelaufen war.

»Wage es nicht! Du weißt nichts über uns.« Langsam näherte sich 'Ugo. »Das, was du tust, ist zehnmal schlimmer als das, was ich gestern getan habe.

»Wir werden uns jetzt alle sofort beruhigen.« Langsam schloss Cody die Tür der Toilette. »Anton ist nicht verletzt. Wie du gesehen hast, geht’s ihm gut. Niemand hat ihm etwas getan, abgesehen davon, dass wir ihm alle auf die Nerven gehen. Das Beste wird es sein, zu akzeptieren, dass er allein sein möchte.«

»So ist es«, erklang eine allen fremde Stimme hinter ihnen.

Jeder fuhr herum und sah in das Gesicht eines alten Mannes, ganz in Schwarz und mit einem Cowboyhut, wie Anton ihn trug. An seinem Gurt hing passend ein Revolver, an den er seine behandschuhten Finger gelegt hatte. Er stand drei Meter vor ihnen, ohne dass das System Alarm schlug.

Cody hatte plötzlich seine Waffe in der Hand und das Gewehr von 'Ugo entsicherte sich laut klackend, Rodrigo hingegen verschwand im Truck. Nicole wusste, dass er seine Waffe holen würde.

»Können wir dir helfen?«, fragte Cody und hob seine Hand, um den Fremden am Weitergehen zu hindern. Die Waffe hielt er noch auf den Boden gerichtet. Er wollte keine unnötige Bedrohung darstellen, aber sichergehen, dass er als eine mögliche entsprechend wahrgenommen wurde.

»Ich bin hier, weil ich etwas Bestimmtes suche«, sagte der Mann mit rauer Stimme.

'Ugo lächelte freudlos. »Tut mir leid, wir sind Schausteller, kein fahrender Puff. In seiner Hand hielt er das Pad und prüfte M-01, ob sie deaktiviert war und es vielleicht noch andere Bewegungen in der Nähe gab.

Der Alte lacht über 'Ugos mutige Antwort. »Keine Sorge, das Einzige, was ich in letzter Zeit noch hochbekomme, ist das hier.« Er klopfte selbstsicher gegen seinen Revolver.

Rodrigo kam mit seinem Gewehr im Anschlag zurück.

»Das Ding solltest du dann auch lassen, wo es ist.«

Cody und 'Ugo gingen einen Schritt zur Seite, um Rodrigo zur Not ein freies Schussfeld zu ermöglichen.

»Ich habe in Denver eure lächerliche Show gesehen«, sagte der Fremde und lachte verächtlich. Cody baute sich auf. »Wenn du ein Problem damit hast, schau sie dir nicht an.« Leicht drohend nahm er einen festen Stand ein, der den Alten nur noch mehr schmunzeln ließ. »Das ist nicht das, weshalb ich hier bei euch stehe.«

»Was auch immer du dir erhoffst …«, knallte es aus Rodrigo wie der Schuss seines Gewehrs, »sag es schnell, solange du lebst, und dann verpiss dich, solange du kannst!«

Der Alte hob ein wenig seinen Hut und sah auf den Mexikaner. Hinter dem kräftigen Mann stand der Trailer, auf dessen Dach die Laserkanone montiert war. Vanessa hatte den Lauf der Waffe auf den Fremden gerichtet. Genüsslich kaute sie dabei einen Kaugummi und ließ in genau diesem Moment eine Blase platzen. Das Sirren des Generators mischte sich mit dem Wind und ließ jeden verstehen, dass dieses Ding dort oben keine Dekoration war. Der Alte sah jeden um sich herum an und lachte kopfschüttelnd, als wäre dies alles Teil einer Show.

Nicole sah auf den Mann, der nicht zu schwitzen schien und trotz seines offenkundigen Alters nichts an Kraft oder Stärke verloren hatte. Warum war er so selbstsicher? Was wusste er, was allen hier entging? War er nur eine Ablenkung?

Sie prüfte die Umgebung mit ihrem bloßen Auge. Die Drohne hatte beim Alten versagt, also würde sie sicher auch nicht bei anderen funktionieren. Sie konnte nichts erkennen, der Alte schien völlig allein zu sein. Wie konnte er dann noch lachend seine Hand auf diesen Jahrhunderte alten Revolver halten, als hätte er damit eine Chance gegen jeden einzelnen?

»Mein Name ist Devon und ich bin wegen Anton gekommen …«

»Woher kennst du seinen Namen?«, rief Nicole scharf und wünschte, dass auch sie eine Waffe hätte. So aber musste die Kraft ihrer Stimme genügen, um genug Bedrohung aufzubauen.

Langsam löste der Alte seinen obersten Hemdknopf und entfernte das schwarze Band von seinem Hals. Der zweite Knopf öffnete sich von selbst und auch der dritte.

»Was wird …«, begann 'Ugo und starrte auf das Knochenkonstrukt, einer Wirbelsäule gleich, die sich stark verknöchert über den Teil des Oberkörpers des Alten zog, wo sich bei einem Menschen die Brust befand.

Nicole klappte stumm den Mund auf. Noch nie hatte jemand einen gealterten Hybriden gesehen. Wie und wann konnte er überhaupt so alt werden? In ihr hämmerte weniger die Frage, wann er geboren wurde, sondern viel mehr, wie er überlebt hatte.

»Ich musste nur sichergehen, ob Anton wirklich einer von uns ist, ehe ich mich euch offenbare. Die vergangenen Tage waren recht lehrreich, auf die ein und andere Art.«

Cody schien sich ein wenig zu entspannen, seine Waffe aber blieb fest in seiner Hand. »Und warum sagst du das nicht gleich?«

»Hätte ich anrufen sollen?« Sein Grinsen entblößte seine spitzen Zähne, wie sie auch Anton hatte, während er sich lachend wieder das Hemd zuknöpfte. »Nein, ich musste so auftreten und euch reizen, um zu sehen, wie ihr reagiert. Immerhin ist einer von uns unter euch … Das ist nicht normal.«

»Niemand von uns ist normal!«, fuhr Nicole den Alten an, hielt sich jedoch hinter Codys Schulter verborgen. »Ich kümmere mich um ihn«, fügte sie etwas leiser hinzu.

»Ja, das habe ich gerade gesehen, Niccy. Am liebsten wäre ich sofort eingeschritten.«

Sie schluckte. Wieso war es einem Fremden möglich, ihr ins Gewissen zu reden?

»Anton verändert sich gerade«, erklärte Devon. »Er macht eine Zeit durch, die ein Mensch nicht versteht.«

Cody verdrehte die Augen. »Ach komm. Wir haben schon ganz andere Dinge überstanden.«

Devon nickte ihm tief lächelnd zu, erwiderte aber nichts.

»Anton steht unter meinem Schutz«, bekräftigte Nicole wiederholend.

Die blassen Augen des Mannes huschten zu ihr hinüber und wieder lächelte er so giftig wie ein Skorpion. »Und diese Aufgabe möchte ich dir abnehmen und ihn zu mir nehmen.«

Als hätte sie sich verhört, zuckte Nicole mit ihrem Kopf. »Was? Das kommt gar nicht in Frage!«

Rodrigo hatte sein Gewehr leicht gesenkt. »Warum willst du ihn mitnehmen?«

»Moment!«, rief 'Ugo aus und sah Rod strafend an.

»Anton gehört zu uns.«

Devon lachte. »Gehören? Ist er nun Teil eurer albernen Ausrüstung?«

'Ugo schüttelte abwehrend seinen Kopf, das Gewehr blieb im Anschlag. »Nein, nein, so habe ich das …«

»Ihr solltet dankbar sein und nicht fragen. Ihr alle seid in Gefahr, solange er bei euch ist«, unterbrach ihn Devon harsch.

Nun war es an Cody, zu lachen. »Wir leben hier draußen seit Jahren ohne Hilfe. Und Anton gehört zur Familie, nicht zur Einrichtung.«

Devon sah schräg auf die verschlossene Ladefläche des Trucks und hob dabei seine rechte Augenbraue. »Mir ist ebenso klar wie euch, dass jedes eurer billigen Stücke nur wegen seiner Gabe funktioniert.«

»Und dafür beschützen wir ihn. Jeder in dieser Familie gibt, was er kann. Auf der Bühne und dahinter«, widersprach Cody.

»Das ist das Showbusiness«, fügte 'Ugo hinzu.

Devon winkte ab. »Genug. Ich werde jetzt mit Anton sprechen.«

Nicole stellte sich in einem Anflug von Wahnsinn dem Mann entgegen. »Nur über meine Leiche.«

Devon schmunzelte bissig. »Lege es besser nicht darauf an.« Er sah sich ein wenig um. »Glaubt ihr wirklich, ihr könnt ihn besser schützen als ich, wenn die Hybridenjäger einmal richtig angreifen?« Er zog sich seine Handschuhe straff. »Die richtigen, meine ich, nicht dieser Abklatsch aus Hillbillys.« Wieder Cody fixierend fügte er leise hinzu, dass er von den Dar'I'nor gar nicht erst anfangen wollte.

»Die Dar'I'nor?« Nicole blickte sich kurz um. Aus den Augenwinkeln hatte sie eine Bewegung bemerkt; es waren Anton und Cora, die an der Ecke des Busses standen und die Szene still beobachteten.

»Auch sie suchen uns«, setzte Devon nach.

»Und wer sagt uns, dass du kein Dar'I'nor bist? Noch nie hat einer einen gesehen«, forderte 'Ugo noch immer den Mann als Bedrohung wahrnehmend.

»Glaub mir, wenn du vor einem stehst, weißt du, dass du einen siehst.«

»Warum hast du keine Flecken?«, fragte Nicole auffordernd.

»Ich bin schon lange aus der Pubertät raus … Sie verschwinden wieder.« Er grinste. »Dafür bleiben andere Dinge, … wie bei den verdammten Dar'I'nor.«

Unbewusst strich er sich über seine eigene Taille, die auffällig breiter war als bei einem Menschen. Außerdem bewegte sie sich selbständig.

Auch bei Anton war ihr diese Ausbuchtung aufgefallen, tat es bisher aber damit ab, dass er einfach zugenommen hatte. Offenkundig irrte sie sich. Nicole sah ihn fast schon überzeugt an. »Was weißt du über sie? Warum verfolgen sie euch?«

Devon wiegte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass sie uns Hybriden geschaffen haben, um die Menschheit zu befreien.«

»Befreien?«, fragte 'Ugo skeptisch. Auch die anderen tauschten ungläubige Blicke mit den ihm am nächsten Stehenden aus.

»Sie haben dich erschaffen?«, fragte Nicole und maß noch einmal das Alter des Mannes.

»Ja, vor sehr langer Zeit«, nickte Devon ihr zu.

»Die Dar'I'nor kamen nach dem Sturm«, stellte sie klar.

Devon lachte und sah wieder auf seine ledernen Handschuhe. »Sollte man meinen, ja.« Er sah in den Himmel.

»Tatsächlich sind sie schon sehr lange da und haben sich ebenso lang das Treiben hier auf der Erde angesehen, bis sie irgendwann beschlossen, einzugreifen. Indirekt.«

»Indirekt?«

»Unsereins wird geboren, von Menschen … Wir sehen anfangs normalen Babys sehr ähnlich, jedenfalls wenn man nicht weiß, wohin man sehen muss. Die erste erkennbare Veränderung tritt mit zwei Jahren ein, … die nächstgrößere mit der Pubertät und die letzte etwa zehn Jahre später. Ab diesem Zeitpunkt setzt die Programmierung ein, die sie uns allen eingepflanzt haben.«

»Programmierung?« 'Ugo ließ das Gewehr sinken.

»Wie ein Chip?«

Wissend nickte Devon in vier skeptische Augenpaare. »Ja, sie entschieden damals vermeintlich, die Menschheit seien ein versklavtes Volk. Also gaben sie uns über unsere Mütter die Macht, zu tun, was getan werden musste: die Unterdrücker beseitigen. Wir begriffen erst, wofür wir geschaffen waren, als es getan war.«

Nicole ahnte nun, dass Devon einer der sogenannten ›Revoluzzer‹ war, die damals aus dem Schatten agierten. Sollten damals schon Hybriden mit Antons Gabe all dies getan haben, würde dies erklären, warum man nie herausfand, wie und warum all dies geschehen konnte. Wer konnte schon gegen die eigenen getäuschten Sinne vorgehen? Sie erinnerte sich noch an ihre Zeit auf der Akademie, all diese rebellierenden Stimmen im Netz und auf den Straßen, die unmerklich lauter und mehr wurden, anfangs totgeschwiegen und ignoriert, dann von Medien und Politik bekämpft. Andere waren stille Befürworter und erleichtert, das es ›andere‹ waren, die den nötigen Mut hatten, aufzustehen, denn falls diese Aufständischen versagten, könnte man sie immer noch verurteilen – aber sie haben nicht versagt, sondern die Welt geändert, also waren plötzlich alle irgendwie »in Wahrheit schon immer« dafür. Nicht anders war es bei ihr, als sie diesen Bastard erschossen hatte, den zu schützen sie abkommandiert gewesen war.

»Aber nun wissen sie, dass sie sich geirrt haben«, erklärte Devon weiter, »und alles nur noch schlimmer wurde. Seit einigen Jahren versuchen sie, eine neue Ordnung im alten Stil wiederherzustellen.« Devon zuckte mit den Schultern. »Dazu wollen sie uns erneut benutzen, uns reprogrammieren, damit wir die Staatsoberhäupter nach ihren Vorstellungen mimen, bis alles wieder ist wie damals. Was ich im Übrigen zu verhindern weiß, mit Antons Hilfe.«

»W-was … Nein«, flüsterte Nicole. »Es mag sein, dass früher vieles schlecht war, … aber schau doch, wie wir nun leben. Lass die Dar'I'nor machen. Seit sie da sind, geht’s doch wieder bergauf.«

Devon fasste Nicole in seinen strengen Blick. »Sie schenkten der Welt wahre Freiheit, auf meine Kosten, und ließen uns dann ebenso frei. Und nun wollen sie uns diese Freiheit wieder nehmen, nachdem sie gemerkt haben, dass wir damit nicht umgehen können. Weil sie verstanden haben, dass die Menschen nicht versklavt waren, sondern so lebten.« Devon ballte seine behandschuhten Hände.

»Und wieder sollen wir ihr Werkzeug sein? Versklaven, für die Ewigkeit?«

Cody verschränkte die Arme und zuckte dabei mit den Schultern. »Nicole hat recht. Lass diese verdammten Aliens machen und lass Anton aus deinem wahnwitzigen Plan.« Er blickte sich nach Zustimmung in seiner ›Trolltruppe‹ um, deren Kopf er war. »Menschen brauchen Führung, so sind wir.«

»Und so werden wir immer sein«, bekräftigte Nicole seine Worte.

Devon winkte ab. »Unsinn, wir benötigen nur Zeit zum Lernen. Jahrtausende unterdrückte irgendein kleiner Interessenkreis, verkleidet als irgendeine Regierungsform, diese Welt. Kein Mensch tat, was er wirklich wollte, immer nur, was man tun musste.« Er deutete wieder auf den Truck, der bei aufgeklappter Ladefläche die Bühne stellte. »Selbst Witze, Satire oder billige Bühnenshows waren verboten. Alles musste so ablaufen, wie es sich die Herrschenden wünschten.« Er sah wieder Nicole an. »Niemand lebte gern. Und heute?« Er weitete seine Arme. »Heute kannst du sein, was du willst, und machen, was du willst.«

Nicole schüttelte energisch ihren Kopf. »Ich hatte, was ich wollte. Nichts davon ist mehr da, bis auf das, was Anton mir geben kann, um meinen Schmerz lindern.« Ihre Augen hingegen galten wieder den Jungen an der Ecke des Busses.

»Du wirst ihn mir nicht nehmen, egal was du sagst oder tust.«

Cody und 'Ugo sahen sich kurz an, als wüsste der andere, wovon Nicole gerade sprach.

Devon runzelte seine faltige Stirn und musterte die Menschen vor sich. Die Frau und ihre seelische Abhängigkeit waren natürlich der schwerste Gegner, das war ihm von Anfang an klar. Dennoch hatte er keine so lange Diskussion erwartet. Seiner Einschätzung zufolge war er zu der Ansicht gekommen, dass die Gruppe Anton freudestrahlend übergeben würde. »Ist es nicht so, dass er deinen Schmerz erst wieder erweckt hat?« Er ging einen Schritt zur Seite und sah nun auch Anton an. »Komm her, mein Junge, es geht schließlich um dich.«

Langsam trat dieser heran. Cora folgte ihm auf Schritt und Tritt, bereit, ihn zu beschützen, wenn es sein musste.

Nicole konnte nicht glauben, dass Anton den Worten des Mannes folgte. Zwei Jahre lang hatte sie ihm eingetrichtert, Fremde immer zu meiden. Hatte er überhaupt etwas gelernt?

Grüßend berührte Devon seinen Hut, als Anton vor ihn trat.

»Ich habe von dir geträumt«, sagte er und sah den Alten an.

»Nein, wir haben miteinander gesprochen.« Devon hob seinen Finger und legte diesen an seine Schläfe. »Auf diese Art.«

Anton nickte, als hätte er eine Ermahnung erhalten.

»Du bist ein ganz besonderer Junge, so wie ich es einmal war. Ich würde dich gerne fragen, ob du mit mir kommen magst.« Anton sah niemanden an. »Und wohin?«

»Nun, da, wo andere wie wir sind. Zusammen erhalten wir unsere Freiheit und schenken der Menschheit ganz nebenbei die Zeit, zu lernen, mit derselben umzugehen.«

Nicole trat zwischen die Blicke beider. »Er ist zu jung, um so etwas zu verstehen oder zu entscheiden.«

Devon seufzte leicht genervt. »Du irrst.« Er trat um sie herum und sah Anton erneut an. »Also. Was möchtest du?

Das allein zählt.«

Anton zuckte mit den Schultern und war geneigt, Nicole anzusehen, sie zu fragen, was er wohl antworten sollte, verweigerte sich jedoch diesem Drang.

»Sehnst du dich nicht nach unendlicher Freiheit? Als wäre es wie ein unerträgliches Verlangen?«, gab ihm Devon eine Stütze. Nicole schüttelte langsam ihren Kopf und sah nun ihrerseits auf Anton. In ihren Augen lag die Bitte, zu bleiben. »Anton, … du kennst ihn nicht, du weißt nicht, was er in seinem Kopf plant.«

Cody unterstützte sie. »Uns aber kennst du.«

Devon hob seine behandschuhte Hand. »Ich habe mich geöffnet, lasst ihn allein eine Entscheidung treffen, ob er unter seinesgleichen leben will, ohne sich je wieder verstecken zu müssen.«

Cody sah Devon grantig an. »Lass diese verdammte Beeinflussung!«

Devon lächelte. »Ich frage nur, was er will. Das ist im Übrigen sehr wichtig.«

Anton schwieg. Er zog mit der Zunge über seine Zähne und knetete seine Hände. Langsam hob er seinen Kopf und sah hoch zur Laserkanone. Vanessa erkannte seinen Blick und stand langsam auf, als habe er es ihr mit seinen Blicken befohlen.

»Tu das nicht«, bat Devon.

»Was tu ich denn?«, fragte Anton zurück.

»Ist das wirklich alles, was du willst?«

Der Fuß des Jungen schlug in den Sand. »Meine Ruhe will ich!« Er sah nun Nicole an. »Was anderes bekomm ich hier ja nicht.« Devon lächelte siegessicher. »Die wirst du bei uns haben. Aber hier solltest du nicht ständig deine Kräfte benutzen – das macht sie auf dich aufmerksam.«

»Sie?«, fragte er zurück.

»Die Dar'I'nor. Sie suchen uns«, erklärte Devon. »Sie betrachten uns als ihr Eigentum, das sie verwenden können, wie sie es sich vorstellen.«

Anton schüttelte den Kopf. »Aber ich nutze den Zauber doch gar nicht.«

Devon lachte schallend. »Du weißt gar nichts.« Er sah Cora an und grinste amüsiert. »Wirklich sehr nett.« Mit einem Wink seiner Gedanken schaltete er diese Illusion aus. Cora verschwand im Glanz der glimmenden Glühwürmchen und löste sich zu dem auf, aus dem sie geschaffen war.

Cody, 'Ugo, Rod und Nicole starrten mit geweiteten Augen auf die Stelle, an der eben noch die leicht bekleidete Frau stand. Jeder fühlte dieses Stechen, als zöge jemand einen Splitter aus ihren Gedanken. Mit dem Verschwinden Coras drangen auch wieder die Erinnerungen in den Vordergrund, wie es richtig sein sollte. Die falschen verschwanden wie ein drückender Stein im Schuh.

»Verdammt!«, keuchte 'Ugo und hielt sich den schmerzenden Kopf. »Ich wusste, dass hier was nicht stimmt!«

»Mein Gott!« Cody schwindelte ebenfalls ein wenig.

Er sah seinen Ehemann an, mit dem er diesen Wanderzirkus gegründet hatte, um die Menschen über die Verfolgung Benachteiligter aufzuklären.

Rodrigo begriff nun, dass Cora etwas von seiner Ehefrau hatte, die er beinahe völlig vergessen hatte, aber denselben Namen trug. »Wer war sie?«, fragte er leicht verdattert.

»Eine Produkt seiner Fantasie … und zum Teil auch von euch allen.« Devon warf jedem einen Blick zu. »Jeder von euch war ein Teil von ihr. Macht dem Kleinen keinen Vorwurf, er weiß nicht, was er getan hat. Oder wie. Er fühlt und denkt, und schon geschieht es. Es ihn zu lehren, dazu bin ich gekommen.«

Hinter der Gruppe kletterte Vanessa vom Trailer und stampfte auf Anton zu. »Du kleiner Scheißer!« Devon hob seine Hand und Vanessa blieb augenblicklich gehen ihren Willen stehen. »Ich sagte doch: Vergebt ihm!

Jeder von uns hat seine Art, das, was er ist, auszudrücken. So auch er.« Erneut sah er auf den Jungen. »Also, was willst du? Bedenke dabei: Wenn du Macht hast, hast du auch eine Pflicht. Und unsereins hat eine ganz besondere.«

»Was kümmert mich die Freiheit von irgendwelchen Menschen?«

»Ihre Freiheit ist deine. Die Dar'I'nor dürfen uns nicht noch einmal benutzen. Sind sie fort, sind auch wir vergessen.«

»Und wenn ich einfach für mich bleibe? Irgendwo?« Devon atmete enttäuscht ein. »Du hast zwar unter Menschen nichts verloren, aber wenn du unbedingt für dich bleiben möchtest, muss ich dir deine Fähigkeit nehmen.« Er griff in seine Manteltasche und entnahm eine kleine Spritze.

»Es dauert etwa fünf Monate, bis deine Kräfte verschwunden sind. So lange darfst du sie nicht einsetzen.«

Cody griff erneut ein: »Was wird das jetzt?«

Devon verdrehte seine Augen. Er war es langsam leid, sich gegenüber diesen Leuten zu rechtfertigen. Dummerweise würden jedes andere Vorgehen die hochempfindlichen Sensoren der Dar'I'nor sofort registrieren. Des Weiteren musste er Anton überzeugen, denn nur ein freiwilliger Geist war ein brauchbarer. »Ich werde unsereins schützen, auf die ein oder andere Weise. Anton muss verborgen bleiben, damit die Dar'I'nor ihn nicht finden und benutzen können.«

Er drehte die Spritze in seiner Hand. »Glaubt ihr etwa, die Jäger sind Zufall? Sie jagen uns nicht wegen Geld oder Wundern. Sie töten uns auch nicht, sondern bringen uns zurück in die Schiffe.«

»Das macht keinen Sinn!«, sagte Nicole, die offensichtlich nicht bereit war, Anton einfach aufzugeben.

»Wie ich schon sagte«, erklärte Devon wiederholt.

»Die Dar'I'nor möchten korrigieren, was sie damals verbockt haben. Dazu brauchen sie uns – so viele wie möglich – und keinen Widerstand, den ich zu organisieren gedenke.«

»Das ist doch total irre«, spottete Cody und lachte bitter. »Wie denkst du dir das?«

Devon sah Anton an. »Da wir uns ohne Kontrolle vermehren, werden überall immer wieder weitere Hybriden geboren, weshalb die Dar'I'nor noch sehr vorsichtig vorgehen. Erst wenn sie den letzten zu haben glauben, verändern sie die Welt abermals – und zwar in die, die wir hatten.«

»Und Anton ist der letzte?«, fragte Cody.

Devon schüttelte seinen Kopf. »Ganz sicher nicht, aber er ist einer der jüngeren. Je mehr sich uns anschließen, desto weniger können die Dar'I'nor tun. Es gibt zwei Wege, sie zu hindern, uns zu benutzen.« Er hielt Anton die Spritze entgegen. »Dies ist einer davon.«

»Ich will meine Kräfte aber nicht verlieren!«

»Dann musst du mit mir kommen!«

»Wo ist das denn eine Wahl?«, blaffte er den alten Mann an.

»Die Wahl hast du …« Plötzlich stürzte Devon nach hinten weg, fing sich jedoch mit einer Stütze auf, die binnen Sekunden aus dem Nichts erschien und genau so schnell verschwand. »Stopp, benutze deine Kräfte nicht auf diese Art!«

Antons trotziger Blick hielt den Alten fest im Fokus. Sein Blick und seine Gedanken formten eine würgende Fessel um den Hals des Mannes, der diese mit dem eigenen Willen wieder entfernte.

»Schluss damit!« Er sah ihn an. »Du bist sehr stark … Es wäre eine Schande, dich hierzulassen.«

Er hielt die Spritze der Gruppe entgegen. »Aber wenn du weiterhin deine Kräfte so zügellos anwendest, werde ich sie dir nehmen müssen, und niemand von deinen kleinen Freunden kann mich aufhalten!«

»Schluss jetzt … Er gehört zu mir«, rief Nicole und stellte sich zwischen die Kontrahenten.

»Dann nimm die Spritze!« Devon trat an sie heran.

»Versteh doch, ich könnte euch allen die Erinnerung an ihn nehmen und ihn einfach entführen. Niemand würde es merken. Außer den Dar'I'nor, und die würden euch bis zuletzt verfolgen, während ich weiß, wie ich mich vor ihnen verbergen kann.«

»Warum tust du es dann nicht?«, fragte 'Ugo provokant. »Versuch es doch mal.«

»Ich möchte und kann seine Gedanken nicht täuschen.

Und ich bringe ein instabiles Glied in meine Kette, wenn er nicht aus freien Stücken folgt.«

»Aber wir möchten, dass er bei uns bleibt«, beharrte Nicole.

Vanessa warf ihr einen schnellen Blick zu. »Sprich nur für dich selbst.«

»Hey?« Nicole wandte sich empört um.

Devon ging nicht darauf ein. »Anton gehört hier nicht her, nicht unter Menschen. Cora war erst der Anfang.« Er deutete auf 'Ugos blaues Auge, das Cora ihm am Vortag zugefügt hatte. »Er könnte euch alle töten, ohne es zu wollen.« Anton runzelte die Stirn. »Das stimmt nicht.« Mit einem scheuen Lächeln sah Devon ihn an. »Du kennst dein Potenzial nicht.« Er griff in seine andere Manteltasche, nahm ein rundliches Gerät hervor und hielt es ein wenig in Richtung Himmel. Seine Augen blickten sich einmal komplett um. »Ihr solltet packen und weiterfahren.

Verwischt eure Spuren! Es kann sein, dass in ein paar Stunden ein paar Jäger hier sind.« Cody sah auf den Bus und Devon nickte ihm zu. »Eure Systeme funktionieren, ihr konntet es nur nicht sehen.« Noch immer die Spritze der Gruppe entgegenhaltend steckte er das andere Gerät wieder ein. »Entscheidet euch, die Zeit läuft ab.«

***

Nicole konnte nicht fassen, was gerade geschah. Sie dachte an die Zeit vor Anton, wie sie leblos dahin vegetierte, von der Natur und von den Tieren lebte, die sie erlegte, weil sie die Stadt nicht mehr ertrug. In ihren Gedanken stand der Tag, an dem sie Abschied nahm und ihre Marke in diesen Sumpf warf, um endgültig mit dem zurückliegenden Leben abzuschließen.

Nur wenige Stunden später, fast schon wie ein Omen, kreuzte Anton ihren Weg. Er war ein schmächtiger, verwahrloster Junge mit mehr Lumpen als Kleidung um seinen entstellten Körper, und dann diese erbarmungslosen Verfolger. Beschützerinstinkt, Mutterinstinkt und ein Ziel vor Augen gaben ihr Kraft, dort weiterzumachen, wo sie längst aufgegeben hatte. Mike war das I-Tüpfelchen, das einer Erlösung gleich ihr Lohn war.

Ihre Blicke galten Cody, wie dieser 'Ugo fixierte. Beide Männer waren ein Paar und hatten ihr, ohne zu zögern, Wasser und sogar eine warme Suppe gegeben, als sie halb verhungert danach fragte. M-01 war es, die Anton entdeckte und den anderen meldete. Über die Monate mit dieser Gruppe verstand sie, wie sehr Cody und 'Ugo sich liebten.

»Seltsam«, dachte sie, als ihr bewusst war, wie sehr Cora die beiden voneinander entfremdet hatte. Dieses ›Flittchen‹ war Antons Werk, das irgendwie eine dauerhafte Spannung zwischen allen schuf. Sie konnte an Codys Blicken erkennen, dass er dies ebenso verstand, und es tat ihr in der Seele weh, dass er denselben klaren Verstand bewies wie sie und zum selben Schluss gekommen war.

»Was würdest du mit ihm machen?«, fragte der blonde Mann an Devon gewandt, ehe Nicole es konnte. Ihr Atem flatterte.

»Ausbilden«, antwortete der Alte.

»Zu was?«

»Zu dem, was er ist.«

»Eine Waffe?«

Devon lachte über dieses Wort, blieb eine Antwort jedoch schuldig.

»Vielleicht ist es das Beste«, meinte 'Ugo und griff fest nach Codys Hand. »Anton ist mit uns allen unglücklich und wir wissen nie, was real ist und was nicht.« Rodrigo brummte zustimmend und blicke seine Tochter an.

»Wer weiß, was er in ein paar Jahren mit Vanni macht.

Wenn auch nicht böswillig.«

Mit einem trockenen Klumpen der Furcht im Hals trat Vanessa einen Schritt zurück. Sie sah ihren Vater an und im Grunde war die Frage nach dem Quell des Ärgers schon mit dem Verschwinden Coras ausgemacht. Damals, als Cody das Pärchen Nick und Abigail wegschicken musste, hatte niemand so lang gezögert wie heute bezüglich dieses Jungen. »Wir sollten ihn gehen lassen«, sagte sie im Schutze ihres Vaters und für sich selbst.

»Dann komm ich mit! Ich kann und werde ihn nicht verlassen«, bestand Nicole und stellte sich an Antons Seite, der dies eher gelassen hinnahm.

»Du würdest durchdrehen«, erklärte Devon ruhig.

»Weshalb?«

»Wir können Illusion und Realität voneinander unterscheiden, normale Menschen jedoch nicht. Du lebtest wie in einem dauerhaften Drogenrausch.«

Energisch schüttelte sie ihren Kopf. »Das ist mir egal …

Ich brauche ihn, er braucht mich.«

Devon hob seine schmalen Augenbrauen und senkte ein wenig seine Stimme. »Ich kann dir die Erinnerung an Mike nehmen, wenn du möchtest … Mehr kann ich nicht tun.«

»Mike?«, fragte Cody ungehört.

Nicole wich zurück. »Oh nein, ich halte meinen Schmerz!«

»Er wird dich töten. Befreie dich doch einfach.«

»Ich will das nicht!«, forderte Nicole kopfschüttelnd.

»Niemand wird manipuliert«, beschloss Cody und wandte sich an Anton. »Wenn du gehen möchtest, geh. Es ist doch das, was du immer wolltest, oder etwa nicht?«

»Ich wollte nur meine Ruhe«, antwortete Anton leise und sah mit einem traurigen Blick auf Cody. Ihn hatte er von allen am meisten gemocht. Wie er an den Augen des Mannes erkannte, beruhte das auf Gegenseitigkeit.

»Und die sollst du bekommst«, erwiderte er. »Wir wussten alle, dass dieser Tag irgendwann kommen wird.« Cody machte eine kleine Pause, ehe er schwer nickte.

»Pack ein, was du brauchst.«

***

Mike war kein Stück quengelig. Er lachte, quietschte und spielte mit Nicoles Fingern oder Locken. Diesmal konnte sie ihn berühren, sein Gewicht spüren und sein Lachen weckte ihre Sinne, wie sie sie zuletzt vor zwanzig Jahren zuletzt gespürt hatte. Dieser Lohn, dieses Glück, dieser Moment war es, der sie in dieser Welt hielt. Anton hatte in seinem Zimmer alles Wichtige eingepackt. Viel war es nicht. Mit seinem großen Teddybären unter dem Arm trat er an Nicole heran. »Ich hätte so oder so gehen müssen, wenn ihr alle leben wollt.«

»Solche Worte sollte kein Kind sagen.« Sie lächelte mit Tränen in den Augen.

»Ich bin kein Kind mehr, das weißt du.« Sie sah auf den Teddy und runzelte ein wenig amüsiert die Stirn.

»Ein Erinnerungsstück.« Er zuckte mit den Schultern.

»Oder willst du ihn behalten?«

»Nein, er gehört dir.«

Anton sah Mike an, der wohl immer ein Kleinkind bleiben würde. Er hockte sich vor sie hin und sah einen Moment auf seine Illusion. »Willst du sehen, wie er ausgesehen hätte, wenn er so alt geworden wäre wie ich?« Nicole blickte auf, blickte zurück auf das Baby in ihren Armen und dann wieder in das sanfte Gesicht mit den hässlichen Flecken. »Nein, mein Kleiner.« Sie strich ihm über die Wange. »Ich wünschte nur, ich wäre deine Mutter gewesen.«

»Aber das warst du doch.« Er gluckste leicht. »Manchmal zu oft.« Sie lachte und nickte. »Ja, ich weiß. Aber ich liebe dich.«

»Ich dich auch.« Anton richtete sich auf. »Ich lasse dir meinen kleinen Bruder, so lange ich kann.« Er sah nach draußen, wo Devon geduldig wartete. »Und verspreche dir, das Beste aus meiner Kraft zu machen, damit alles gut wird und die Bösen endlich bestraft werden, so wie in diesen Theaterstücken.«

Nicole seufzte und sah auf das Regal mit den Drehbüchern.

»Es sind nur Geschichten.« Plötzlich ergriff sie seine Hand.

»Pass auf dich auf, mein Schatz, und verlasse nie den Pfad des Hilfreichen, denn es gibt eine unsichtbare und sehr gefährliche Illusion, der auch du und dieser alte Mann erlegen seid.« Sie drückte fest zu. »In Wahrheit siegt das Gute niemals.« Langsam schüttelte sie ihren Kopf. »Denn es ist zu gut. Die Bösen hingegen kommen immer mit allem durch, weil sie kein Gewissen haben und niemandem etwas schulden. Sie haben damals gewonnen und werden es immer wieder tun.«

Anton runzelte die Stirn. »Wozu dann das Ganze? Was kann man dann tun?«

Nicole schluckte. »Das Einzige, was man tun kann, ist selbst besser zu sein als dieser Abschaum. Und dazu muss man immer kämpfen, jeden Tag. Niemand schenkt einem etwas.« Sie sah kurz auf den Boden. »Es sei denn, man ist ein skrupelloses Arschloch. Die bekommen immer alles geschenkt – auf Kosten der anderen.« Langsam löste sie ihren Griff um seine schmalen Hände und sah in seine hellen Schlitzaugen. »Das ist die Konstante in dieser Welt.

Uns dieser zu stellen, leben wir bis zu unserem Ende. Und wenn das eines Tages kommt, hat man auch keine Angst mehr, weil man sich dann sagen darf: ›Ich habe zwar keinen Sieg errungen, aber den Kampf mit Punkten gewonnen‹.« Ihre Blicke hielten einander noch eine Weile stand, aber es fiel kein weiteres Wort, denn alles, was sie einander geben konnten, war nun ausgetauscht.

***

Nachdem sich Mike aufgelöst hatte, verschwamm alles um sie herum.

»Nicci?«, fragte Cody sanft und berührte sie an der Wange. Sie war kalt und von Schweiß bedeckt.

»Wie lange ist er fort?«, fragte ihre gebrochene Stimme.

Cody sah auf sein Pad. »Etwas mehr als sechs Stunden.«

»Ich hatte immer Angst vor diesem Tag.« Verständnisvoll nickte der kräftige Mann und legte ihre Decke zurecht. »Lasst mich hier, ich möchte sterben.« Mit hochgezogenen Brauen sah er sie an. »Willst du denn nicht sehen, was sie aus unserer Welt machen?« Nicole rang sich ein Lächeln ab. »Eine Revolution ist genug für ein Leben.«

Er nickte nur und beobachtete, wie ihre Hände nach ihrer Tasche griffen. Schließlich packte er das verlotterte Ding und reichte es ihr. Sie griff hinein und nahm ein Buch heraus, das mit mehreren Papierseiten erweitert worden war. »Nimm es. Es sind die Tage vor und nach dem Sturm … Vielleicht könnt ihr das gebrauchen.«

Er legte ihr ein Tuch auf die Stirn. »Du hast Entzugserscheinungen … Anton war jahrelang in deinem Verstand.« Vorsichtig richtete er ihr das Kissen.

»Dort gehörte er hin«, flüsterte sie. »Und in mein Herz.«

»Ja, das mag sein, aber du musst nun lernen, ohne ihn zu leben.«

»Das habe ich immer versucht.«

»Nein, du hast dir gesagt, dass du es solltest. Aber du hast es nie getan.«

Seine Worte erinnerten sie an Mike, ohne den sie beinahe zwanzig Jahre überlebt hatte. Die Erinnerung an den Abschied und wie sie ihn akzeptierte stritt sich in ihrem Herzen mit dem Wissen, dass sie ihn in den letzten zwei Jahren beinahe jeden Tag für sich hatte. »Ich werde es nicht überleben …«

»Oh doch, das wirst du, dafür sorgen wir. Als Familie.« Cody lächelte schief. »Wir haben schon ganz andere Dinge überlebt.«

»Bist du mir nicht böse, dass ich Anton unter euch brachte?« Cody schüttelte den Kopf. »Nein, er war eine Erfahrung, und dieser Alte, … er hat uns mehr gesagt, als die meisten wissen. Was glaubst du, was Rod schon am Geschichtenschreiben ist.«

»Das ist gut.«

Cody nickte. »Ja, am Ende wird immer alles gut.«

- Ende

Unter dem Titel ›Der Trolltrupp‹ erschien diese Novelle in der

Anthologie ›Sprung ins Chronozän‹ – und wurde 2019 sogar für

den Kurd-Laßwitz-Preis sowie den ›Deutschen Science-Fiction-

Preis‹ als ›Die Beste Erzählung 2018‹ nominiert. ;)

Die Umbenennung des Titels hat hier die gleichen Gründe wie

auch schon bei ›Warum wir sind‹ – der Verleger entschied, mit

dem Titel niemanden zu verschrecken.

In der Geschichte selbst dreht sich alles um die Zeit nach dem

Sturm, gepaart mit einigen Parallelen unserer Zeit.

Dass der Trupp eine satirisch-aufklärerische Mission vorträgt,

dient der krassen Darstellung aller Unterschiede der fiktiven Zeit.

Die Idee war es, eine Welt zu konstruieren, in der die

Herrschenden nicht mehr sind und wie die Menschen damit umgehen

könnten – und natürlich der Gedanke, wie Derartiges möglich gemacht

werden kann.

Es ist doch so, dass viele glauben frei zu sein, aber wie eine Fliege

im Spinnennetz der Oligarchen hocken. Sich dem Strom der

Masse nicht zu ergeben resultiert ab einem gewissen Punkt in

Ausgrenzen oder gar Vernichtung. Also entweder man bekommt

Hilfe von außen oder man bleibt in den Festen der Systeme

verstrickt. So entstand das Element der Aliens, die mit Hilfe von

Hybriden dem System etwas entgegenstellten und die Menschen

aus der Ordnung rissen.

Das Resultat wurde somit die Geschichte der Geschichte.

Die Figur Anton, als naives Kind mit großer Macht, ist sinnbildlich

für unsere heutigen Regierungen: Täuschung, Manipulation

und kurzfristige Entscheidungen für das eigene Bedürfnis. Dass er

in der Geschichte nachvollziehbar herüberkommt, war eine

bewusste Entscheidung. Nicht als Täter, sondern als Opfer seines

inneren wie äußeren Umfeldes sollte er in Erscheinung treten.

Das offene Ende war eine ebenso bewusste Entscheidung wie das

Schwammighalten der Aliens und ihres Wirkens, denn zum Zeitpunkt

des Schreibens war ich mal wieder auf dem Mystery-Trip. ^^

Trotz des Romanpotenzials der Story scheue ich, etwas in dieser

Richtung zu versuchen. Manchmal ist einfach etwas gut, wie es ist.
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Doppelbonus ^^



12. April 487 n. z. r.

»Waffenziel erblickt!« Mit vor Aufregung flatternder Stimme meldete der Astrogator die soeben erfolgte Erfassung durch das automatisierte Zielsystem.

»Visiert«, fügte die taktische Station gegenüber die nun angezeigte Echtzeitdarstellung bestätigend hinzu.

Captain Troga Obtdu schaltete einen seiner klobigen Bildschirme, die ihn reihum umgaben, zu den äußeren Sensoren um. Flackernd eröffnete sich die Darstellung des erfassten Objekts als grobes Rendering, taktisch markiert mit der Nummer 56453.

Langsam atmete er tief ein und faltete seine Finger zu einem fast schon kunstvollen Gebilde aus Haut und Knochen, während er den Schirm mit wachen Augen fixierte. Obtdu selbst schwebte, wie auch seine Offiziere, fest in den Halterungen an seiner Position. Das sich noch immer aufbauende Bild bot kaum mehr Details als das, was man bereits wusste, ob nun durch alte Aufzeichnungen oder die bisherigen Langstreckensensoren.

Jedem hier war unlängst bekannt, dass die einzelnen Schiffe, die den Wall formten, gigantisch waren. Schließlich verdeckten sie seit Jahrhunderten die Sterne. Ein lichtbrechendes Energiefeld umgab zudem jedes einzelne, was es nahezu unmöglich machte, die Schiffe selbst mit dem bloßen Auge auszumachen. Selbst das Licht der Sonne verging an dieser Barriere wie in ein tiefes Nichts. Aus diesem Grund hat bisher auch niemand diese Dinger tatsächlich gesehen. Nur modernste Messtechniken können derzeit das Energiefeld und sogar die Masse dahinter erkenntlich machen – dazu muss man allerdings sehr nahe herangelangen, was für eine lange Zeit unmöglich war.

Vor über dreihundertfünfzig Jahren hatte man den Wall erstmals entdeckt. In den Geschichtsbüchern wurde beschrieben, wie Dion, der Sternenseher, auf dem nächtlichen Schlachtfeld und nach einem glorreichen Sieg gegen die Südstaaten einen Stern am Himmel entdeckte. Dieser erste Stern taucht anschließend alle drei Jahre auf und wird offiziell als Dionstern bezeichnet. Zum Zeitpunkt des Entdeckens glaubte man noch, es sei etwas falsch, dass dort, neben dem nächtlich glühenden Tra-Band, nun auch ein einzelner Punkt am tiefschwarzen Himmel stand.

Nur wenige Jahre später hatte man erkannt, dass tatsächlich etwas nicht stimmte; eine gigantische Kriegsflotte war irgendwann in das Sonnensystem eingedrungen und errichtete eine dichte Schale um die ersten vier Planeten des Sonnensystems. Wie man recht bald feststellen musste, unterbanden diese Schiffe jeden Versuch der Menschen, ihren Heimatplaneten zu verlassen – warum auch immer.

Knapp vierzig Jahre nach dem letzten Versuch, diesen Feind zu verstehen, hatte man sich an den Versuch gewagt, die Schiffe – jedes in den Dimensionen eines kleinen Mondes – erst einmal zu zählen. Man kam auf 366.504 Exemplare des selben Ausmaßes.

Vor etwa einhundertzwanzig Jahren von heute an wurde eines dieser Schiffe von einem Kometen getroffen und restlos vernichtet. Von der Erde aus war die Explosion mit bloßem Auge zu sehen – wichtiger aber war, dass das Schiff bis zum heutigen Tage nicht ersetzt wurde! Die Zählung wurde daraufhin wiederholt. Es waren seit der ersten Zählung acht weitere Schiffe verschwunden, von fünf konnte man die abdriftenden Wracks sogar noch ausfindig machen. Nach genauerer Kartografierung des Walls wurden insgesamt 173 Lücken entdeckt, die ebenfalls nie behoben worden waren und gelegentlich das Licht der Sterne hindurchließen, Schiffe oder Sonden jedoch nicht.

Immer wieder zwängten sich wagemutige Pioniere in die alten und wenig verbliebenen Schiffe der Vorfahren oder konstruierten eigene kleine Raumer, um den Wall zu überwinden. Sie kamen jedoch nicht einmal nahe genug, um die blockierenden Schiffe trotz ihrer Größe sehen zu können. Ein einzelner Schuss aus der Richtung, in die sich die Wagemutigen bewegten, verwandelte jedes ihrer Transportmittel in eine kurz aufflammende Feuerwolke.

Vor dreiundachtzig Jahren versuchte eine kleine Flotte stark gepanzerter Schiffe einen gezielten Durchbruch nahe einer Lücke. Innerhalb von nur zwei Minuten waren sechsundsiebzig Schiffe restlos vernichtet, ohne etwas bewirkt zu haben.

Schon jetzt wusste Obtdus Crew, dass auch sie alle als heroische Krieger sterben und in die Geschichte eingehen würden.

»Ein Erwerken?«, fragte ihr Captain, nachdem wenigstens zehn Minuten vergangen waren, ohne dass etwas geschah.

»Nix, Kommandant. Es scheint, als ruhen sie«, antwortete der zweite Sensorenoffizier, der in einem anschließenden Kurzrapport beschrieb, dass sich ihr winziges, stetig langsamer werdendes Schiff bereits seit rund drei Stunden und noch immer mit dreitausend km/s durch den aktiven Ortungsbereich des Walls bewegte. Etwas, das man sich nie oft genug ins Gedächtnis rufen konnte. Allein dass sie innerhalb der feindlichen Waffenreichweite manövrierten, war schon eine Heldentat an sich! Normalerweise kam ein künstlicher Körper nicht einmal über die Marsumlaufbahn hinaus, hinter der der Wall Stellung bezogen hatte.

Vor wenigen Jahren hatte man herausgefunden, dass eine Sonde sehr viel näher herankam, wenn sie sich dem Kurs des roten Planeten anpasste und man somit in dessen Sensorenschatten flog. Die Daten, die diese Sonden sammelten, waren unschätzbar. Das Militär entwickelte daraufhin mit Hilfe einer langen Testreihe eine elektrisierte Oberflächenstruktur, die für die Sensoren des Walls unsichtbar blieb.

Obtdu nickte dem jungen Mann an der Sensorenstation zu, der nur eines zu tun hatte: die Wirkung dieser neuartigen Tarnung und die Reaktion des Walls darauf zu beobachten. Das winzige Schiff war neben dieser neuen Verschleierungstechnik auch mit einer neuartigen Waffe und dem emissionsärmsten Antrieb aller Zeiten ausgestattet.

»Primärwaffe aufkraften, Kommandant?«, rief ihm sein taktischer Offizier mit einem Hauch von Ungeduld entgegen. Monatelang hatte dieser sich mit dem Röntgenlaser beschäftigt und wollte ihn endlich in einem echten Einsatz erleben. Obwohl er selbst nicht dabei war, als diese Technik geborgen, verstanden, kopiert und getestet wurde, fühlte er sich ihr so verbunden, dass ein normales Gespräch mit ihm kaum noch möglich war. Fast schon, so meinte man, hielt er die Waffe für eine Kriegergefährtin. Captain Obtdu gestattete ihm dies. Warum auch nicht? Solange die Waffe ihren Zweck erfüllte, war es nicht von Bedeutung, wie und ob der verantwortliche Offizier mit ihr verkehrte.

»Dauer bis zum längsten Schlagpunkt?«, wandte er sich an seinen Piloten.

»Wir befinden uns in siebzehn Minuten auf Schlagdirektive. Ziel ist 1750 Kilometer voran. Umkehrpunkt jenseits 76.000 Kilometer.«

Mit einem Seitenblick bestätigte Obtdu seinen Taktiker und gestattete sich dabei ein Lächeln. »Aufkraften!« Gänsehaut überfuhr ihn, als er endlich den einen Befehl erteilen durfte.

»Jawohl, Kommandant. Primärwaffe gekraftet in fünfeinhalb Minuten.« Der Taktiker glitt beinahe zärtlich über die Eingabefelder seiner Station. Ein leises Sirren durchfuhr den Rumpf, an dessen Unterseite die Waffe eingefasst war.

Obtdu aktivierte einige zusätzliche Displays und schaltete die weniger wichtigen Anzeigen zu den primären Kampffunktionen um. Binnen Sekunden hatte er eine Analyse der eigenen Hüllenpanzerung, des Kampfenergielevels, die Waffenbereitschaft und den Status der Verteidigungsmaßnamen anstelle der üblichen Anzeigen vor Augen.

»Kriegsmodus«, fügte er leise hinzu und beobachtete seine siebenköpfige Crew, wie sich diese auf den Abschluss ihrer seit mehr als drei Jahren vorbereiteten Mission einstellte.

Jeder hier war für diesen einen Moment ausgebildet, ebenso war dieses namenlose Schiff innerhalb von zwei Jahren nur für diesen einen Zweck konstruiert worden.

»Längste Stellung erhalten«, meldete der Astrogator und sah seinen taktischen Kollegen an. »Ich mindere unser Treiben, Doktrine zwei.«

Obtdu nickte diese Entscheidung ab; selbständige Krieger waren die Wegpunkte zum Sieg. Ein Aufjaulen und Vibrieren durchfuhr den Rumpf, als die Antriebsreaktoren zu rumoren begannen.

Außen glühten die Frontantriebe in einem kurzen aber grellen Blitz auf und ließen das kleine Schiff deutlich langsamer werden als zum ersten Bremsmanöver, welches vor mehr als zwei Tagen initialisiert worden war. Spätestens jetzt war die Schleichfahrt beendet.

Mit angehaltenem Atem hielt jeder seine Anzeigen und das Sensorenbild fest im Blick. Nichts geschah, das Bremsmanöver wurde beendet und das Schiff hielt unvermindert seinen Kurs.

»Gelungen«, flüsterte der Pilot und festigte die Position im Raum. Der Taktiker rief derweilen das Ziel auf alle taktischen Darstellungen. »Aufgerichtet.«

»Starten. Doktrine eins!«, befahl Obtdu.

»Jawohl. Bringe Zielblick-Sonde auswärts.«

Aus einer kleinen Mündung an der Front des Schiffes schob sich ein faustgroßes Objekt in den kalten Raum. Winzige Antriebe schoben die Sonde auf ihr vorprogrammiertes Ziel zu, wo sie mit einem Mikroröntgenlaser das anvisierte Wallschiff, dessen Oberflächenstruktur und die Stärke der Panzerung detailliert bemaß. Im Gegensatz zu einem üblichen Lidar, welches die Energiebarriere nicht überwinden konnte, gelangte der Röntgenlaser ungehindert hindurch. Anschließend prüfte die Sonde mit konventionellen Sensoren die Energiesignatur, die offensichtliche Bewaffnung und sendete alle Erkenntnisse zurück zum hinter ihr befindlichen, für alles und jeden unsichtbaren Mutterschiff.

»Visiere Zieldaten«, meldete der Taktiker und war sich kaum darüber bewusst, dass er der erste Mensch war, der den Feind in seiner fremdartigen Erscheinung so klar sehen konnte. Die einkommenden Daten waren in ihrer Komplexität unvorstellbar. Aus Neugierde wie auch aus Pflichtgefühl riefen die anderen Mitglieder der Besatzung ebenfalls die Darstellung auf ihre Konsolen.

Ein Raunen durchfuhr die enge Brücke. Das Feindschiff maß mehr als das Tausendfache des eigenen und die Technik, die diese Schiffe geschaffen hatten, lag so weit entfernt der ihren, dass die Offiziere unter Obtdus Kommando sich die meisten der Dinge nicht erklären konnten, welche die abnormalen Werte auf ihrem Schirm verursachten. Dazu zählte an erster Stelle natürlich das Energiefeld, welches die riesigen Schiffe bisher vor jeder Art von Detektion und ballistischen Waffen geschützt hatte. Nichts, was die Menschen im Laufe der letzten Jahrzehnte dem Wall entgegengeworfen hatten, drang hindurch. Selbst eine hochenergetische Laserkanone, die im Orbit der Erde ihre Bahnen zog, prallte wirkungslos am Schild des Walls ab. Allerdings wurde diese Waffe nach dreiunddreißig Tagen durch eine Salve von Raketen restlos vernichtet. Einige dieser Raketen konnten unschädlich gemacht, abgefangen und sogar analysiert werden. Somit war der Verlust des Orbitallasers nicht ganz sinnlos gewesen.

Trotz allen Wissens über den Wall, seine Stärke, seine Macht und seine Verteidigung war es allerdings bisher niemandem gelungen, eine Waffe mit der Zerstörungskraft eines Kometen zu entwickeln, … aber dergleichen war nun auch nicht mehr notwendig, wenn der heute ausgeführte ›Stich‹ ein Erfolg werden würde.

»Blicksonde bedeutet das Ziel.« Der Taktiker markierte auf seinem Display einen gleißenden Lichtpunkt in der Darstellung und übertrug dies an alle anderen Stationen. Eingängig wurde eine Analyse durchgeführt, technisch wie verbal. Im Inneren des Schiffes gab es eine eingedämmte Energiequelle. Wenn man diese befreite, musste sich das Schiff selbst zerstören; dies war das Grundwissen für alle hochenergetischen Gerätschaften.

Die Crew war sich einig. »Mitgegangen. Es ist unser Ziel«, schloss Obtdu und richtete seine Bildschirme für den alles entscheidenden Feuerbefehl ein. Er selbst und nur er selbst war es, der den letzten Befehl in den Computer eingeben durfte. Als Captain des Schiffes und als Kommandant dieser Einheit war es nicht nur seine Pflicht, es war seine Ehre. Niemand hier nahm ihm dieses Recht ab, stattdessen erfüllten sie alle vorbildlich ihre vor ihnen liegenden Aufgaben.

»Für die Erde!«, sagte er und aktivierte die Sequenz.

»Für die Erde!«, riefen die anderen im Chor nach.

Die bereits geladenen Kondensatoren entließen nun endlich ihre gewaltige Energie in den Resonator, der den größten Teil des Schiffes ausmachte. Binnen Sekunden ergoss sich der gebündelte, für das menschliche Auge unsichtbare Röntgenlaser und prallte sichtbar auf den feindlichen Energieschild. Blitze zuckten im scheinbar leeren All. Wiederstrebende Energiekräfte trafen aufeinander und ließen den Schild wie eine Schale aus grell glühendem Gummi verformen, die sich wehrlos der entgegengesetzten Gewalt beugen musste. In nur wenigen Augenblicken durchbrach der Energiestrahl diese erste Barriere, welche erst einen schmalen Strahl, dann nach und nach die geballte Kraft des Lasers ungehindert hindurchließ. Rotglühend lösten sich bereits Kleinstteile der äußeren Hülle des Feindschiffes und mussten sich ebenfalls der Macht der Menschheit ergeben. Schneller als berechnet fraß sich der Laser nun durch die untere Panzerung. Minuten später hatte er den Reaktor erreicht und zerschnitt die Eindämmung und auch sonstige Schutzvorrichtung im Innersten.

Eine unvorstellbare energetische Masse entfachte sich in einer alles verschlingenden Explosion und riss das umliegende Konstrukt erbarmungslos mit sich. Der Röntgenlaser feuerte noch, als das Wallschiff in einer blendenden Explosion zu existieren aufhörte. Abertausende von Trümmerteilen, einige wenige größer als Captain Obtdus Schiff, stoben auseinander und formten eine glitzernde Schale aus glühenden Metallen und dampfender Atemluft, lange nachdem das gewaltige Feuer von der Leere des Alls erstickt wurde.

»Was für ein Sieg!« Der Taktiker hangelte in seinen Sicherungen und jubelte mit seiner rauen Stimme. Die Gedanken des Mannes waren an die Waffe gerichtet, die er so innig liebte.

»Eine Weide für die Augen«, kommentierte Obtdu die sich noch immer ausbreitende Explosion aus sicherer Entfernung. »Aufgabe bewerkt.« Er war zufrieden über die Erfüllung seiner Mission.

»Damit ist das Versperren mitnichten!«, fügte der Astrogator euphorisch hinzu.

»Lasst uns erblicken …« Ein Computersignal unterbrach Obtdu.

»Zig Energiesignaturen!«, rief der Sensorenoffizier zur selben Zeit und markierte mehrere Punkte, die wie Sterne sein Display sprenkelten. Der taktische Offizier widmete sich sofort wieder seiner Arbeit und prüfte die soeben empfangenen Daten.

Die Lichtkennungen näherten sich ungeheuer schnell. Sie waren noch nicht ganz ausgewertet, da war bereits jedem bewusst, was dort einen Kurs auf sie genommen hatte.

»Sie erbringen Antwort!«, meldete der Taktiker und wandte sich seinem Captain zu. »Vierzig Schlaggeschosse voran dem Schiff, Eintreffen in drei Minuten.«

Obtdu nickte. Damit war selbstverständlich zu rechnen, wenn auch nicht in diesem Ausmaß. »Können wir ihnen entgehen?«

»Mitnichten« Der Taktiker ging die Kennungen erneut durch. »Es sind die uns bereits gewussten Schläger. Unsere Di-kri können zwei bis letztes drei besiegen. Unsere Schutzbewaffnung möglich vier noch einmal. Blendschlägereinsatz zu minder. Sie werden zum Schlag gelangen!«

Obtdu richtete sich ein wenig auf, als er durchrechnete, dass sein Schiff nur über dreißig Antiraketen verfügte.

Niemand hatte ein Gegenfeuer aus vierzig Raketen erwartet. Als Krieger nickt er dem baldigen Tod würdig entgegen.

»Selbst mit all unser hier an Blendschlägern mindern wir sie einzig auf fünf.«

»Jawohl, mein Kommandant« Der Taktiker hatte dieselbe Einschätzung vorgenommen. Offenbar hatte der Wall Obtus Schiff exakt bemessen und eine entsprechend wirksame Salve abgefeuert, wie schon einst bei der Orbitalkanone.

»Kraftet einen Überträger auf! Die volle Breite, alles Wissen muss zur Erde. Pilot, erbringe längsten Abstand zwischen uns und diesen Schlägern, bis zur letzten Sekunde. Jedes Wissen, das durchkommt, wird helfen die lange Schlacht zu gewinnen!«

»Jawohl, mein Kommandant.« Der Pilot entsperrte die Sicherheitsprotokolle und entließ die gesamte Reaktor-energie in den Antrieb, wobei gleichzeitig alle unwichtigen Systeme deaktiviert wurden. Das Schiff wendete und setzte sich mit glühenden Antrieben in Bewegung. Die Belastung auf die siebenköpfige Crew war bis aufs Letzte kalkuliert. Mit feurigen Antrieben in einem vorprogrammierten Spiralkurs konnte das nun nicht mehr ganz so unsichtbare Schiff seinen sicheren Tod um genau drei Minuten und siebzehn Sekunden hinauszögern. Wie berechnet konnten durch die EloKa nur drei der verfolgenden Raketen vernichtet werden. Dreißig wurden von einer präzise gesetzten Salve aus Abwehrraketen zerstört und die Nahbereichswaffen waren sogar in der Lage, fünf Raketen zu vernichten, ehe sich die erste wie ein brennendes Ungeheuer in den nahezu unsichtbaren Rumpf fraß und dabei den hinteren Bereich des Schiffes in einer gleißenden Explosion zerfetzte. Der Einschlag verschaffte dem restlichen Schiff eine zusätzliche Beschleunigung, was die übrigen Raketen zwanzig Sekunden mehr Verfolgungszeit kostete. Ohne Antrieb und Navigation trieb das halbe Wrack Feuer und Sauerstoff speiend auf ballistischem Kurs dem sicheren Tod davon. Selbst als die zweite Rakete einschlug, der Pilot und der Taktiker von Flammen eingehüllt einen qualvollen Tod starben, wurde alle Energie darauf gelegt, die Datenübertragung nicht zu unterbrechen. Die aussichtslose Flucht reichte aus, nahezu jedes Bit auf die lange Reise zurück zur Erde zu schicken. Als das kleine, ehemals getarnte Schiff in einen glühenden Feuerball brennender Moleküle verwandelte wurde, rauschte die letzte verbliebene Rakete ziellos durch die Feuerwand, um sich kurz darauf selbst auszulöschen.

25. Oktober 487 n. z. r.

Mit verachtender Miene sah Sergeant Odig Gawed auf den schmächtigen Körper zu seinen Füßen. Der Leib am Boden zitterte nicht nur, er vibrierte. Sein Kampfgeist war gebrochen. Gawed hockte sich nieder und versuchte in das Gesicht des Privates zu sehen, das dieser tief im trockenen Gras versenkt hatte. Staub stieg auf, wann immer der Junge ausatmete.

»Weiter«, forderte der Sergeant mit eisiger Stimme. Der Leib zu seinen Füßen erbebte erneut. »Weiter!«, brüllte Gawed diesmal und zerrte an der Uniform des jungen Soldaten. Er war höchstens vierzehn Jahre alt.

»Hoch! Und wieder runter. Hoch und wieder runter!« Mit jedem Wort zerrte er an der blaugrünen Jacke und zog den kraftlosen Körper ein Stück nach oben, um ihn dann wieder auf den Boden zu stoßen.

Heftig atmend lag der zitternde Junge da, alle Augen seines Kampfzuges waren auf ihn gerichtet, die eigenen mit Tränen gefüllt. Es war eine Schande, nicht den Anforder-ungen seines Ausbilders zu entsprechen. Es war eine Schande, jetzt aufzugeben. Der Junge wusste, dass er die Kaserne verlassen musste, wenn er sich nicht beweisen würde. Langsam, wacklig und stöhnend bäumte er sich auf. Weitere Tränen schossen aus seinen Augen, vor Schmerz und Scham. Nur die Pflicht hielt ihn noch daran, weiterzumachen.

Sergeant Gawed erhob sich langsam und sah streng auf die Umstehenden des vierten Zuges der siebenten Kompanie. »Gedenkt einer von euch, dass jener Feind einhalten wird?«

Er schwellte seine Brust. »Wir sind des Krieges! Stets und immer werden wir es sein!« Er stieß den am Boden Liegenden mit seinen perfekt gepflegten Stiefeln an. »Nix von uns wird weiterleben, wenn wir Untat vorlieben.«

Er sah auf seinen Auszubildenden. »Also, Private! Hoch! Und wieder runter. Nicht minder als fünfzig Male!«

Niemand sprach. Jeder, auch der Rekrut am Boden, wusste, wie recht der Sergeant hatte. Der Feind stand vor der Tür, seine Schiffe in Position, darauf wartend, endlich zuzuschlagen. Ihre Gewalt, ihre Bedrohung und ihre Macht waren jedem bekannt. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie ihren begonnenen Angriff fortsetzten. Jeder weitere Tag, jeder ausgebildete Rekrut, jede innere und äußerliche Stärke und jede konzentrierte Wut konnte das bevorstehende Schicksal vielleicht noch abwenden.

Der zitternde Leib richtete sich auf und sackte sofort in sich zusammen. Regungslos blieb er liegen. Niemand wagte zu helfen. Es waren die Starken, die überlebten und für das Überleben die Verantwortung trugen.

Dass der Sergeant tief in seinem Innersten Mitleid mit dem am Boden liegenden Krieger hatte, sah niemand. Andere Ausbilder waren nicht so mitfühlend – andererseits auch nicht so fordernd wie Odig Gawed. Er hatte eigene Gründe für seine Art von Ausbildung. Wenn dieser Junge überleben wollte – und das sollte er – musste er stärker werden. Wie jeder weitsichtige Krieger wusste auch Sergeant Gawed, dass die Schwachen ebenfalls ihre Stärken haben. Wenn diese nicht über Jahre im Verborgenen an ihren eigenen Techniken gearbeitet hätten, um zu überleben, stünde hier jetzt sicher keine Kaserne. Sein Blick richtete sich auf die großen Türme, die überall aufgestellt worden waren. In zehn Metern Höhe trugen sie den gewaltigen Tarnschirm, der die gesamte Kaserne im Schatten hielt. Von oben betrachtet war hier nichts weiter als karges Land zu erkennen.

Vor Jahrzehnten wurden Wissenschaftler und Forscher für ihre Theorien und Meinungen verlacht. Zudem konnten sie nicht kämpfen und hatten nie eine Schlacht erlebt. Diese Männer und Frauen wollten davon leben, in den jahrhundertalten Ruinen der Vergangenheit dieser Welt zu kriechen, Fragen zu stellen und Antworten darauf zu finden. Zugegeben, jene verfallenen Giganten aus Stahl und Stein, die allerorts die Oberfläche der Erde zierten, waren selbst heute noch beeindruckend und weckten die Neugierde über ihren Ursprung. Schließlich gelang es der Menschheit bis heute nicht, solch hohe und gewaltige Gebäude zu errichten. Folglich mussten diese Gebilde ehemalige Basen des alten Feindes sein. Die Menschheit hatte sich also schon einmal gegen die Invasoren behauptet! Irgendwann, vor vielen Jahrhunderten. Dass sie es wieder tun müssen, früher oder später, war jedem heutigen Menschen bewusst.

Gawed war dem sogar einen Schritt voraus; seit seiner Kindheit fühlte er tief in sich, dass er leibhaftig an dieser glorreichen Schlacht teilhaben würde. Zu verdanken hatte er es nur einem Schwächling wie dem, der zu seinen Füßen lag und bitterlich weinte.

Die erst seit einigen Jahren im Einsatz befindliche und von eben jenen Schwächlingen entwickelte Tarntechnik gab dem Militär weltweit einen gewaltigen Expansionsschub.

Weltweit hielten sich neue Stationen verborgen. Die Menschen waren formiert, organisiert und stark wie nie zuvor in der bisher niedergeschriebenen Geschichte. Allerdings, wenn auch Schwächlinge eine Daseinsberechtigung hatten, so bedeutete dies nicht, dass sie schwach bleiben sollten.

»Weiter!«, forderte er den Jungen erneut auf. Seine Stimme aber hatte er ein wenig gesenkt.

***

Die Szene wurde schweigend von wachen und erfahrenen Augen beobachtet. Mit einem Nicken gab der kräftige Mann, zu dem diese Augen gehörten, dem Piloten seines Flugwagens zu verstehen, das Gefährt wieder in Bewegung zu setzen.

Nur Minuten später erreichte das Fluggerät die Hauptzentrale in der Mitte der weiten abgezäunten Fläche. Es war ein aschgraues Gebäudes, das schmucklos wie ein Klotz inmitten von leichten Unterkünften errichtet worden war und von zwei schwer bewaffneten, in Panzerrüstung steckenden Männern bewacht wurde.

Ein Offizier von fast schon lächerlicher Körpergröße, aber in beispiellos angelegter Uniform stand zwischen den Wachen und begrüßte den Mann im Flugwagen mit einer zackigen Geste, sobald er Augenkontakt hergestellt hatte.

»Genereal Drumtall! Ich bin befreut, Sie mit uns in der siebenten Kompanie zu grüßen. So früh in der Stunde hätte man es nicht gedacht.« Mit mehreren Schritten ging er auf ihn zu. Der Genereal erwiderte unterdessen den Gruß vorbildlich: die Faust schlug gegen das Herz und streckte sich dann gerade aus, während die Hacken aneinanderschlugen. »Der Feind ist niemals in Ruh, Colonel Minté! So auch meinereiner nicht«, kommentierte der Genereal dies mit einer fast anmahnenden Stimmlage.

»Niemand ruht, Sir«, bekräftigte Minté.

Der Genereal, dessen Haar schon ein wenig silbrig geworden war, sah auf den Platz zurück, der dem vierten Zug zum Training zugeteilt war. »Sie sollten das Ruhen nicht im Ganzen auslassen. Kraftvolle Krieger sind lange Krieger.«

»Selbstnormal!«, pflichtete der Colonel dem Genereal leicht lächelnd bei und führte in ins Innere des schlichten Gebäudes.

»Wer ist dieser wilde Krieger?«, forderte der Genereal auf zu erfahren, nachdem er auf einem bequemen Sessel Platz genommen hatte. »Gleich vorn, an der letzten Biegung. Er drillt einen Kampfzug. Nix an Ehrenlogos an seiner Uniform zu erblicken.«

Der Colonel zuckte mit den Schultern. »Selbstnormal, Genereal. Unsere längsten Krieger drillen jene Frischlinge, stets und immer. Der längste Geist marschiert über zum anderen und erbringt den Gedanken an Sieg und Kampf.«

Der Genereal nickte verstehend. Wie jeder auf dem Planeten sehnte er sich nach nichts weiter, als dass die Menschheit endlich die Kampfhandlungen diktierte, und genau deshalb war er heute hier. Zuvor aber musste er seinen jüngsten Gedanken loswerden. »Der wilde Krieger dort muss wohl verwissen, dass die Frischlinge nicht jene Feinde sind. Einer ist reichlich.«

Colonel Minté lächelte milde. »Verwissen. Ich erdenke, Sie bezeichnen Staff Sergeant Odig Gawed.« Er aktivierte seinen Computer und über dem Schreibtisch erschien das Gesicht des jungen Mannes nebst seinem Akteninhalt. Alles vorbildliche Leistungen, die farblich hervorgehoben wurden. »Mein längster Krieger. Jeder, den er drillte, wurde ein Kämpfer, der des Wartens in Ruh ist.« Der Colonel lehnte sich zufrieden zurück. »Ich diente mit seines Vaters.

Nix erblickte ich mit uns ein solches Kriegsblut, dessen der Sohn mitgebracht.«

»Beachtlich.« Der Genereal sah sich die Details an, die in bunten Feldern die verschiedenen Stärken des Sergeants darstellten. »Besteht der Gedanke, ihn zu vergeben?«

»Vergeben?« Minté lachte. Nie würde er seinen besten Ausbilder weggeben.

Drumtall lachte nicht. »Selbstnormal. Wir starten eine … nun … mindere Aufgabe. Die Längsten der Längsten werden vergeben, auf der ganzen Welt. Bis letztes über zehn Ka Krieger.«

»Zehntausend?! Für eine mindere Aufgabe?« Der Colonel richtete sich erfreut auf. Niemals würde für eine einfache Übung eine solche Armee aufgestellt. Das letzte Mal, als dergleichen geschah, war er selbst noch in der Ausbildung. »Gedenken Sie im Inneren an einen Schlag?«

Der Genereal winkte ab. »Im Inneren. Unbezeichnet.« Er räusperte sich und sah sich kurz um, ob sie auch wirklich allein waren. »Gedenken Sie sich an der Probe vor über einem Jahr?«

Der Colonel nickte zerknirscht. »Unschön. Es vergingen gute Offiziere.«

Drumtall lächelte breit. »Nur ein Monat jenseits von Heut erreichte uns ein Signal … Die Aufgabe war nix vergangen. Einräumend …« Er zuckte mit den Schultern.

»Schiff und die Krieger haben nix weitergelebt. Gedenkt an das, was sie erblickten und was sie uns vor ihren Vergehen haben blicken lassen. Das zerdreht jeden morgigen Gedanken!«

Der kleine Offizier stand nun heftig und leider etwas ungeschickt auf. Seine Gefühle und die Aufregung über das soeben Erfahrene ließen ihn jede Gelassenheit verlieren.

»Angesehen von diesem Blick vergebe ich selbstnormal jeden Krieger, Herr Genereal!« Er wandte sich dem Hologramm zu und fingerte in den aus Lasern erzeugten Lichtpunkten. Das Menü schloss sich und listete nun eine Reihe von Namen auf. »Hier erblicken Sie die Längsten der siebenten Kompanie!«

Ganz oben stand Staff Sergeant Gawed. Colonel Minté sah durch das Hologramm den Genereal an und deutete auf seinen Favoriten. »Handwerken Sie ihn bestens. Er wird Ehre für alle machen!«

Drumtall nickte entschlossen. »Bestimmt nix besser als die Anderen. Aber ich blicke auf ihn, das ist ein Garant.«

»Minder gedenke ich nix, Herr Genereal.«

Der Colonel deutete auf die zweite Auswahl und erwähnte ausführlich die Stärken dieses Soldaten, ehe er den dritten bewarb.

Mehr als zwei Stunden benötigten sie, wobei der Genereal nach ganz besonderen Kriterien suchte und auch fündig wurde.

***

»Achtet!«, brüllte Minté mit einer so kräftigen Stimme, wie man sie in seinem schmächtigen Körper nie vermutet hätte.

Sein Blick zog über eine breite Gruppe strammstehender Männer und Frauen. Jeder war persönlich vom Genereal ausgewählt und hatte ein Memo erhalten, sich hier und jetzt an dieser Stelle einzufinden.

Der Colonel begrüßte den Genereal vorbildlich und erhielt im Gegenzug dieselbe Ehrenbezeugung. Anschließend zog Minté sich zurück und ließ den kräftigen Mann vor die Soldaten verschiedenen Ranges und Alters treten.

»Man ruft mich Genereal Drumtall!«, rief er nicht weniger laut als der Colonel über den Platz. »Heute erblickte ich die siebente Kompanie, um die Längsten der Längsten für eine wirkliche Aufgabe vergeben zu lassen!« Er sah sich kurz zum Colonel um, ehe er jeden in der Gruppe musterte, als würde er allen in die Augen sehen. »Ich erbitte beim Colonel Sie jeden!«

Die Soldaten stand starr und regungslos in ihrer Reihe. Freude oder Überraschung gab es in keinem einzigen Augenpaar. Fast schon teilnahmslos nahm ein jeder hin, ausgewählt worden zu sein. Genereal Drumtall sah dies mit einer gewissen Genugtuung. Jeder, der eine andere Reaktion gezeigt hätte, wäre ausgesondert worden. Es war natürlich eine Selbstverständlichkeit, ausgewählt zu werden. Dafür waren sie schließlich hier.

»Zwei Stunden von jetzt startet der Transport. Richten Sie sich auf!« Der Genereal schlug sich die Faust aufs Herz und streckte dann den Arm gerade hinaus. »Für die Erde.«

»Für die Erde!«, schlug der brüllende Chor wie eine einzelne Stimme ihm entgegen. Die fließende Bewegung der Faust, bei jedem einzelnen wie auf ein geheimes Kommando ausgeführt, und der dumpfe Schlag auf die Uniform, dazu das Zusammenschlagen der Hacken, waren wie ein hallender Donnerschlag. Fast meinte man sogar, den Schnitt der Fäuste durch die Luft gehört zu haben.

»Wegmarschieren!«, rief der Colonel und beobachtete, wie der Trupp nur eine Sekunde danach linksum kehrtmachte und völlig selbständig in perfektem Gleichschritt den Platz räumte. Nach nur fünfzig Metern aber zerstreute sich der Trupp genauso schnell, wie er sich gefunden hatte.

Drumtall sah den Colonel zufrieden an. »Diese Krieger tun Ehre bringen.«

»Selbstnormal.« Minté sah am Genereal vorbei. Jemand anderes schien seine Aufmerksamkeit geweckt zu haben. »Ich muss mich verschulden. Nur einen minderen Blick.«

Drumtall nickte und sah dem Colonel nach, wie er auf den Sergeant von heute Mittag zuging. Respektvoll bezeugte er die Ehre und stand wie ein Abbild an Vorbildlichkeit, als er mit dem Colonel sprach. Dieser hörte schweigend zu, dann lockerte er seine Haltung und deutete auf den Genereal. Gemeinsam kamen sie auf ihn zu.

»Genereal.« Sergeant Gawed schlug sich die Faust ans Herz, schloss die Hacken und streckte seine Faust dem alten Mann entgegen.

»Sergeant.« Der Genereal erwiderte die Ehrenbezeugung fast schon ein wenig flapsig.

»Ich erbitte um einen Blick. Mein Kamerad, Lance Corporal Padjg Dorna, ist einer der Längsten der Siebenten. Er war nix hierbei, Sir. Wie kann das ergehen?«

Der Genereal kratzte sich am Kopf. Seine Entscheidung war bindend, da gab es keine Diskussion. Er hatte nicht umsonst mehrere Stunden mit dem Colonel alle eintausend Soldaten durchgearbeitet und die besten zweiunddreißig ausgewählt, um nun erklären zu müssen, weshalb ein einzelner nicht dabei war.

Minté aber schien es ein Anliegen zu sein, dies zu begründen. Allerdings konnten viele Gründe dafür vorliegen. Drumtall erinnerte sich nicht einmal an einen Corporal mit diesem Namen, was irgendwo seltsam war, schließlich hatte er einen Onkel, der ebenfalls Padjg hieß. Es musste von daher eine wohl wirklich schlechte Akte gewesen sein. Er sah den Colonel mit einem winzigen Hauch von Anklage an. Dieser aber hielt dem Blick stand und rechtfertigte sogar die Frage des Sergeants. »Diese zwei Krieger haben vereint Bestes gewirkt.«

Nun sah Drumtall den Sergeant ihm gegenüber an, der für sein Alter und seinen Rang um einiges zu jung aussah. Sein Blick erteilte ihm das Wort.

»Jede Aufgabe hat Dorna bewerkt. Er steht mir nix hinten an. Ich erbitte um seine Ehre im Kampf.« Drumtall verkniff sich die Bemerkung, wieso ein Lance Corporal genauso gut wie ein Sergeant sein sollte und dennoch kein Sergeant war. Stattdessen sah er auf Minté, der mit einem leichten Nicken die Angabe des jungen Mannes bestätigte.

»Colonel, warum tat ich ihn nix erbeten?«

»Lance Corporal Padjg Dorna ist minder in seinem Wuchs, Sir.«

Gawed weitete seine Augen, als er diese lächerliche Begründung hörte. Das sollte ein Grund sein? Das war unmöglich. Drumtall entging diese Reaktion keineswegs.

Er ignorierte es und warf dem Colonel erneut einen Blick zu.

»Welche Menge?«

»Zwo, Sir.«

Der silberhaarige Veteran sah einen Augenblick Sergeant Gawed an, doch der junge Mann erwiderte nichts. Schließlich nickte er.

»Mitgegangen. Corporal Dorna sei erbeten.«

»Danke, Sir.«

Drumtall nickte ihm zu. »Wegmarschieren.«

Gawed bezeugte die Ehre und ging mit geschwellter Brust davon. Er würde sein Versprechen halten, wie er es in dieser einen Nacht vor zehn Jahren gegeben hatte.

Er und Padjg hatten seinerzeit einen bitteren Kampf verloren. Beide, noch im Kindesalter, waren mit Prellungen und Blutungen übersät daraus hervorgegangen. Dennoch hatten sie an jenem Abend gelacht. Es war ein großartiger Kampf, beide hatten an unschätzbarer Erfahrung gewonnen. Ihre Gegner waren nicht nur einige Jahre älter, sie waren auch in der Überzahl. Am nächsten Tag hatten sie stolz in der Schule darüber erzählt, wie sie sich dieser Herausforderung angenommen hatten.

Padjgs größte Sorge nach diesem Kampf aber war allerdings Odigs Mutter, die eine Niederlage niemals akzeptierte. Sie machte schon damals keinen Unterschied zwischen den beiden Kindern. Vier Jahre zuvor waren Padjgs Eltern im Krieg gefallen, ehrenvoll gegen den Feind. Auch Odigs Vater hatte sich in dieser Schlacht einen Namen gemacht. Seit jenem Tag war es daher an Tjana Gawed gelegen, aus den beiden Kindern brauchbare Krieger zu machen, bis sie alt genug für den Militärdienst sein würden. Wie jedes Kind freuten sich die beiden Jungen darauf, seit sie ihren ersten Kampf erlebt hatten, und waren stolz auf den Tod ihrer Eltern, die diesen auf dem Schlachtfeld gefunden hatten.

Seit die Menschen vor Jahrzehnten aufgehört haben, einander zu bekriegen, gab es nur noch sehr wenige Schlachten. Dafür hatten es die wenigen, die es gab, in sich. Es war selten, dass jemand einen Einsatz überlebte, denn es wurde so lange gekämpft, bis die riesigen Maschinen des Feindes vernichtet waren. Damals machte hauptsächlich eine Sorge den Menschen zu schaffen: die schlichte Überzahl des Feindes. Dies war auch der Grund, warum damals die beiden Jungen die offen überlegene Gruppe angegriffen hatten. Sie mussten lernen, allein einer Übermacht gegenüberzustehen.

Der stete Schwund an Kriegern, die sich einer Schlacht stellen konnten, legte es in die Verantwortung aller, täglich stärker, besser und ausdauernder zu werden. Odig hatte sich damals geschworen, der beste Krieger aller Zeiten zu werden. Padjg versprach, ihm zu folgen, und beide schworen einander, gemeinsam bis zum Ende zu kämpfen.

Sergeant Gawed hielt an dem Schwur fest wie an seinem Kampfgeist und ignorierte die Tatsache, dass sein Gefährte aus Kindheitstagen längst nicht mehr mithalten konnte.

***

Der Truppentransporter ließ die Kaserne noch vor der genannten Zeit hinter sich, da alle erbetenen Soldaten in Rekordzeit ihre Plätze eingenommen hatten. Eine unheimliche Ruhe und Konzentration hatte sich zwischen allen ausgebreitet. Jeder war sich des Ernstes der Lage bewusst und hoffte insgeheim, dass einmal mehr einige der Invasormaschinen gelandet waren, die unter allen Umständen vernichtet werden mussten, ehe sie ihre Erkenntnisse an den Wall weitertragen konnten.

Immer wieder waren derartige Szenarien in der Vergangenheit passiert. Man erklärte dies so, dass die Invasoren sich der Stärke der Menschheit bewusst waren und daher kleine Aufklärungsmissionen starteten. Eine fremde Spezies, die derart gigantische Schiffe bauen kann, könnte die Erde theoretisch mit Truppen überfluten, dennoch taten sie es nicht. Ebenfalls äscherten sie den Planeten auch nicht ein, obwohl sie oft genug bewiesen hatten, dass sie über die Mittel für dergleichen verfügten. Offenbar wollten die Angreifer die Erde erobern und dabei so wenig Schaden am Planeten anrichten, wie nur möglich. So jedenfalls eine von vielen Theorien. Welche Gründe es am Ende auch tatsächlich sein mochten, die Indizien beweisen eines mit aller Deutlichkeit: die Überlegenheit der menschlichen Rasse und somit die Feigheit und Schwäche des Feindes, eine Tatsache, die niemals unerwähnt bleiben durfte! Dies alles war der letzte Trumpf und vermutlich der einzige Grund, weshalb die Menschen noch immer auf ihrem Planeten herrschten. Je stärker der Einzelne auf Erden, desto schwächer der Feind außerhalb. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man ihn bezwingen würde.

Nach einem langen Flug über eine Straße, die bei weitem älter war als jeder noch lebende Zeitzeuge, vorbei an Ruinen, denen man aufgrund ihrer Zerfallsrate nicht mehr aberkennen konnte, was sie einst waren, gelangte man zum Hafen. Dort wartete bereits ein Flugschiff, das den Transporter aufnahm und nur Minuten später mit unvorstellbarer Geschwindigkeit aufs offene Meer hinausflog. Eine kleinere Version des Tarnschirms, wie er über jeder Kaserne steht, war wie eine Glocke auf dem Schiff montiert. Somit waren die Bewegung und Existenz dieses Schiffes vom Orbit aus nahezu nicht vorhanden.
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Im kühlen Schatten des Tarnschirms stand Sergeant Odig Gawed allein an der Reling. Den Salzgeschmack auf den Lippen und die Gischt im Gesicht genoss er den freien und unendlich weiten Blick über den Ozean. Seine Augen fixierten den tiefschwarzen Himmel, der keinen einzigen Lichtpunkt innehatte, wenn man einmal vom Tra-Band absah. Die Erde besaß einen breiten Gürtel aus Gestein und unzähligen Trümmern Tausender Schiffe, der als leuchtender Streifen jede Nacht über den Himmel zog. Zudem gab es ein altes und beliebtes Kinderspiel, dem sich selbst Erwachsene oft nicht entziehen konnten: die Suche nach Sternen.

Nur wenn der Winkel günstig war, eine der wenigen Lücken im Wall und einem Stern – Lichtjahre von der Erde entfernt – mit dem Betrachter am Boden in einer Linie stand, konnte man ihn entdecken. Im Sternenspiel hatte man gewonnen, wenn man als Erster einen entdeckt hatte, und erhielt anschließend vom Verlierer einen Wetteinsatz. Gawed selbst hatte in seinem Leben erst acht Sterne gesehen. Ein tiefes inneres Verlangen ließ ihn auch allein immer wieder nach weiteren suchen, sobald er dafür eine Gelegenheit fand.

Jeder Stern war wie ein kleiner Schatz in seinen Gedanken, den ihm niemand mehr nehmen konnte.

»Dortseits!«, sagte Padjg Dornas Stimme aus dem Dunkel hinter ihm. Gaweds Freund und Kampfgefährte aus Kindheitstagen lehnte sich lässig mit dem Rücken gegen die Reling und grinste Gawed wissend an.

»Hejo«, grüßte dieser und suchte nach dem Stern, den Dorna angeblich gesehen haben wollte. Padjg hatte schon immer dieses Spiel gewonnen. Es lag wahrscheinlich daran, dass er die besseren Augen hatte. Auf der anderen Seite hatte er auch hin und wieder geschummelt und einfach behauptet, Sterne zu sehen, wo keine waren.

»Du hast nix geblickt«, warf ihm Gawed vor, nachdem er einfach nichts erkennen konnte.

Dorna wandte sich um und hob den Arm. »Dortseits.« Er nahm nun Gaweds Schultern und schob ihn genau in den entsprechenden Winkel. Über seine Schulter richtete er nun den Kopf und somit die Augen seines Freundes. »Blickst du jetzt?« Er flüsterte, als würde der Hinweis auf den Stern diesen vertreiben, wenn er zu laut sprach. Gawed sah nun genauer hin, verengte die Augen und schirmte mit seiner Hand das Tra-band ab und wartete, bis er das schwache Blinken sah, klein und fern. Es war so winzig und doch so schön anzusehen. Ein weiterer kleiner Schatz in seinem Gedächtnis.

»Hart zu gedenken, dass jenes All voll mit Sternen sei«, sagte Gawed ebenso leise.

»Tut es aber … und ich tu sie blicken, dank dir.«

Gawed grinste ihn an. »So muss ich nix Obolus entlöhnen?« Früher waren es Spielsachen, um die sie gewettet hatten, heute war es ein Teil des Solds.

»Wohl musst du.« Padjg stieß seinen Freund spielerisch an. »Zwei Obolus verlöhnst du noch. Nun tun es drei seien.«

Ein Räuspern erklang. »Schiefes Verkaufen auf einem Schiff des Königs?« Tief grollte eine Stimme, wenn auch ein wenig Heiterkeit mit ihr schwang. Die beiden Männer lösten einander sofort und nahmen Haltung an, als sie Genereal Drumtall erkannten.

»Nix schiefes Verkaufen, Sir. Wir befreuen uns nur jenes Sternenspiels.«

Genereal Drumtall hob die Hand zur Entwarnung.

»Bekannt, bekannt.« Er verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und sah nun ebenfalls in das Schwarz über den Wellen des Ozeans »Auch ich habe mich lange Jahre daran befreut, … als Kind jedoch. Heute ist das Bedenken, was uns die Sterne nix blicken lässt, zum Erschaudern.«

Sergeant Odig Gawed sah in den schwarzen Himmel und nickte. »Sehr wohl, Sir.«

»Warum sollte das Bedenken daran das Befreuen am Spiel verderben?«, fragte Dorna geradeheraus und warf noch ein schnelles »Sir!« nach.

Drumtall sah ihn einen Moment an. In ihm warfen sich zwei Stimmen gegeneinander: einmal die Empörung, dass der Corporal es wagte, so locker zu sprechen und seinen Worten widersprach, auf der anderen Seite die Anerkennung für diesen Mut. »Corporal Dorna, ich erbitte Sie wegzumarschieren. Meinereiner muss dem Sergeant eines flüstern.«

»Selbstnormal, Herr Genereal.« Dorna salutierte und entfernte sich mit schnellen Schritten.

Der ältere Mann wartete geduldig, bis Dorna außer Hör- und Sichtweite war und widmete sich mit einem langen Atemzug wieder dem schwarzen Himmel. Einen kurzen Augenblick lang blickte er selbst auf den winzigen Stern, der sein Licht durch die Lücken des Walls werfen konnte. Jeder Stern war im wahrsten Sinne des Wortes ein Lichtblick voller Hoffnung.

»Ich studierte ihres Vaters Schlachten«, sagte er schließlich, ohne Gawed dabei anzusehen. »Ein wahres Kriegerblut.« Er warf dem Jungen an seiner Seite nun einen flüchtigen Blick zu. Gawed atmete tief ein, schien zu wissen, in welche Fußspuren er zu treten hatte. Drumtall fragte sich, ob er sich auch bewusst war, dass er selbst größere hinterlassen musste, um nicht in Vergessenheit zu geraten. »Colonel Minté hält großes auf Sie, Staff Sergeant.«

Gawed nickte leicht.

»Drum ist Corporal Dorna unterhier.« Drumtall sah den jungen Mann nun an. »Ihrendfür.«

»Ich bin bedankt, Genereal.« Der Genereal winkte ab. »Nix.« Er lächelte ein wenig. »Sie könnten der längste Krieger werden, wenn Sie des Willens sind. Es werden viele wie Sie sein, wo wir voranmarschieren.«

»Das habe ich schon bedacht.«

»Bestens. Lösen Sie sich von Corporal Dorna, Ihrendfür. Es stärkt Sie.«

»Ich stärke Corporal Dorna, Sir.«

»Das ist nix verwissen. Allein aber können Sie länger sein, mehr länger als ihr Vater.«

Der Genereal sah wieder in den Himmel und deutete auf einen besonders hellen Stern, der gerade wie ein Omen aus dem Nichts erschien. »Dortseits … dortseits müssen Krieger wie wir sein.«

Gawed sah dem hell funkelnden, leicht zitternden Lichtpunkt noch eine Weile zu. Auch lange nachdem der Genereal ihn verlassen hatte. Ein Stern dieser Größe schien nie sehr lang, daher wollte er jede Minute auskosten, diesen himmlischen Edelstein zu betrachten, ehe das nächste Wallschiff sich zwischen ihn und seine Augen schob. Seine Gedanken aber hingen an seinen beiden Versprechen, die offenbar im Widerspruch zueinander standen.
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Das Ziel war eine künstliche Insel, ein riesiges Gebilde aus Stahl und Beton, gleich einer Stadt. Auf zehn aus dem Wasser ragenden Säulen lag ein Tarnschirm, wie Gawed nie einen größeren gesehen hatte. Das Grundgerüst dieser Anlage war ein Relikt vergangener Zeiten, das einst auf dem Grund des Ozeans errichtet worden war. Das Flugschiff fuhr mit stetig drosselnder Geschwindigkeit in eine der vorgesehenen Buchten ein, die sich anschließend mit einem lauten Sirren schloss. Langsam begann im Inneren der Wasserspiegel zu sinken und brachte die Soldaten und das Schiff weit hinunter, bis auf den Grund des Tanks. Beißender Geruch von verfaulten Algen stieg jedem in die Nase, doch niemand der in Reihe und Glied stehenden Kompanie brachte auch nur einen Laut des Unmuts hervor.

Im Gleichschritt folgte man Genereal Drumtall ins Innere der Anlage. Schwer bewaffnete Krieger standen an allen Seiten, ihre Körperpanzerung überschritt die Dimensionen eines normalen Menschen bei weitem und wirkte hier auf dem nur spärlich beleuchteten Zugang noch bedrohlicher. Der Genereal führte die Männer und Frauen in eine stark beleuchtete Halle, die weit größer als das Gelände der zuvor verlassenen Kaserne war.

Weitere Krieger aus anderen Kasernen waren bereits angetreten und warteten geduldig und mit höchster Disziplin auf ihre künftigen Befehle. Zusammen mit dem Zug der Siebenten erreichte aus einem gegenüberliegenden Tor ein ähnlicher starker Trupp diesen Platz, ebenfalls angeführt von einem hoch dekorierten Offizier, wie man an den glitzernden Orden auf dessen schwarzer Brust erkennen konnte.

Ein Turm, ähnlich wie auf einem der wenigen Raumhafen, ragte am Kopf der Halle mehrere hundert Meter hoch. Vier an dessen Rumpf befestigte Scheinwerfer entließen ihr Licht gegen die metallischen Wände der Anlage, von wo es sich sanft auf dem von Kriegern übersäten Boden verteilte.

Drumtall übergab in einer schnellen Ablauffolge an Ehrenbezeugungen den siebten Zug an einen jungen Lieutenant und ging auf den Turm zu, vor dem soeben eine kleine mobile Tribüne zum Stehen kam. Dort begrüßte er weitere Offiziere und erklomm schließlich die wenigen Stufen. Geduldig wartete er, bis jede Kompanie zur Ruhe gekommen war. Schon jetzt war ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit gewiss. Die übrigen Offiziere stiegen zu guter Letzt ebenfalls auf die Tribüne, sahen einander noch einmal kurz an und bezogen respektvoll Stellung hinter dem alten Genereal. Trotz der unüberschaubaren Masse an Menschen war es in der Halle so still, dass man die Wellen des Ozeans hören konnte, welche sich mehrere tausend Meter über den Köpfen der hier Versammelten gegen die künstliche Insel warfen.

Selten hatte Drumtall eine so große und disziplinierte Armee gesehen, selbst in seinen aktiven Jahren, als er an vorderster Front stand. Seit die Menschen ihre inneren Kriege beendet hatten, wurden mehr geboren als besiegt. Inzwischen zählte die Menschheit rund um den Globus beinahe vierzig Millionen. Der höchste Bevölkerungsstand seit Beginn der Zählung.

»Achtet!«, rief Drumtall plötzlich. Seine Stimme wurde von Lautsprechern getragen, er selbst sprach in ein kleines Mikrofon an seiner Uniform. Jeder Zug ging augenblicklich in Habachtstellung. Die Hacken schlugen zusammen und hallten wie eine Explosion von den gigantischen Wänden wider. Auch die Offiziere hinter Drumtall strafften respektvoll die Schultern.

Der alte Genereal wartete, bis der Donner verklungen war, konnte sich jedoch nicht dagegen wehren, dass es in seinen Ohren wie Musik klang und einen ehrfürchtigen Schauer über seine alte Haut ziehen ließ.

»Kameraden«, begann er. »Viele von Ihnenall haben bereits von mir vernommen. Ich bin Genereal Drumtall. DER Genereal Drumtall. Wie mein Vater siegte ich einst gegen Männer und Frauen, die dieser Tage Kameraden sind.« Er blickte von einem Zug zum nächsten. »Ich war jenmals in jener Schlacht gegen die Oststaaten. Dortseits, als diese und alle anderen Schlachten auf unserem Planeten mit einem Schlag nichteten. Jenmals verdachten wir, die Oststaaten hätten unsere technologischen Siege stetig verdorben, Bomben gelegt und Schlaggeschosse gesetzt. Dieses gleich verdachten die Südländer von den Nordmannen und jeder verdächtigte jeden.« Mit ernstem Blick auf die Tausendschaft vor sich unterbrach Drumtall seine einstudierte Rede. Nicht, weil es an dieser Stelle so gedacht war, sondern seine eigenen Worte ihn bewegten.

Alle die Krieger hier, egal welche Hautfarbe oder Abstammung, waren Menschen. Damals aber, als er im selben Alter wie diese Kinder war, wusste er noch nichts davon und musste dies erst über den steinigen Weg lernen, den er zu gehen gezwungen war. Diese jungen Krieger hier waren jedoch schon jetzt besser, als er es je sein würde. Einen Moment lang dachte er darüber nach, wie sie die Zukunft der Menschheit waren und das Blatt endgültig wenden würden, vereint im Namen der Erde.

Etwas leiser sprach er weiter. »Ich gedenke gut, wie einst meine Kompanie und unsere einstigen Feinde in den Himmel geblickt haben, als in jener Nacht der Nachtschatten für einen kurzen Moment sonnenhell wurde und wir geschlossen bekannten, dass es weder die Oststaaten, noch die Westler, Nordmannen oder Südländer waren, die unsere Feinde sind.«

Er hielt den gestreckten Finger nach oben und sprach wieder energischer. »Es sind jene Invasoren, die unsereigen Planeten umstellen! Die das Licht fremder Welten verhalten. Sie erblicken uns nun schon seit ich gedenke, greifen stetig mit ihren Maschinen an. Kein Mensch kann erdenken, wie lang dieses schon geschieht. Wir verwissen nur, dass unsere Vorfahren einst andere Welten besuchten … und die Erde den Invasoren derenfür erkenntlich machten. Seit jenem Tage sind wir aller Spielzeuge! Sie bringen Angst, Misstrauen und Hass mitunter uns.« Er senkte den Arm und deutete auf die stramm vor ihm stehenden Kompanien. »Sie alle hier sind die längsten Krieger aus aller Landen und aus einem einzig bestimmten Grund unterhier.« Langsam deutete er auf die nahe Umgebung. »Diesen Ort haben unsere Feinde bisweilen nicht geblickt. Sie ist die Oberburg unsereigen technischer Macht. Hier können wir wiederentdecken und neu konstruieren und alsbald …«, er lächelte mit entblößten Zähnen und versuchte mit seinen Blicken so viele Augenpaare zu treffen wie möglich, » … zurückschlagen!«

Drumtall hielt inne und ließ sein letztes Wort wirken. Fast meinte man nun, das in den Kompanien aufgeworfene Adrenalin in der Luft zu schmecken. Ihm selbst erging es nicht anders, als er von dieser Möglichkeit erfahren hatte. Sein Herz begann schneller zu schlagen und seine Hände wurden feucht.

Ja, es war wahr, dass sie sich alle hier in einer uralten Unterwasserbasis versteckten. Nichtsdestoweniger stellte diese derzeit die höchste Entwicklung der Menschheitsgeschichte dar. Von hier aus koordinierte das irdische Militär seit Jahren Expeditionen in die verbotenen Zonen des Planeten, welche so sehr verseucht sind, dass dort nichts und niemand lebt. Eine dieser Mission führte ein Team zu einem eher unerwarteten Ort. Aus dem Orbit hatte man am Grund eines Ozeans eine seltsam anmutende Konstruktion entdeckt. Von ihren Dimensionen war diese so gewaltig, dagegen war diese Basis hier nur ein Vorposten. Mehr als vier Kilometer tief musste man tauchen, um dieses vor Jahrhunderten offenbar versenkte Objekt zu betreten. Was man dort gefunden hatte, übertraf die kühnsten Vorstellungen aller Militärstrategen und brachte mehr ans Tageslicht als alle Missionen in die verstrahlten Regionen zusammen.

Drumtall holte tief Luft. »Wir können sie besiegen!« Auf dem Rumpf des Turms in seinem Rücken flammte ein Display auf. Es zeigte eine der verbotenen Zonen, eine Wüstenlandschaft voll gigantischer ausgebrannter Häuserskelette, wie sie heutzutage kein gescheiter Geist mehr errichten würde. Drumtall sah sich zu dem Display in seinem Rücken um, dann wieder auf die Menschenmasse vor sich. Er versuchte einen Augenblick Corporal Gawed auszumachen, doch es war ihm unmöglich. Nach einem kurzen Augenblick sah er zur Seite und sprach zu jemandem, den nur er sehen konnte: »Beginnen.«

Auf dem Display, welches die tote Stadt zeigte, brach plötzlich eine kaum zu erkennende Linie aus Licht auf. Langsam wurde der Strahl massiver und warf sich durch den Stahl und das Gestein der alten Gebilde, als wären diese materiellen Barrieren nicht vorhanden. Sekunden später zerbarst einer der uralten Türme inmitten seinesgleichen, welche verschont blieben. Dies wiederholte sich in weiteren Abständen, bis diese vor Äonen belebte Stadt nicht mehr als ein brennender Schutthaufen war.

Das Display deaktivierte sich und Drumtall nahm das Wort wieder auf. »Mit bester Verschwörung haben unsere längsten Forscher in den verdorrten Zonen diese Technologie aus Feindeshand geborgen.« Er lächelte. »Und wir sind befähigt, diesen feinsten Todesstrahl zu erkennen und zu mehren.« Das Display entflammte erneut und zeigte diesmal ein kleines schwarzes Gefährt mit kleinen Flügeln und einem am hinteren Ende angebrachten Cockpit. Es war vollends mit kleinen Tarnplatten bedeckt und an beiden Seiten trug es direkt unter den Flügeln jeweils einen silbrigen, mit Spulen und zusätzlichen Verdeckplatten eingefügten Anbau. Bei genauem Hinsehen erkannte man, dass dort kein Gefährt eine Waffe trug, sondern zwei Waffen durch das Cockpit zusammengefügt und zu einem Gefährt konstruiert worden war. Ein Kampfjäger ohnegleichen.

»Dies ist unsere Waffe«, rief Drumtall stolz.

Das Bild zoomte heraus und zeigte nun einen weiten Hangar, gefüllt mit unzähligen dieser Waffen. Eine Drei stand auf einem großen Schild an der hinteren Wand. Das Display verriet, dass es hier unten ein Dutzend solcher Hallen gab.

Diesmal gab es eine Reaktion. Eine leichte Unruhe machte sich wie ein leichter Wind unter den jungen Soldaten breit. Der Genereal konnte es keinem verübeln. Stattdessen lächelte er und sagte, was jeder hier in dieser Halle innerlich hoffte: »Und Sie jeder mituns sind unsere Piloten.«
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»Zielkoordinate voran Geschwader Vier«, meldete Captain Gaweds an die Flottenzentrale. Im richtigen Einsatz waren die Schiffe auf sich allein gestellt. Heute und in den noch bevorstehenden Übungen konnte man sich auf die Hilfe, die Expertise und die Erfahrung der älteren Offiziere verlassen.

»Delta vier, aufrichten zum Vorstoß!« Der Befehl erschien ebenfalls auf seinem Führungsdisplay.

»Hier Delta Vier, richten auf!«, war seine sofortige Bestätigung. Mit zwei Tasten gab er den erhaltenen Befehl an seine Staffel weiter. Verschiedene Statusmeldungen durchsummten den Kommunikationskanal nun schon seit Stunden. Er durfte nicht eine davon verpassen. Obwohl er schon fast einen halben Tag in diesem engen Cockpit saß, war seine Konzentration noch genauso scharf wie zur ersten Sekunde. Er war der Führer der Deltastaffel. Es gab nur eine einzige Person, die über ihm stand.

Gawed prüfte nochmals die Funktionen seines Schiffes, dann die Statusanzeigen aller Schiffe unter seinem Befehl. Jedes war nur ein Punkt auf einem Display. Ein schwaches Grün bedeutete Bereitschaft, ein helles Rot, dass etwas nicht stimmte. Alle Schiffe signalisierten Grün.

Vor ihnen allen stand der Wall, gigantische Schiffe, gegen die sein eigenes nur ein Stecknadelkopf war. Captain Gawed lächelte. An jedem Nadelkopf befand sich eine tödliche Spitze; sie waren zweitausend kleine Nadeln. Das Gefühl der Überlegenheit durchzog sein Inneres. Jedes Schiffe hatte sich bereits vor Stunden in seinen digitalen Kurs eingereiht; Vier-Alpha bestand aus sechshundert Schiffen, genauso viele wie in Vier-Delta.

Beta und Gamma bestanden jeweils aus nur vierhundert Schiffen und flogen in einem weiten Winkel unter und über ihm. Wenn sie ihr Ziel erreicht hatten, befanden sich alle Staffeln des Geschwaders in maximaler Reichweite zum Wall, jeweils sechs Nadelspitzen gegen ein Feindschiff gerichtet. Die Energiewaffen dieser kleinen Jäger waren nicht so kraftvoll wie die des Prototypen, dazu waren die kleinen Reaktoren im hinteren Bereich nicht leistungsstark genug. Ausreichen sollte es, wenn sich fünf Schiffe auf ein einziges Wallschiff konzentrierten, daher hatte man sechs genommen. Nichts sollte dem Zufall überlassen sein.

In einer engen Formation flogen drei der Jäger nebeneinander, nur einen Meter Abstand haltend, zwei Schiffe im selben Abstand darunter und eines darüber. Jeder hatte seine Position, alles war bis ins Detail errechnet und vorgegeben.

»Delta voran!«, hörte Gawed den Befehl der Kommandozentrale, welchen er sofort bestätigte: »Staffelführer an Delta. Voran!«

Jeder in seinem Schiff wusste, dass sie sich nun auf einem Kamikazeflug befanden. Man rechnete mit einer Verlustrate von mindestens fünfzig Prozent nach dem ersten Angriff. Es war immens wichtig, dass jedes Schiff zur selben Sekunde in Waffenreichweite gelangte. Dies zu üben nahm die meiste Zeit in Anspruch.

Noch zweihundert Kilometer bis zur Angriffsreichweite, jeder musste nun seine Waffenfunktion geprüft haben. Auf Gaweds Display meldete jedes Schiff seiner Staffel die volle Einsatzbereitschaft. Die grünen Pixel wurden nach und nach ein wenig heller, keines aber änderte sich zu Gelb. Diese Farbe würde bedeuteten, dass die Waffe eines Schiffes eine Fehlfunktion hatte.

Gawed leitete den Status weiter und prüfte nochmals den Kurs seiner Untergebenen. »Zuschlag bei Visieren der Reichweitenmauer!«, gab der Geschwaderführer an seine vier Führungsoffiziere weiter.

Noch fünfzig Kilometer. Noch zwanzig. Das Ziel, der Punkt zum Einschlag, war genau festgeschrieben, niemand durfte etwas anderes treffen, niemand durfte zu spät oder gar zu früh feuern. Man hatte sich eine der wenigen Schwachstellen zum Angriff ausgesucht. An diesem Punkt des Walls fehlten schon seit Jahrzehnten sieben Schiffe.

Der Countdown war abgelaufen. »Feuer! Für die Erde!«

Sechshundert Energiestrahlen ergossen sich nur Augenblicke später aus den kleinen unsichtbaren Schiffen, verteilt auf einhundert digitale Wallschiffe. Die automatische Verteidigung des Feindes reagierte augenblicklich. Tausende von Raketen starteten in einem Schauer aus purer Vernichtung. Vierzehn Sekunden mussten die Röntgenlaser auf das Ziel einprügeln, ehe der Schild durchstoßen, die Panzerung durchbrochen und der Energiekern im Inneren zerstört war. Danach hatte das Deltageschwader siebzehn weitere Sekunden, dem sich nähernden Gegenfeuer zu entkommen. Auch dieses Manöver war exakt vorgeschrieben.

Das erste Wallschiff platzte förmlich, gefolgt von drei weiteren, ... fünf, ... zwölf … Einhundert gigantische Explosionen erglommen hinter Tausenden von entgegenkommenden Raketen.

Kriegsschreie durchzogen die Kommunikation. Der Sog der Schlacht griff nach den jungen Kriegern. Die aufflammenden Wracks waren das Signal der anderen drei Staffeln, die nun die umliegenden Schiffe der soeben geschaffenen Wunde angriffen. Alpha und Beta nahmen bereits die oberen beziehungsweise unteren Schiffe der Schale an und reagierten in gleicher Euphorie wie die Staffel zuvor. Die einzelnen Feindschiffe am Rand des Durchbruchs waren nun so sehr voneinander entfernt, dass sie einander nicht mehr helfen konnten. Das Loch war geschlagen!

Die nun alles entscheidende Gammastaffel, welche sich bisher auf zurückgefallenem Kurs befunden hatte, aktivierte als letzten Teil der ersten Welle ihre Triebwerke und schob sich der noch immer fliehenden Deltastaffel entgegen.

»Blendschläger absetzen, Muster vier!«, befahl Gawed konzentriert und besonnen an seine Staffel. Er konnte bereits die ersten Stecknadelköpfe sehen, die ihm wie eine Flut entgegenstoben. Jedes der 1200 Schiffe prüfte seinen Kurs, der wie zuvor keinen Millimeter abweichen durfte. Es knackte plötzlich im Kommunikationskanal. »Basis an Staffelführer Delta. Mitnichten zu Muster vier! Antworten!«

Gawed ignorierte die Maßregelung und wiederholte seinen Befehl an seine Staffel: »Muster vier, wenn ihr weiterleben wollt.« Der Originalplan sah vor, maximal zwei Abwehrraketen abzusetzen, für den Fall aller Fälle, schließlich hatte die Schlacht erst begonnen. Jedes Schiff besaß jedoch nur vier Antiraketen, mehr hatten nicht hineingepasst. Muster vier hingegen befahl das Absetzen aller Abwehrgeschosse, was in genau diesem Augenblick geschah: Binnen Sekunden jagte eine dichte Wand, bestehend aus 2400 Miniraketen, den aufschließenden Feindraketen entgegen. Gawed funkte als nächstes seine eigenmächtige Order an die ihm entgegenkommende Gammastaffel, welche folgsam bestätigte. Gamma würde die Antiraketen aussetzen, wenn sie Delta in dem exakt vorherberechneten Manöver schnitten. Nur Nanosekunden lang trafen sich beide Verbände an einem Punkt im All. Nur acht Schiffe kollidierten bei diesem Manöver und vergingen in Feuer und Trümmern – weniger als erwartet.

Weitere zweitausend Antiraketen ergossen sich kurz darauf in den luftleeren Raum und vernichteten die tödlichen Feindraketen, die das unbeschreibliche Glück hatten, die erste Welle an Abwehrkörpern zu überstehen. Dabei hielt Gamma die Formation und schlüpfte dank seiner Tarnung noch immer ungesehen zwischen den mörderischen Feindraketen hindurch. Sie teilten sich ringförmig auf und aktivierten letztendlich ihre Energiewaffen. Ihre Ziele waren jeweils die fünfzig nächsten Schiffe, welche bereits die außer Reichweite der Abwehrgeschosse befindlichen Raketen abgefeuert hatten und noch immer die Alpha- und Betastaffel verfolgten, wenn auch nur noch in einem Bruchteil der einstigen Menge.

Einhundert weitere gigantische Explosionen vernichteter Wallschiffe ließen Tausende von neuen und alten Angriffsraketen ins Leere laufen, als ihre Feuerleitzentrale unerwarteterweise verstummte. Einige der tödlichen Geschosse versuchten noch, das nächstbeste Ziel anzufliegen, fanden jedoch nur vereinzelte Antiraketen, an denen sie sich sinnlos zerschmetterten.

Das gigantische Loch im Wall klaffte nun wie das brennende Maul eines Ungeheuers, gesprenkelt mit Tausenden von Lichtpunkten dahinter. Kein Augenpaar des Geschwaders hatte Sinn oder Zeit für diesen einmaligen Anblick. Flucht war der Gedanke, keine Feigheit, nur ein taktischer Rückzug.

Gawed sah auf sein Display. Vierunddreißig Schiffe aus seiner Staffel waren verloren. Einen so geringen Verlust hatte niemand erwartet. »Wende!«, befahl er und beendete mit dem Abschlussprotokoll den ersten Angriff und initialisierte Angriffsformation zwei.

In wenigen Minuten würden sich die Überlebenden aus Delta und Alpha zusammenschließen, während Gamma abtauchte und sich mit Beta vereinte. Wieder erloschen sieben Schiffe seiner Staffel.

»Alpha, Status!«, bellte er in das im Helm integrierte Mikrofon.

»Alpha bereit zu sechsundsiebzig Prozent!«

Gawed überschlug; Alpha hatte nicht einmal hundert Schiffe verloren. Sie zusammen hatten auch erheblich weniger Abwehrraketen an Bord.

»Ypsilonformation«, beschloss Gawed.

»Verstanden, Ypsilonformation!«

Die Schiffe einten sich in einer fast geschmeidigen Bewegung, drei weitere fielen aus, als sie den Rendezvouspunkt verpassten, zwei kollidierten.

Die Geschwaderführer legten ihre Computersysteme zusammen. 840 Jagdschiffe waren verfügbar.

»Feuer!«

»Jetzt ist ein Ende!«, brüllte die Stimme der Zentrale dazwischen. Die Fenster von Gaweds Jagdflieger erloschen zu dunklen Schirmen und die Seitentür öffnete sich. »Sind Sie des Wahns?!« Major Doga hatte Zornesröte im Gesicht. Schließlich hatte dieser Captain, der vor wenigen Wochen noch sein Sergeant war, gerade dessen über Monate hinweg geplante Doktrinen zerstört.

»Sir?« Gawed sah den Offizier, der nur einen Rang über ihm stand, mit gelassener Miene an.

»Sie haben nix mehr an Blendschlägern! Sie tun alle Schiffe verlieren!«

»Dieses Loch würde uns schützen!« Gawed deutete auf das deaktivierte Display, das eben noch sein Sichtfenster war. »Wenn wir von dortseits feuern, können wir ein jedes Schiff besiegen, das Schläger aussendet, da wir nix im Rücken haben.«

»Wer hat Sie zum Taktiker gedrillt?!«, brüllte Doga zurück, ohne darauf einzugehen.

»Der Krieg!« Gawed sah ihn entschlossen an.

»Major Doga!«, rief Drumtalls Stimme. »Ergeben Sie sich dem Tun.« Der Major sah Drumtall in die hellen Augen. Nur eine Sekunde zögerte er, bis er nickte und wortlos ging.

Der Genereal näherte sich dem Simulator. »Ein guter Gedanke, jenes Schutzfeuerprotokoll zu widersetzen. Sie haben vielen Kameraden zum Weiterleben gebracht, doch die Angriffsphase zwei verwirkt.«

»Aber Sir, das Loch, jenes wir erwerkt haben …« Drumtall nickte. »Ja, auch ich habe dies erblickt …« Er verzog unglücklich das Gesicht. »In einer wirklichen Schlacht, wie würden die anderen Staffelführer anschlagen, wenn Sie ungedacht befehlen, alle Abwehrmaßnahmen zu wirken?« Drumtall klopfte gegen den Simulator, der nur die Deltastaffel mit Menschen besetzt hatte. Die anderen Staffeln des vierten Geschwaders waren computergesteuert, willenlos und dem Menschen unterworfen. »Dies gelang jetzt, … aber in der Schlacht verbleibt nix an Dauer, Gedanken zu formen. Drum halten wir uns an die Doktrine. Wir erhoffen, den Wall zu besiegen und so viele Krieger weiterleben zu lassen als möglich.«

»Weiterleben?« Gawed sah Drumtall in die Augen.

»Nix von uns wird weiterleben, Sir.«

Ein Signal ertönte und auch die anderen Simulatoren deaktivierten sich. Die Gammastaffel des Geschwaders war an der Reihe, mit ihren digitalen Gegenstücken zu trainieren. Drumtall machte den Weg frei und ließ Gawed aus der kleinen Kammer steigen. »Kommen Sie, Captain.« Er führte den jungen Mann an Major Doga vorbei und bedachte diesen mit einem respektvollen Nicken.

Schweigend betraten sie das Büro des Genereals. Die Geräuschkulisse der Simulatoren und der Beobachtungsräume verklang, als die Türen sich hinter den beiden Männern schlossen. Drumtall umrundete seinen Schreibtisch und ließ sich fast schon erleichtert sinken. Mit eindringlichen Augen sah er den Captain der Deltastaffel an, der vor dem Schreibtisch in angespannter Haltung Stellung bezogen hatte.

»Sie sind ein langer Krieger, das brachte mir bereits Colonel Minté nah, als ich um die Krieger der Siebenten erbat. Einräumend muss ich sagen, dass ich anfänglich von Ihrer Art zu drillen nicht überzeugt war. Sie sind ungedacht wild – aber mit Ihrendsein des Gleichen. Unbezeichnet aber ehren Sie jeden Krieger unterhier. Ich bin tief beeindruckt.« Drumtall machte eine Pause. »Sie erbringen so viel Kraft um voran zu sein, um den ersten Angriff zu starten. Und nun gestehen Sie, dass Sie erwissend sind, dass sie nix weiterleben?«

»Jawohl, Sir. Es ist eine Ehre und meine Pflicht, für die Menschheit zu vergehen wie mein Vater!« Drumtall nickte. »Major Doga missdachte, Sie waren ein Drücker, als Sie alle Blendschläger absetzten und darüber der Alphastaffel befohlen, es Ihnen gleichzutun.«

Gawed setzte zu einer Erwiderung an, der Genereal aber hob seine Hand. »Ich erblickte darin nix an Drückerei. Nicht als Sie das zweite Manöver starteten. Ihr Werken hat sehr viel mehr Piloten den ersten Schlag weiterleben lassen, als wir erdacht hatten. Der zweite Schlag mag möglich länger ausfallen als der erste …« Er verzog unglücklich das Gesicht. »Ihre Taktik ist uns bestens bekannt … Es war eine der frühsten Doktrinen, die wir ersonnen und wieder verwirkt haben.«

Drumtall sah auf seinen Computerschirm, dann wieder in das Gesicht des jungen Kriegers. Captain Gawed war neunzehn Jahre alt. Natürlich war er idealistisch, wild auf den Krieg und die Schlacht wie jeder Mensch. Aber in seinem Alter wollte man normalerweise die Schlacht überleben, um ruhmreich aufzusteigen. Dieser Junge war jedoch anders. »Wie haben Sie erblickt, dass nix wiederkehrt?«, fragte er mit leiser Stimme.

Gawed räusperte sich. »Es sind über achttausend der längsten Krieger mituns. Der Schlag gegen den Feind verlangt nur zweitausend. Es wurden bereits weit mehr als Vier-Ka Schiffe geschaffen. Und Sie werken an weiteren.«

Drumtall nickte.

»Ihre Taktik erzielt, in drei Schlachten zu wirken. Die erste wird die schwerste, drum sind die längsten Krieger gesetzt.«

Drumtall hob anerkennend die Augenbrauen. »Wie lange sind Sie dem schon verwissen?«

»Wir, Sir.«

»Wir?«

»Die vereinte Deltastaffel ist jene Taktik verwissen. Wir alle sind aufgerichtet, im Kampf zu vergehen!«

»Haben Sie es den Kriegern unterrichtet?«

»Mitnichten. Unsere Ingenieurin hat jenes Treibstoffvolumen der Schiffe richtberechnet. Es gibt keine Wiederkehr.«

Drumtall schluckte hart und sah einen Moment auf die Tischplatte. Ein Schauer der Ehrfurcht machte sich in ihm breit und schob sich wie ein grauenvolles Schuldgefühl über seine Haut.

»Einräumend … «, begann der junge Captain und erhielt den auffordernden Blick des Generals, weiterzusprechen.

»Wir alle sind des Dankes über ein wenig mehr Schutzwaffen … Mindere Minuten für ein wenig mehr Dauer der Schlacht.«

Drumtall sah auf und wusste nicht, was er sagen sollte. Langsam stand er auf, legte die flache Hand auf seine Brust und sah Gawed fest in die Augen. Fast war er geneigt, seinen Blick zu senken, widerstand dem jedoch. »Ich bin der Ehre, einen Krieger wie Sie meineteigen zu nennen, Captain.«

»Die Ehre ist die meine, Sir. Sie sind Drumtall!«

Der Genereal nickte. »Die Menschheit wird sich an Ihrer Gedenken, das ist ein Garant.« Mit einer höflichen Handbewegung entließ er den Jungen aus seinem Büro.

Als Gawed das Büro verlassen hatte, setzte sich Drumtall zurück an seinen Platz und überflog an seinem Schirm die Liste der Besten an dieser Basis. Gawed stand nicht an erster Stelle, aber er war unter den ersten fünf. Es gab Hunderte vielversprechende Krieger. Jeder war dazu berufen, ein langes und ehrenvolles Leben auf den Schlachtfeldern zu führen, wie es Drumtall selbst vor mehr als achtzig Jahren getan hatte. Er bereute auf eine unpersönliche Art und Weise, dass er ein Versprechen gab, auf einen von achttausend besonders acht zu geben. Es war nun aber getan und eine leise Stimme in ihm wünschte sich, dass dieser eine nicht fliegen würde.

12. Februar 488 n. z. r.

Die an allen Nerven zerrenden Simulatoreneinsätze nahmen kein erkennbares Ende. Zwölf Stunden, alle zwei Tage, saß jede Staffel in den engen Kabinen. Alles war unter realistischsten Bedingungen – einzig die Schwerelosigkeit wurde nicht simuliert. Kein Essen, nur eine Wasserflasche. Eine spezielle Hose mit einer Absaugvorrichtung im Pilotensitz war für die Notdurft eingerichtet.

Jeder Krieger wurde nach einem strengen Punktesystem bewertet und entsprechend befördert, in den einzelnen Staffeln verschoben oder am Ende ganz ausgesondert.

So auch Sergeant Padjg Dorna, einer unter vielen aus der Vier-alpha, war heute aus dem aktuellen Trainingsprogramm ausgeschlossen worden. Nur eine Folgeentscheidung mehrerer kleiner Fehler.

In seiner ersten Simulation hatte er nach nur siebeneinhalb Stunden dem Druck auf seine Blase nicht mehr standhalten können. So sehr er es auch versuchte, er konnte die Spezialhose nicht benutzen. In vielen Wegen war es ihm zuwider. Seine Konzentration litt, da jedoch in den ersten zehn Stunden nur der Flug von der Erde zum Wall simuliert wurde, hatte dies niemand bemerkt.

Irgendwann aber hatte er es nicht mehr ausgehalten und war aus der Kapsel herausgesprungen. Er konnte nicht anders; so wie er in der Grundausbildung stets allein duschte, so konnte er auch jetzt nicht den Gedanken ertragen, dass Hunderte von Menschen ganz genau wussten, was er in dieser Kapsel tun würde. Zu allem Überfluss wurde das von den Überwachungssystemen auch noch aufgezeichnet, um die Gesundheit eines Piloten zu überwachen. An anderen Tagen verzichtete er auf die Zunahme von Wasser, was ihm einmal einen Ohnmachtsanfall bescherte. Padjg war zur Lachnummer geworden. Schließlich ging es um den Kampf für die Erde, für den Nachlass der Ehre und um den glorreichen Tod im Kampf. Dorna schien all das nicht zu verstehen. Nach und nach rutschten seine Werte unter die oberen Zweitausend.

Sein Beitritt im dritten Geschwader, eingesetzt für die Reserve, wurde in dieser Kompanie von niemandem gut aufgenommen. Sie waren nicht die Besten, aber die Zweitbesten. Das Auffangbecken für Ausgeschlossene zu sein kratzte an jedermanns Ehrgefühl, schließlich versuchten sie alle, besser und noch besser zu werden.

Einzig Sergeant Dorna schien davon ausgenommen, was ihn nur noch unbeliebter machte. In den Augen vieler hatte er weder Ehre noch Stolz. Von allen möglichen Kameraden stand nur noch Gawed an seiner Seite. Er lachte nicht und auch sonst wagte keiner zu lachen, wenn beide gemeinsam irgendwo auftauchten.

Captain Gawed bedauerte sogar sehr, dass Dorna nicht mehr in seinem Geschwader war. Jede Nacht sprachen beide noch lange, nachdem alle anderen schon eingeschlafen waren, so auch in dieser.

»Du musst wieder länger werden, erdenke unser Versprechen«, beschwor er ihn und sah auf das Feldbett ihm gegenüber. »Geschlossen zu siegen.«

»Nein, ich drücke nun.« Dorna zuckte mit den Schultern. »Ich habe vernommen, dass es keinen Sieg geben wird. Nur das Vergehen.«

»Du musst hinausblicken. Wir vergehen nicht, wir entsperren unsere Welt und tun in der Geschichte ewig weiterleben.«

»Mitnichten meinereiner.« Dorna zuckte wieder mit den Schultern. »Ich bleibe jenseits und du bist vergangen.«

Gawed schloss die Augen. »Diesesfür musst du kämpfen.«

»Lassen wir doch aus, dass niemanden bewusst ist, was dortseits des Walls auf unserhier wartet.« Dorna lachte traurig.

»Freiheit«, war die prompte Antwort. »Nix anderes lohnt das Vergehen! Der Kampf für Freiheit!«

»Was verdenkst du an das Weiterleben?«, argumentierte Dorna, der des Kampfes bereits müde war, ehe er begann. Vor einem halben Jahr noch wollte er unbedingt hier sein, als ein Krieger wie die anderen. Nur war Dorna nicht wie die anderen, das wusste er insgeheim schon sehr viel länger. Dem entgegen gehörte Odig sehr wohl an diesen Ort. Dieses Unternehmen entsprach seinem ganzen Wesen. Odig Gawed sehnte sich wie jeder nach der Schlacht, nach Heldentum und der historischen Unsterblichkeit.Sie alle hier maßen sich an ihren Punkten, rühmten sich mit ihren Zeiten in den Simulatoren, den besten Ausweichmanövern und den waghalsigsten Siegen. Keiner dachte an das Leben nach der Schlacht.

Gawed seufzte. »Nix Freiheit ist gleich mit nix Leben, verwisse dies. Die Menschheit ist zum Kampf geschaffen!«

Dorna sah auf die hohe Decke der Schlafhalle und flüsterte nun. »Ich bin nix aufgerichtet, mein Leben für etwas Unverwissenes zu vergeben. Ein Kampf, für wahr, doch mitnichten dem Unverwissenen.«

»Ja, … mituns sind einige, die dies gedenken. Es betrauert mich, dass auch du mitdiesen bist. Schlaf wohl, Sergeant.« Gawed drehte sich enttäuscht um und zog die Decke bis an die Ohren über sich. Das eine Versprechen konnte er nun nicht mehr erfüllen, so blieb ihm nur noch das andere.

»Sergeant?« Dorna sah ein wenig auf. »Bist du meines Namen unverwissen?«

Gawed atmete langsam aus. »Mitnichten. Dennoch wird es nienix wer geben, der sich an Padjg Dorna besinnen wird.«

18. März 488 n. z. r.

Genereal Drumtall schritt bedächtig durch die Zentrale der Unterwasserstation. Das Erste, was er einem kritischen Blick unterzog, war die Zulaufposition der mehrere Meter messenden Bodenkontrolle. Hier saßen acht aufmerksame Augenpaare, die einfach alles unter Kontrolle hielten: den Orbit, die Basis, die Piloten und natürlich die Angriffsjäger und deren Status.

Es gab keine Sekunde in den letzten Jahren, in der diese Station nicht besetzt war. Zwei Unteroffiziere waren nur damit beschäftigt, das Aufladen und Durchchecken des Geschwaders zu überprüfen. Gerade änderte sich ein Status von Blau auf Grün; theoretische Startfreigabe. Etwas missmutig warf Drumtall seinen Blick auf vier Jäger, die rot markiert waren; keine Startfreigabe, festgestellt durch die aktuelle Prüfung einer mehr als hundert Mann starken Technikercrew.

»Die Piloten treffen ein«, hörte er einen der Unteroffiziere rufen.

Schweigend sah er sich das nächste Statusdisplay an. Neunundachtzig Prozent der Übungsstaffel waren einsatzbereit. Drumtall seufzte lauter als gedacht und ging über zur nächsten Anzeige.

»Ist alles der Ordnung, Genereal?« Einer der Unteroffiziere wandte sich ihm zu.

Drumtall nickte nur. »Selbstnormal.« Natürlich war dies gelogen; fünfhundert Piloten würden heute, nach nur sechs Wochen Training in den Simulatoren, das erste Mal tatsächlich die Atmosphäre der Erde verlassen. So gut der Simulator auch war, das All ist etwas Einzigartiges. Jede Staffel würde in sechs Übungen verschiedene Manöver trainieren; das erste führte sie einen weiten Bogen um ihren blauen Planeten, eine kurze Strecke nahe dem Tra-Band, welches die Erde umgab, und zurück zur Basis.

Es war nichts weiter, als dass jeder ein Gefühl für das echte Weltall bekam, begriff, was es bedeutet, wenn es kein Oben oder Unten gab, kein Vorn und Hinten, nur die Schwerelosigkeit und fehlende Reibung. Darüber hinaus war es von äußerster Wichtigkeit, die Formation einzuhalten, wenn man nur den Nächsten als Fixpunkt nehmen konnte. Wenn Drumtall daran dachte, wie viele digitale Kollisionen es während der Simulatoreinsätze gab, schüttelte er sich innerlich. Aber es blieb keine Zeit mehr, irgendwann würde der Feind die Bemühungen hier am Boden bemerken und sie würden niemals zum Gegenschlag kommen.

Junge Vögel lernen nun einmal das Fliegen, wenn man sie aus dem Nest wirft. Das sagten schon die Ureinwohner dieses Planeten. Nur war das Weltall ein wenig anders; tiefer, dunkler, kälter und vor allem tödlich. Wenn man auch nur einen Augenblick lang unaufmerksam war, hatte dies fatale Folgen für alle. Es war die grundlegende Generalprobe. Jeder Pilot, der auch nur im Ansatz etwas falsch machte – und hatte es nur den Anschein, er könnte etwas falsch machen – war raus. Heute würde sich entscheiden, welche Krieger die Ehre haben würden, den Erstschlag gegen die Invasoren zu führen.

Die ersten Darstellungen der Schiffe schalteten sich um, von einem dumpfen auf ein sattes Grün – klar zum Start. Inzwischen war kein einziges mehr in blaue Farbe getaucht. Nur die zuvor in Rot gehaltenen Schiffe hatten ihren Status nicht geändert. Drumtall deutete auf die markierten Anzeigen. »Was ist mit jenen Kriegern?«

»Sie verweilen mituns. Die Übung besteht aus vierhundertsechsundneunzig Schiffen.«

Drumtall verzog das Gesicht. »Und welche Krieger bleiben mituns?«

»Nix, Sir.«

»Nix?«

»Jawohl, Sir. Wir erhielten zwölf Störmeldungen von den Medizinern. Wir erbaten acht Piloten aus den anderen Staffeln.«

Drumtall aktivierte seinen Handcomputer und wies die Stationsärzte an, jedem der zwölf Ausfälle genauestens auf den Zahn zu fühlen. Waren sie tatsächlich krank, blieben sie im Programm. Waren sie es nicht, war dies das Aus für den Erstschlag und die Bewertung würde anschließend wiederholt werden. Von den ehemals knapp zehntausend Männern und Frauen, die vor fünf Monaten hier angekommen waren, hatte man bereits grob eintausendachthundert zurück in die Heimat geschickt. Nur noch zweihundert standen für den Notfall auf Reserve. Diese heutige Übung würde erneut gründlich sieben.

Drumtall näherte sich einem hohen Schirm, der eine lange Liste von Namen enthielt. »Sind diese unsere heutigen Piloten?«

»Ja, Sir.«

Drumtall öffnete mit einem Fingertipp das Navigationsmenü, aktivierte die Suche am oberen Rand der Darstellung und gab Gaweds Namen ein – er war nicht dabei.

»Starten Sie, sobald alle Krieger aufgerichtet sind.«

»Jawohl, Herr Genereal.«

***

Die mit deaktivierten Waffen, aber aktiver Tarnung ausgestattete Übungsflotte glitt gemäß der geplanten Route aus dem Unterwasserhangar, durchbrach die Fluten wie die Wolken und hielt eine beispiellose Formation, bis jedes Jagdschiff die Anziehungskraft der Erde hinter sich gelassen hatten.

Drumtall beobachtete das Vorgehen auf den Schirmen der Zulaufstation. Um ihn herum war hektisches Treiben unter einer inzwischen zu einer kleinen Kompanie angewachsenen Beobachtergruppe. Mehr als fünfzig Offiziere und Unteroffiziere hielten jede Bewegung, jedes Schiff, die Umgebung, den Wall und alles Erdenkliche und Unerdenkliche im Blickfang.

Niemand hier zweifelte an der Effektivität des Tarnschirms, er war seit Jahren erprobt. Dennoch hatte der Feind sie alle in den letzten Jahren immer wieder einmal überrascht. Niemand wusste, nach welchem Muster die Angriffe stattfanden. Mal waren es Menschenmassen, die einander trafen, die durch Raketeneinschläge zersprengt wurden, mal waren es große Gebäude, mal Forschungseinrichtungen oder neue Boden-Luft-Abwehrsysteme. Ganz besonders waren Satelliten oder andere sensorische Gerätschaften äußerst begehrte Ziele. Die ersten Satelliten waren seinerzeit noch im Tra-band verborgen gehalten und hatten sich dort mehrere Monate halten können, ehe sie entdeckt und vernichtet werden konnten.

Seit der Tarntechnik aber war es möglich, ein komplexes Kommunikationsnetzwerk sowie direkte Beobachtungsplattformen zu errichten.

»Staffel auf Marsch zum Ring«, bestätigte die Bodenkontrolle an alle Wachhabenden. Jeder hielt den Atem an. Die Jäger bewegten sich nun in den offenen Raum und waren nur noch durch die eigene Tarnung geschützt. Wie in den Simulationen gelangte die Staffel ungesehen zum Band. Drumtall war zufrieden, seine Anspannung verließ seinen Körper mit jeder erfolgreichen Sekunde. Er fasste einen der Mannschaftssoldaten ins Auge, der offenkundig nichts zu tun hatte. Ein Datenpad fest in seinen Händen krallend starrte er auf die verschiedenen Wachschirme. Er war mittendrin.

»Private«, rief Drumtall ihm entgegen und der junge Mann sah ihn augenblicklich an. Es gab nicht allzu viele, die hier einen derart niedrigen Rang hatten, daher musste er gemeint sein.

»Erbringen Sie mir bitte einen Coffiegetränk.«

»Jawohl, Sir.« Drumtall hätte nicht bitte sagen brauchen, nicht einmal ein Major würde dies tun. Es gab Dienstgrade auf dieser Basis, die einen Private auffordern würden, dass dieser Höhergestellte nach dem täglichen Geschäft den Allerwertesten abwischte. Keiner dieser Offiziere würde dabei noch ›bitte‹ sagen. Drumtall hasste inzwischen solche Menschen. Er brachte jedem Soldaten den vollen Respekt entgegen, den guten wie den schlechten. Gelernt hatte er dies von Captain Gawed, der einmal sagte, dass es nicht wichtig war, wie man mit einem Vorgesetzten sprach, sondern nur, ob man auch das Reinigungspersonal grüßte.

Ein plötzlicher Alarm erklang. Drumtall, der diesen Ton nur zu genau kannte und hoffte, ihn heute nicht hören zu müssen, blickte sofort in die Richtung, aus der das schrille Geräusch kam.

»Kollision!«, rief jemand dem Alarm unnötigerweise entgegen. Die Bodenkontrolle bellte sofort Befehle in ihre Mikrofone und forderte die Staffel auf, dem Kurs und Plan zu folgen, die Konzentration sowie die Nerven beizubehalten. Vier Personen waren vielleicht verloren, niemand wollte weitere Verluste.

Drumtall überflog die minimierte Liste der im Einsatz stehenden Jäger. Drei Zeilen blinkten rot, eines war erloschen. Sein Finger deutete auf die Stelle. »Anzeigen!«

Die Statusanzeige wurde vergrößert und die vier betroffenen Jäger detailliert dargestellt. Zwei hatten einen Maschinenschaden und waren nicht mehr zu manövrieren. Der dritte verfügte zwar über aktive Antriebe, war jedoch zum All hin offen. Das vierte Jagdschiff konnte nicht mehr ermittelt werden.

Im Hintergrund wurden bereits Befehle für die Rettungs-und Bergungstruppen gerufen, welche nur Minuten danach in den Orbit starteten.

»Sichtkontakt«, rief eine helle Stimme den übrigen Beobachtern zu. Drumtall wandte seinen Blick dem Ruf entgegen und sah nun auf einem der Großbilddisplays jenes Schiff, welches zum All hin offen war. Die Hälfte des Cockpits war verloren, der Pilot aber hielt sich krampfhaft am Steuer und versuchte das Schiff weiter zu manövrieren. Der Sauerstoffvorrat seines Schutzanzuges würde eine Stunde halten. Diese Zeit sollte er eigentlich nutzen, zur Erde zurückzukehren, um dort von den Bergungsschiffen eingesammelt zu werden. Stattdessen aber hatte er sein Schiff an die Unterseite eines der manövrierunfähigen Schiffe gedrückt und schob es aus dessen Kurs, der direkt ins Tra-band führte. Kaum war dieses Schiff abgedrängt, tauchte er ab und versuchte nun auch das zweite zu erreichen.

»Das bewerkt er mitnichten …«, murmelten einige Stimmen an den Beobachtungsschirmen, nachdem sie erkannten, was der Pilot im Sinn hatte.

Drumtall sah im Wechsel auf die Digitalanzeige des Computers und auf die Bildübertragung des Satelliten. Im Hintergrund explodierte gerade das vierte, am schwersten beschädigte Schiff, als es mit dem Gestein des Ringes kollidierte. Der Pilot hatte sich gerettet und trieb wenige Kilometer außerhalb des Tra-bandes. Er konnte nur aufgrund seiner Anzugsortung von dem System identifiziert werden.

Drumtalls ganze Aufmerksamkeit aber lag noch immer bei dem waghalsigen Krieger, der sein Leben riskierte, um das eines Kameraden zu retten, den er wahrscheinlich noch nicht einmal kannte.

Mit beeindruckender Geschicklichkeit steuerte er das halbe Schiff gefährlich nahe an das Tra-Band, glitt um einen größeren Brocken des Ringes und rammte kurz darauf mit der Spitze seines Jägers die des abdriftenden Gegenstücks, ehe es an den dicht aneinanderliegenden Brocken zerschellen konnte. Splitternd verkeilten sich die Schiffsrümpfe tief ineinander. Der Pilot drängte das aufgespießte Schiff aus dem Kurs, der beide tief in den sicheren Tod des Ringes geschleudert hätte.

Die Zeit und auch die Kraft des halben Schiffes hatten jedoch nicht ausgereicht. Gemeinsam tauchten beide Jäger in den Ring ein.

Lähmende Stille legte sich auf die Bodenstation, einzig das Funksignal der Rettungskräfte, die den ersten Piloten erreicht hatten, drang durch Hunderte von Kopfhörern.

»Die Tarnung ist vergangen, .. der Wall wird sie erblicken.«

»Zerschlagen Sie die Schiffe … Sie sind bereits vergangen«, forderten die ersten. Drumtall aber sah noch immer auf die digitale Anzeige. Niemand anderes hatte mehr Augen für die beiden verkeilten Jäger. Noch immer waren sie in einem Stück. Die Schadenskontrolle arbeitete zuverlässig. Die Notsprengung wurde von einem Major an der seitlichen Kontrolle vorbereitet.

Drumtall hob seine Hand. »Einhalten«, rief er kräftig mit seiner tiefen Stimme. Er sah wieder auf das Bild des undurchsichtigen Ringes, der aus Staub, Gestein und alten Trümmern wie eine Wand um die Erde zog. »Einhalten …«, wiederholte er und sah wieder auf die digitale Anzeige. Noch immer war kein weiterer Schaden hinzugekommen.

»DORTSEITS!«, brüllte jemand.

Drumtall riss dem Nächststehenden die Kopfhörer herunter und rief in das integrierte Mikrophon. »Drumtall ruft Rettungsteam. Erhaschen sie sofort zwohundertachtundsechzig und zwohundertdreiundsiebzig auf Kurs drei drei vier zu null null eins auf sieben vier vier.« Er sah den Major an der Fernsprengkontrolle an. »Zerschlagung steht bevor.« Drumtall reichte die Kopfhörer zurück und deutete auf das halbe Schiff, das waghalsig zwei Kameraden gerettet hat.

»Nur ein Drücker verwirkt Potenzial wie jenes.«

21. März 488 n. z. r.

Die Deltastaffel hatte als letzte ihren Übrungsflug um das Tra-Band ohne Zwischenfall in Bestzeiten absolviert.

Auch bei den Staffeln Beta und Gamma war es zu keinen Verlusten gekommen. Allerdings hatte die Zeit sehr zu wünschen übrig gelassen. Es war Captain Gawed, der seine Staffel während des gesamten Manövers antrieb und dabei nicht nur sein Schiff, sondern die ganze Staffel im Blickfeld hatte. Ausnahmslos jeder hörte auf sein Kommando.

Drumtall spürte einmal mehr einen tiefen Stolz in sich erwachen, aber auch Zweifel, ob er jemanden wie diesen Krieger in den Kampf ziehen lassen sollte. Er würde hier am Boden wahrscheinlich sehr viel mehr bewirken können als da draußen als Teil der kämpfenden Soldaten. Bereits vor einigen Tagen hatte der Genereal mit den technischen Entwicklern gesprochen, ob es nicht möglich sei, die Schiffe für die erste Welle mit weiteren Antiraketen auszustatten. Die Techniker aber konnten nichts tun, die Schiffe waren bis zum Bersten gefüllt. Sie mussten so klein wie möglich gehalten werden und benötigten dennoch etliche Manövriermasse, das Tarnfeld und die Kompensatoren für die Energiewaffen. Es war kein Platz mehr verfügbar, nicht einmal mehr für eine einzige Abwehrrakete. Drumtall ließ dennoch nicht locker und konnte den Entwicklern Täuschkörper, winzige heiße Projektile, welche kaum zehn Gramm wogen, aufschwatzen. Jeder Jäger erhielt nun zusätzlich ein leichtes Magazin mit Täuschkörpern am Heck des Schiffes. Diese waren allerdings schon in der Vergangenheit noch nie sonderlich effizient gewesen. Nur jeder zweite, selbst im richtigen Moment abgefeuert, lenkte eine Rakete tatsächlich ab.

Im besten Fall konnte die erste Angriffswelle mit ihren Täuschkörpern jeweils drei Raketen ablenken. Ob dies Sinn machte, wenn man von Hunderten verfolgt wurde, war eine andere Frage, aber bei zweitausend Schiffen waren es möglicherweise sechshundert Feindraketen weniger. Im Gegenzug wurde einer der Heckausläufer reduziert, der den Start erleichtern sollte.

Drumtall hatte aber noch mehr Änderungen vorbereitet; zum Beispiel versetzte er die Kriegerin aus der Alphastaffel, welche vor einigen Tagen in ihrem waghalsigen Rettungsmanöver zwei Piloten rettete, in Captain Gaweds Staffel.

Diese junge Frau erreichte gerade den Ruheraum der Ersten, welche soeben den heutigen Übungsflug erfolgreich absolviert hatte. Die gesamte Staffel durfte sich in den nächsten zwei Tagen auf Freizeit und Erholung freuen.

Sofort fiel Gawed die in seine Staffel eindringende Kriegerin mit dem kurzgeschorenen Kopf auf. Als Führer dieser Gemeinschaft war es seine Pflicht, die Fremde anzusprechen.

»Sergeant?« Er ging einige Schritte auf sie zu.

»Second Lieutenant«, korrigierte sie ihn, stolz und mit deutlicher Stimme, ohne dabei anmaßend zu wirken. Er las den Namen auf dem kleinen Schild an ihrer Brust direkt über ihrem Rangstern. »Second Lieutenant Wart.« Er sah ihr nun fest in die Augen. »Darf ich den Grund für Ihr mituns in der Halle der Ersten verwissen?«

Sie hob ihre schmalen Augenbrauen. »Mein Name sollte begründet genug sein, Captain«, antwortete sie ebenso stolz.

Gawed zögerte einen Moment, als ihr Name fast schon hörbar ein Glöckchen in seinem Kopf klingen ließ. Natürlich! Wart wurde vor einigen Tagen gefeiert wie ein bereits bestehender Held. Offiziere wie Unteroffiziere hatten salutiert, ihr die Hand geschüttelt, gratuliert und sie befördert. Sie war dieser eine Pilot, der sich im All bewegen konnte wie ein Fisch im Wasser.

Die junge Frau lächelte nicht, als sie Gaweds Blick erwiderte. Stattdessen salutierte sie, schlug sich auf die Brust und streckte ihm die Faust entgegen. »Captain, ich wurde von Genereal Drumtall in Ihre Staffle erbeten.«

Gadwed erwiderte den Gruß respektvoll. »Das scheint etwas unbedacht. Ich bin unverhalten, ob Sie sich des Einfügens so rasch bewerken.«

»Selbstnormal, Sir.« Er nickte. »Gedenken Sie eine so dumme Drückertat noch einmal zu werken?«

Nun zögerte ihr Blick und die Professionalität entglitt ihr vollkommen. »Ich missverstehe, Sir.«

Gawed lächelte nun. »Sie sind ein Kriegerblut, wohl geachtet! Doch mituns wirkt niemand gegen meine Befehle. Nienix verdrückt sich jemand aus meiner Staffel für eine Dummheit.«

»Ich verdrücke mich nix, Sir.«

Gawed wandte sich von ihr ab und faste zwei Männer seiner Mannschaft in den Fokus. »Ich gedenke noch einen Simulatoreinsatz zu erhaschen. Proben wir sie. Überbringt dies den Übrigen.« Er wandte sich wieder an Wart: »Ich drill Sie kräftig, erbringen Sie ihr Längstes, wie schon zuvor.«

26. März 488 n. z. r.

»Hejo Odig. Wie ist sie so?« Dorna sah seinen langjährigen Freund interessiert an. Dieser lag auf seinem Feldbett und blickte mit leeren Augen zurück. »Wer?«

»Wart, selbstnormal!« Dorna sah ihn mit einem schelmischen Grinsen an, das er immer aufsetzte, wenn er zweideutige Gedanken zum Ausdruck bringen wollte.

»Sie bewirkt das Schiff … gut bis letztes. Ich erbitte sie gar, vorn zu kämpfen«, antwortete er.

»Mir stand im Sinn, wie sie als Frau ist.« Das Grinsen in seinem Gesicht wurde breiter. Gawed erinnerte sich noch sehr gut daran, wie sein langjähriger Kamerad ihm in der siebten Kompanie einmal versucht hatte näherzukommen.

Anfangs hatte er sich nichts dabei gedacht. Als Kinder schliefen sie im selben Zimmer und als Männer teilten sie noch immer fast alles, und doch war es an diesem Abend anders. Erst lehnte sich Dorna gegen seine Schulter, anschließend legte er seine Hand auf seinen Oberschenkel. Während sie beide sprachen, wanderte Dornas Hand Stück für Stück zwischen Odigs Beine. Gawed hielt einen Moment den Atmen an, wusste nicht, was es zu bedeuten hatte oder wie er sich verhalten sollte. In der Sekunde, als Dorna zu nahe gekommen war, hatte er sich erschrocken abgewandt und ließ seinen Kameraden allein. Einen Vorwurf aber hatte er ihm nie gemacht. Nun aber trug Dorna erneut diesen Blick, wie an jenem Abend in der Siebenten. »Für einen solchen Unsinn befindet sich nix an Dauer. Verwisse dies noch einmal. Wir sind des Krieges und jenes Werkzeug diesesfür!« Unverstanden schüttelte er den Kopf und sah wieder an die Decke des Ruheraums.

Immer wieder hatte Dorna dergleichen Unsinn im Kopf. Dabei lenkt es einen nur ab und man vernachlässigt die wirklich wichtigen Dinge, die einem bleiben und die von Bedeutung sind. Im Krieg ging es nur um den Sieg und das, was man hinterlässt. Es gab nichts anderes, das sollte Dorna spätestens an dem Tag verstanden haben, als ihre Väter in ihrer letzten Schlacht unsterblich wurden.

Gawed seufzte und versuchte das Thema zu wechseln. »Du wirst möglich im zweiten Angriff wirken. Als zweiter Schlag.«

Nun hob Dorna die Augen. Jeder abwegige Gedanke schien verflogen.

Laut der Wertezählung hatte sich Dorna im dritten Geschwader gut eingependelt, keiner seiner Werte sank mehr.

»Meinereiner?« , fragte er skeptisch und schien nicht zu verstehen, weshalb es ein drittes Geschwader geben sollte. Gawed hatte ihm natürlich nie anvertraut, dass die Krieger des Erstschlages von ihrer Mission nicht wiederkehren würden. Niemand hier sollte davon wissen.

Noch einmal fragte Dorna, weshalb man auch die weniger bepunkteten Krieger fliegen lassen sollte. Gawed aber schwieg. Er wusste, dass er bei der Schlacht morgen sterben und doch siegreich sein würde. Die einzige Enttäuschung in ihm war, nicht mit seinem Freund Seite an Seite als Kriegsheld hervorgehen zu dürfen. Stattdessen klopfte er Dorna nur gegen die Schulter und verabschiedete sich mit einer anschließenden Umarmung. »Ich bedarf Ruhe. Morgen starten wir.«

Beide jungen Männer weinten in dieser Nacht, ohne dass der andere es bemerkte.
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Drumtall sah den nur langsam verblassenden, glimmenden Punkten am Himmel nach, seine Faust von sich gestreckt, die Hacken so eng zusammen, dass kein Molekül hindurchpasste. Sein gestraffter Körper bebte vor Stolz und vor Trauer, seine Haltung aber zeigte keinen Makel. Das konnte und durfte er sich nicht erlauben, weder für die Offiziere um ihn, die ebenso vorbildlich standen, noch für die zweitausend Krieger, die sie gerade in den sicheren Tod befohlen hatten. Zackig riss er die Faust herunter und legte sie an die Seite seines Körpers. Anschließend wandte er sich um und sah auf seinen Stab. Auch dort hatte ein jeder die letzten dreißig Minuten in Habacht gestanden, makellos, mit Würde und Stolz.

»Sie sind jetzt auf sich gestellt«, sagte er und blickte hinüber zur Leitzentrale. Für einige Stunden noch würden sie die Signale der Schiffe empfangen. In sechs Stunden aber waren die Daten bereits so sehr veraltet, dass niemand sagen konnte, was gerade wirklich passierte.

»Gehen Sie schlafen. Morgen beginnt das Training für den nächsten Angriff.«

Die Leitzentrale deaktivierte die meisten Systeme, ließ die Ferndetektoren jedoch aktiv. In sechzehn Stunden würden da draußen die ersten Lichter der Sterne auftauchen. Zuvor aber würden kleine Blitze von explodierenden Wallschiffen die Aufzeichner erreichen. Anschließend durften die Geschichtsschreiber zweitausend Namen in die Historie der Menschheit aufnehmen.

***

Sein Schiff beschleunigte noch immer, sein Körper aber hatte sich bereits daran gewöhnt. Die blauleuchtende Erde war hinter ihm kaum noch zu sehen und die Sonne in seinem Rücken wirkte wie eine Taschenlampe.

»Haben Mars passiert«, meldete das Schlusslicht an die Führung.

»Bestätigt!« Gawed hatte keine Augen für die Ruinen auf der Oberfläche und im Orbit des rotbraunen Planeten. Sein Blick galt einem Buch, das Genereal Drumtall ihm gestern Abend auf der Feier gegeben hatte. Es beinhaltete Kriegsstrategien aus den vergangenen Jahrhunderten zu Luft, zu Wasser und an Land. Der alte Mann hatte gemeint, ihm hätten die Worte dieser Seiten seinerzeit geholfen, der zu werden, der er heute war. In diesem Buch waren Taten von Namen vermerkt, die der alte Genereal teilweise sogar persönlich gekannt hatte.

Gestern Abend hatte Gawed allerdings kaum Zeit für die Erzählungen der Helden vergangener Schlachten gefunden. Noch nie in seinem Leben hatte er Alkohol getrunken und noch nie in seinem Leben so gut gegessen. Die Erinnerungen an die Feier in der letzten Nacht würden wohl bis an sein Lebensende nachschmecken. Er bedauerte nur, dass Dorna nicht dabeisein durfte. Dieser war wie die anderen Krieger der übrigen Geschwader zum Wachdienst, für Räumarbeiten und Reinigungsaufgaben abkommandiert worden, während das Vierte alle erdenklichen Annehmlichkeiten erhielt.

Im großen Offizierssaal waren es die höchsten Ränge, die hinter dem Tresen standen, um Getränke und Speisen zu reichen. Drumtall selbst stand mit einigen anderen Offizieren für Stunden am Grill und versorgte die Krieger mit Fleisch, solange jemand danach verlangte. Es war etwas Besonderes, etwas Echtes. Jeder der Piloten hatte entgegen der früheren Aussagen ein großes Paket für die Reise zur Front erhalten. Ein wenig Essen, natürlich genug zu trinken. Selbst Musik konnte das Computersystem abspielen, wenn es denn gewünscht war.

Einmal wäre Gawed im Cockpit beinahe eingeschlafen, obwohl er ausreichend Schlaf bekommen hatte und bereits zwei Stunden nach dem Aufstehen und Frühstück gestartet war. Er hatte sich sofort die Bereitschaft aller Piloten seiner Staffel geben lassen; wenn selbst er einschlief, konnte es auch jedem anderen passieren. Ordnungsgemäß erhielt er von allen eine sofortige Rückmeldung.

»Was war geschehen?«, fragte sein Stellvertreter.

»Nix … Alles lang.«

»Ich vermeine, dortseits das erste Schiff zu erblicken«, erklang die Stimme in seinem Helm.

»Vollkommen unmöglich.« Gawed wusste, dass die Wallschiffe nur schwer zu erkennen waren, selbst mit der Sonne im Rücken und von dieser Position aus. Dennoch sah er auf und suchte die Schwärze vor sich ab. Zwischen den dunklen, noch Tausende von Kilometern entfernten Flächen schimmerten einige Sterne.

»Es scheint nix anders zu wirken als von der Erde.«

»Und jenes helle Ding dortseits?« Er erhielt eine Kursangabe auf seinem Display und mit zwei Knopfdrücken ließ er die Sensoren diesen Bereich abzeichnen.

»Weltraumschrott«, winkte er ungesehen ab, blätterte zur nächsten Seite und las weiter. Auch über ihn und all die Kameraden seiner Staffel würde man ab morgen in solchen Büchern schreiben, doch anders als es sich der Stab auf der Erde gedacht hatte. Nach einer Weile prüfte er die Entfernung zum blauen Planeten. Sie waren seit Stunden aus der Echtzeitkommunikationsreichweite ausgetreten.

Gawed aktivierte die Führungskanäle, die ihn parallel mit den übrigen Staffelführern, deren Co-Fliegern und dem Geschwaderführer sprechen ließen. »Ich vermeine, wir können beginnen.«

»Mitgegangen. Ich erbringe dir jene Führerschaft. Für die Erde!«, war die helle Stimme des Geschwaderführers zu hören.

Gawed aktivierte sein Taktikdisplay und rief eine in der Datenbank enthaltene Vorgehensweise auf. In den vergangenen Stunden hatte er diese den Bedürfnissen des Weltraums und der Situation angepasst. Die Taktik selbst hatte er schon vor Wochen basierend auf einer alten Schlacht entwickelt und sie sogar einmal im Simulator mit dem gesamten Geschwader getestet. Minuten später übertrug er die Daten an die Führungsschiffe, die diese nun an die anderen weitertrugen.

»Alpha folgt.«

»Beta passt an.«

»Ausführung, Gamma.«

Entgegen jeder Doktrin, jeder Planung und jeder Übung verschoben sich zweitausend Schiffe in eine Staffelformation, die so nie vorgesehen war. Nicht wie eine Wand drangen sie nun vor, sondern wie fünf Pfeile, bestehend aus je vierhundert Schiffen. Major Dogan hatte recht, hier draußen war nicht die Zeit, den Gedanken auszuführen, es musste vorher klar sein, was gemacht werden sollte. Daher war jeder Handgriff, jedes Manöver, jede Verteidigung in all den Nächten zuvor und in aller Heimlichkeit trainiert worden. Sie waren die Besten der Besten, ihnen würde gelingen, womit niemand je gerechnet hatte. Es gab nur ein einziges schwaches Glied in ihrer Kette.

Gawed aktivierte einen einzelnen Schiff-zu-Schiff-Kanal. »Second Lieutenant Wart. Alles der Ordnung?«

In einem Crashkurs hatte das Team die junge Frau angepasst. Die Gefahr war groß, dass sie nicht mitziehen würde, sogar alles verraten könnte, doch ihr Kriegerinstinkt war ebenso groß wie der eines jeden anderen.

»Ja, Sir, ich folge Ihnen.«

»Danke.«

»Nein, Sir, ich danke Ihnen.«
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Sein großer grauer Kopf nickte ein wenig zur Seite.

»Drd'Gada Tschiriki. Eka«, riss ihn sein gleichgestellter Kollege aus dem Halbschlaf und schlug ihm gegen die schmächtigen Schultern. Er blickte ihn noch eine kleine Weile mit den schwarzen, seitlich verengten und lidlosen Augen an. Eka reagierte nicht.

Die langen, dürren Finger, fünf an einer Hand, dazu ein winziger Daumen, schlugen noch einmal zu. »Dagnar«, fluchte er dabei abfällig.

»Woga …« Eka gähnte und winkte ab.

Sein Kollege hingegen war reichlich verärgert. Es mochte ja sein, dass alle, die hier stationiert waren, irgendwann einmal in ihrem Leben etwas wirklich Dummes getan hatten, dennoch aber war diese Position kein Schlafplatz. So abgeschieden, langweilig, uralt und seiner Zeit hinterher sie auch war, ihre Funktion war nicht ganz unwichtig. Diese kurzen Gedankenfetzen erreichten auch Eka.

Sein winziger, zahnloser Mund lächelte bei dem Gedanken, wo sie hier waren, und musste darüber hinaus zugeben, dass seine Anwesenheit hier durchaus unwichtig war. Die Computersysteme arbeiteten seit Ewigkeiten von allein, einzig eine Handvoll Techniker wie er und sein Kollege waren für einen bestimmten Abschnitt eingeteilt. Dabei warteten sie noch nicht einmal die Anlage selbst, sondern nur die Roboter, die die Anlage in Betrieb hielten. Diese Maschinen erledigten alle Arten an Wartungsarbeiten selbständig, wann auch immer es notwendig war – meistens jedoch nur an sich selbst.

Also schliefen die meisten der Techniker. Oder sie aßen, spielten, amüsierten sich oder hatten einfach nur Sex, wobei das Letztere das Häufigste war, womit man sich hier die Zeit vertrieb. Jeder mit jedem, allenorts zu jeder Zeit.

Eka streckte sich bei diesen Gedanken den Schlaf aus den Gliedern und sah seinen Kollegen mit einem mehrdeutigen Blick an, wobei er sich auffordernd die Taille rieb. Sein Gegenüber aber schüttelte nur den großen Kopf und deutete auf einen der Monitore, die den Korridor vor der Kommandozentrale darstellten. Nur einen Augenblick später öffnete sich die kleine achtkantige Tür und ließ Chim, den direkten Vorgesetzten beider, hinein. »Traagst gimm adorr!«, forderte er und sah direkt Eka an, wie dieser sich gemächlich aus seinem bequemen Sitz schob. Wie üblich hatte er seine enge Uniform nur halb geschlossen und die Ärmel wie einen Gürtel um seine schmale Taille gewickelt. »Immer bereit«, erklärte er jedem, der ihn hierfür nach dem ›Warum‹ fragte.

Missmutig sah Chim darüber hinweg, einmal, weil Eka zu den attraktivsten seiner Gruppe gehörte, und zum anderen, weil er sicher das ein oder andere noch von ihm brauchen würde – auf die eine oder andere Weise.

Er deutete mit einem Murren auf jemanden, der nun ebenfalls durch die Tür kam. Ein Neuer.

Ekas schmale Augen weiteten sich ein wenig. Der Neue hatte eine irrwitzig hässliche und dunkle Hautstruktur. Seine Statur war rundlich, kräftig und er war beinahe doppelt so groß wie Chim – der für einen Poionen generell schon recht groß war.

Noch nie hatte Eka einen wie diesen gesehen, schon allein, weil er in den letzten zwölf Zyklen nichts anderes als seine Kollegen gesehen hatte. Wobei das nur bedingt schlimm war, schließlich hatten sie miteinander bisher immer viel Spaß gehabt. Hergeschickt wurde Eka des Übrigen, weil er seinerzeit dem Spaß immer den Vorrang eingeräumt hatte. Hier auf diesem Posten sollte er nun Verantwortung lernen. Was für eine Ironie …

Mit einem mehrdeutigen Blick musterte er kurz Chim, der sich knurrend räusperte und den Neuen in seine Richtung stieß, wobei er diesen in einer Sprache anmotzte, die hier ebenfalls noch nie jemand gehört hatte … und Eka gehörte zu denen, die viele Sprachen kannten, selbst die der Menschen, welche man von hier aus bewachte.

»Hs'gann opt rorrta'ta. Nor'lu m'rs'!« Mit dieser klaren Anweisung, dem Neuen alles zu zeigen, verließ Chim die Station und ließ Eka, seinen Kollegen, wieder allein.

Eka blickte kurz zum Schott, dann auf seinen Kollegen. »Deg irg dar?«, fragte er, als er sich nicht im Klaren darüber war, warum ausgerechnet er dieser Aufgabe zugeteilt wurde. Sein Kollege lächelte daraufhin nun und meinte, dass Chin bestens darüber informiert war, wer bis eben geschlafen hatte.

Eka seufzte und näherte sich langsam dem Fremden mit der seltsamen Haut. Er roch überraschend gut und sein kleiner Mund lächelte sofort wieder, während seine schwarzen Augen sich ein Stück weiteten. Noch einmal atmete er tief ein. Der Fremde roch geradezu überwältigend gut! Mit einem kurzen Seitenblick vergewisserte er sich, dass seine Kollegen nicht näherkommen würden, um diesen Duft ebenfalls aufzunehmen. Eka war sich sicher, dass er sehr bald jemand Neues haben würde, um seine intersexuelle Neugierde zu befriedigen – er musste nur ein wenig dafür arbeiten. Schließlich hatte er bereits mit sieben anderen Spezies den Geschlechtsakt vollzogen gehabt und somit auch einen Ruf zu verlieren, wenn er diesen hier nicht herumkriegen würde. Als erstes versuchte er es in verschiedenen besonders gängigen Sprachen, dem Neuen irgendetwas zu entlocken. Nach kurzer Zeit aber gab er auf und sendete ihm einen Gedanken. Es konnte ja gut sein, dass dieser nicht sprechen konnte. Einen Mund schien er jedenfalls nicht zu haben.

»Kannst du mich verstehen?«

Der Fremde nickte.

»Sehr gut. Was für ein Geschlecht hast du?« Eka hatte bereits fünf verschiedene kennengelernt, wobei er eines faszinierender als das andere fand. Die plötzlich ablehnende Reaktion des Fremden hingegen war eine echte Überraschung. Fast zwei ganze Schritte ging er zurück und verdeckte mit seinen massigen Händen seinen kleinen knöchern wirkenden Bauch. Da auch er die üblichen Technikeruniformen trug, konnte Eka zwar nichts erkennen, war sich bereits sicher zu wissen, wo er zu suchen hatte. Beide Spezies schienen einander nicht unähnlich zu sein.

Er lächelte. »So eine Reaktion erwarte ich eigentlich von einem Menschen.«

»Menschen?«, war die gedachte Antwort des Fremden und wurde von einer Welle der Unsicherheit begleitet.

»Ah, du kannst ja doch antworten …« Eka lächelte noch einmal und versuchte dem Fremden in die Augen zu sehen. »Wie ist dein Name, … falls eure Spezies Namen verwendet?«

»Mel'Un.«

»Sehr gut, Mel'Un, dann zeige ich dir mal, warum wir hier sind.« Er öffnete die Tür und deutete freundlich in den weitdimensionierten Korridor.

»Die primäre Aufgabe dieser Anlage ist es, darauf zu achten, dass die Menschen ihren Planeten nicht noch einmal verlassen.«

Mel'Un sah ihn kurz an. Jeder im bekannten Universum wusste von dieser Anlage und jeder sollte im Grunde wissen, warum sie hier war, was ihre Aufgabe war und was sich im Inneren des Sonnensystems befand. Es rankten allerdings verschiedene oft gegenteilige Gerüchte um diesen Ort. So verschieden, dass viele Völker die offizielle Version der Ereignisse bereits für eine Lüge hielten.

»Das also ist das ganze Geheimnis dieser Station?«

Eka weitete seine lidlosen Augen. »Hast du nichts gelernt?«

Mel'Un schüttelte seinen wohlduftenden Oberkörper.

Ob das ein Nein war?

»Nun, … damals …« Eka weitete seine dürren Arme.

»Äonen lang ist es her, da waren die Menschen brutale Plünderer, ein Eroberervolk, wie man es nie zuvor gesehen hatte: mächtig, blutdurstig und gnadenlos. Kein Volk war vor ihnen und ihrer Gier sicher. Sie haben jeden Planeten, den sie erreichen konnten, erobert, ausgeschlachtet, brennend hinterlassen. Dabei haben sie alle Arten an Technologien gestohlen und fast schon nebenbei ganze Völker abgeschlachtet.«

Mel'Un machte einen unglaublich albernen Laut, welcher wohl aber eher ein Entsetzen zu sein schien. Dies jedenfalls verrieten Eka die Gedanken in dessen Kopf sowie seine Gefühle; eine Mischung aus Wut und Unglaube. »Und ich dachte schon, ich hätte ein Verbrechen begangen«, dachte er an Eka gerichtet.

Dieser lächelte und griff Mel'Un an die Seite, was er immer besonders prickelnd fand. An dieser Stelle hatte seine Spezies nämlich die Körperöffnungen, aus denen sie ihre Genitalien ausfahren konnten. Leider aber hatte der Fremde dort nichts. »Wie unerotisch. Am Ende befinden sie sich an einer ungünstigeren Stelle als dort?«

»Hast du das gerade wirklich gedacht?!« Mel'Un ging erneut einen Schritt zurück.

»Ja.«

»Warum?«

»Ich bin ein Ponion, wir sind so.« Eka lächelte. »Du bist allerdings eher wie ein Mensch.«

Wieder machte Mel'Un einen Laut, doch seine Sprache blieb gedanklich. »Sicher nicht!« Einmal tief einatmend, wobei er ein pfeifendes Geräusche ausstieß, hob er seinen Kopf. »Wie wurden die Menschen besiegt?«

Eka lächelte noch immer. »Sie sind tatsächlich an meinem Volk gescheitert.« Er wackelte mit seinem großen Kopf. »Wir, wobei ich eher von unseren vor Ewigkeiten verstorbenen Vorfahren spreche, haben die Menschen schon vor mehr als dreitausend Zyklen entdeckt und waren in etwa darauf eingestellt, was auf uns zukam.«

»Wenn ihr schon so lange den Raum befahrt, … wieso kenne ich euch nicht?«

Eka lächelte wieder. »Ich kenne dich leider auch nicht, … würde das aber gern ändern.«

»Das, was du da sagst, … über die Menschen ... Dann ist diese Aufgabe hier doch unglaublich wichtig!« Eka winkte wissend ab. »Aber nein. Sobald sie wieder eine gewisse technische Stufe erreichen, schicken wir eine unserer …« Er konnte den Gedanken nicht ausführen. Ein schriller Alarm drang durch den weiten Gang des Wallschiffes.

»Oh, sie versuchen es wieder.« Er lachte laut. »Ich hätte nicht gedacht, dass es zu meiner Lebzeit geschehen würde.« Beinahe schien er sich darauf zu freuen.

Mit ein wenig mehr Eile trugen seine dürren Beinen seinen schmächtigen Körper den Weg zurück, den sie beide eben noch entlanggeschlendert waren. Auf der Kommandozentrale hatte sein Kollege bereits alle relevanten Daten auf ein breites Holofeld gelegt. Das autonome Abwehrsystem arbeitete einwandfrei.

»Sie sind irgendwie unsichtbar …«, war seine erste Reaktion auf Ekas Eintreffen. Nur Sekunden später war auch Chim eingetroffen. »Bericht!«

»Die Teilbereiche Zidra sieben, acht, Drono acht und neun wurden vor fünfunddreißig Trina angegriffen.«

Eka rief die technische Datenbank auf. »Das Abwehrsystem kann keine Feinde identifizieren … Ist das wirklich ein Angriff?«

Chin stellte sich nun auch zu den Kontrollen. »Was sie sich dieses Mal auch ausgedacht haben, … sie werden wieder einmal …«

»Chin …« Eka unterbrach ihn gedanklich. »Die Schiffe in den angegriffenen Sektoren reagieren nicht, … kein Signal, … kein Abwehrfeuer …«

»Dugorr draknaa!«, rief er aus und versuchte eine Verbindung mit dem dortigen Technikerteam herzustellen.

Er hasste diese unzuverlässigen Trottel. Nur Sekunden später meldete das System das Ausfallen weiterer Schiffe und Chin musste sein Urteil revidieren. Dort war einfach niemand mehr, der reagieren konnte.

Eine weitere Warnmeldung erreichte das Holofeld mit einem unangenehm schrillen Ton. »Siebenundsechzig Schiffe sind zerstört …« Eka sah Chin mit entsetzten Augen an. Weitere Meldungen vernichteter Schiffe untermalten seinen Blick.

»Die Menschen sind frei?« Mel'Un weitete seine Augenpaare, von denen er mehrere an der Seite seines Kopfes trug.

Jeder hier starrte nur noch fassungslos auf die Statusanzeigen, kleine Schriftzeichen in rasender Geschwindigkeit flogen vor ihren Augen. Die Verluste waren gewaltig. Langsam erreichten die ersten Daten der Angreifer den Schirm … Es mussten an die hundert sein, der Computer listete noch immer jeden einzelnen auf, wobei er enorme Schwierigkeiten hatte, sie überhaupt zu erkennen.

»Ginjah do!«, forderte Chin und befahl die direkte visuelle Ansicht der betroffenen Region. Die Bildschirme zeigten eine tiefe Wunde aus erstickendem Feuer, auseinandertreibende Trümmer, brennende und abdriftende Wallschiffe. Und dazwischen ein wendiger Schwarm, kleine schwarze Punkte. Nicht Hunderte, … es waren Tausende. Die Schiffe waren so unglaublich winzig … Wie konnten sie eine solche Zerstörung bewirken? Die wenigen Abwehrmaßnahmen der verbleibenden Systeme, die noch funktionierten, versagten in einem noch nie dagewesenen Ausmaß.

Die anderen sehr viel weiter entfernten Wallschiffe hatten zeitgleich ihre Raketensalven abgefeuert, doch konnte es mehrere Trina dauern, bis diese den angegriffenen Sektor erreichen würden. Das Display, welches die Angreifer noch immer zu identifizieren versuchte, wurde langsam mit den Freundraketen gesprenkelt, die wie eine Flut aus der Regenzeit Mogas ins Zentrum des Geschehens stürzten.

Gebannt starrte jeder auf den sich sehr langsam schließenden Ring tödlicher Geschosse, welche sich den kleinen, wendigen Zielen in seiner Mitte kaum zu nähern schienen. Der Schwarm wechselte den Kurs, formte eine Spirale, wobei einzelne Schiffe sich zurückfallen ließen. Langsam bildete sich ein Ring, wie auch die verfolgenden Raketen, die sich diesem Manöver anpassten.

Chin schien erleichtert aufzuatmen, als er erkannte, dass der Schwarm eine Defensivstellung einnahm. Niemand konnte den einfallenden Raketen auf Dauer etwas entgegensetzen. Sieben Trina würde es nun noch dauern, ehe alles vorbei war, jedenfalls für jetzt. Wie er den hohen Rat davon überzeugen wollte, neue Schiffe zu entsenden, entzog sich bisher jedoch seiner Vorstellungskraft. Der Ring aus Schwarmschiffen änderte plötzlich den Kurs und wie seine Verfolger näherte er sich entgegen jeder Erwartung dem Zentrum des brennenden Loches.

Bereits jetzt zerschellten einige der Raketen an den Tausenden von Trümmern. Chin verzog seinen ohnehin schmalen Mund zu einem beinahe unsichtbaren Strich. Die Trümmer der eigenen Schiffe schützten den Feind. Er musste diese Taktik anerkennen, wenn auch gegen seinen Willen. Dass es allerdings weit mehr Raketen als Trümmer gab, mussten auch die Menschen wissen. Im selben Augenblick verfluchte er diesen Gedanken. Selbstverständlich wussten die Menschen dies!

Einige Raketen brachen aus ihrem Kurs, kaum merklich erloschen eine nach der anderen. Ein unfassbarer Wahnsinn an unkoordinierter Gewalt und strebenden Gefechtsköpfen durchlöcherte die innere Raketenfront. Die folgenden Raketen detonierten blind auf etwas, das nicht vorhanden war, blendeten, beschädigten oder zerstörten sich gegenseitig. Je enger der Kreis wurde, desto größer wurde das Chaos. Hunderte verloren ihre Zielerfassung, schneller, als das System aktualisieren konnte. Die eben noch unbesiegbare Reihe wurde mit jeder Sekunde dünner und wirkungsloser. Die einst so präzisen und unübertroffenen Geschosse erloschen auf den Schirmen wie Regentropfen in den Steppen Tomanas. Ihre Ziele selbst waren noch nicht einmal im Ansatz in der Nähe.

Der Schwarm hatte sich auf einer stetig enger werdenden Kreisbahn dem Zentrum genähert, als plötzlich ein zusätzlicher Ring aus kurzen Energiesignaturen den Schirm erhellte, nur um danach wieder zu verschwinden.

Eka sah Chim an. »Was war das?«

»Was war was?« Chim hatte nur Augen für die ausgedünnte Verteidigungsfront. Tausende Raketen drangen weiter voran, ungeachtet ihrer bereits vergangenen Mitstreiter, nur um wie ihre Vorgänger zu versagen.

Dennoch, das System zählte noch immer mehr als siebentausend aktive Raketen. Mehr als genug, diese winzigen Menschenschiffe vernichtend zu schlagen. Jedenfalls sobald sie sie erreichen würden. Die Frage blieb, wie viele bis dahin verbleiben würden.

Eka empfing diesen optimistischen Gedanken und vermischte ihn mit seinem eigenen Pessimismus. Innerlich hatte er ein schrecklich seltsames Gefühl. Außerdem erschlich sich in ihm laut die Frage nach der hier abzeichnenden Taktik. Wieso sollten die Menschen ein so großes Loch in den Wall reißen, um sich dann dort zu sammeln, um zu warten? Die Antwort auf seine gedankliche Frage erhielt jeder hier im Raum, als im Zentrum des Schwarms einige Freundkennungen für wenige Trinis aufflackerten.

Chim, sich nicht sicher, was er gerade gesehen hatte, ließ die Darstellung des Schwarms vergrößern.

Der sich noch immer selbst massakrierende Ring an verfolgenden Raketen verschwand aus der Darstellung und für einen kurzen Moment war jedes einzelne Schiff des Feindes als eine winzige Kennung zu sehen. Sie bewegten sich mehr als elegant, nur hatte niemand hier Augen für derlei. Die Poionen erkannten nun, was wirklich dort draußen geschah: Es war kein Loch, das in ihre Mauer gerissen wurde, es war ein Ring. Zehn Wallschiffe standen isoliert von allen anderen, hilflos umzingelt und den Angreifern allein gegenübergestellt. Trotz ihrer Macht waren sie wehrlos. Jedes der zehn Schiff spuckte zwar unerbittlich Raketen und Energiestrahlen gegen den beinahe unsichtbaren Feind, die Trefferquote allerdings war erbärmlich – sofern man dieses Wort für derlei Versagen noch gebrauchen durfte. Panik flackerte in den lidlosen Augen eines jeden, niemand hier musste fragen, warum die Menschen ihre vernichtenden Waffen dieses Mal nicht einsetzten. Jeder hier hoffte nur, dass noch genug von den sich nähernden Raketen verbleiben würden, wenn all dies vorbei war. Die ersten winzigen Schiffe verschwanden hinter der Panzerung der chancenlosen Schiffe. Chin verkleinerte die Darstellung. Er musste wissen, wie viele Raketen noch unterwegs waren. Diese vergingen allerdings gerade gnadenlos an einer Flut von lauernden Antiraketen. Die Menschenschiffe hatten irgendwann Tausende davon ausgesetzt, nachdem sie ihren eigenen Ring geformt hatten.

Sinnlos zerfraßen sich die Gefechtsköpfe wie an einer Wand aus Feuer, während mehr und mehr Wallschiffe gekapert wurden. Nicht eine Rakete überlebte. Die zweite Welle an Verteidigungsraketen war noch mehrere Trana unterwegs. Es war wahrscheinlich, dass den Raketen der Treibstoff und somit die Manövrierbarkeit ausging, ehe sie auch nur ansatzweise ihre neuen Ziele ins Visier nehmen konnten. Die Menschen hatten den Wall durchschlagen, … mehr noch, sie hatten ihn erobert.

»Ein Notsignal, … schnell!« Mel'Un formte als einziger den richtigen Gedanken. Fast drei Jahrtausende war dies hier ein Grenzsektor, den man überall nur müde belächelte. Wenn man zu Hause erzählte, dass ein Verwandter zur Wallwacht versetzt worden war, dann war das etwas, wofür man sich schämte, oder einen schlechten Scherz machte, … aber sicher nichts, das man ernstnahm. Mel'Un und jeder Einzelne konnten nur hoffen, dass man dem Notsignal genug Aufmerksamkeit schenken würde.

Zyklus 8492 aK 107 – Ponionischer Zeitrechnung

Es dauerte Monate, bis die Nachricht des durchbrochenen Walls das Heimatsystem der Ponion erreicht hatte. Mehrere Vertreter verschiedener Spezies hatten sich zu dieser Versammlung einberufen. Niemand wusste hier, ob die Wallverteidigung siegreich war … oder was überhaupt geschehen war, nur, dass er durchbrochen und massiven Schaden genommen hatte, war bekannt. Etwas, womit niemals jemand ernsthaft gerechnet hatte.

Untereinander attackierten sich die Volksvertreter mit Vorwürfen, weshalb man damals diesen Planeten nicht mitsamt seiner aggressiven Rasse einfach vernichtet hatte. Wieso Moral an jene verschwenden, die sie selbst nicht besaßen?! Aus Fragen wurden Vorwürfe, aus Gesten Handgreiflichkeiten.

Jede Zivilisation, jede Form der Vernunft und Jahrhunderte anhaltender Zusammenhalt fand heute ihre Grenze. Niemand wollte die Schuld auf sich nehmen, sich für Gnade entschieden zu haben. Es war das unbemerkte Erscheinen eines kleinen holografischen Boten, der mit der Übergabe einer Nachricht die Vorsitzende, eine helle Erscheinung, die jeden im Saal übertraf, aufstehen ließ. Ihre sechs Beine klapperten im Takt auf dem steinernen Boden und ihr schrilles Organ forderte sofortige Ruhe. »Ich habe soeben Kunde erhalten, dass die Menschen einen weiteren Angriff gestartet haben.«

Die Gesichter, Augenpaare, Fühler, ja sogar einige andere undefinierbare Extremitäten, brachten jede erdenkliche Aufmerksamkeit der Vorsitzenden entgegen.

»Der Wall?«, fragte eine zögerliche Stimme.

Die Vorsitzende deaktivierte die Botschaft. »Der Tenariussektor … «

- Ende

Bereits 2014 für die Ausschreibung ›Weltenbrennen‹ vom Verlag

p.machinery geschrieben wurde diese Geschichte nie

veröffentlicht.

Nach vielen Jahren des Wartens und einer kurzfristigen

Überlegung entzog ich sie dem Verlag, weil nicht abzusehen war,

dass es in den nächsten Jahren noch zu einer Veröffentlichung

kommen wird.

Ein wenig bereue ich diese Entscheidung, weil die Bücher von

Michael Haitel grundsätzlich großartig sind und eine enorme

Leserschaft

erreichen. Aber manchmal muss man einfach eine Entscheidung

fällen, zumal ›Der Wall‹ nicht gerade zu meinen besten

Erzählungen gehört. Somit ist diese Novelle (wenn auch

unerwartet) als eine zusätzliche Bonusstory hier enthalten.

Das Thema war damals vom Verlag vorgegeben: Es sollte

Military, Action und Krieg sein – ich finde, das habe ich ganz nett

gelöst, auch wenn in der Ur-Version geplant war, die Menschen in

ihrem Handeln scheitern zu lassen. Stattdessen einen etwas

absurden Schluss. :)

(Nein, die Aliensprache macht keinen Sinn. xD)

Der Grundgedanke der Idee blieb dennoch erhalten: Eine als

Opfer gezeigte Gesellschaft ist am Ende nur Opfer ihrer eigenen

Taten.

Die Handlung spielt in einer derart fernen Zukunft, dass ich zur

Schwammighaltung einfach ›n. z. r.‹ gewählt habe – das

einfachste Mittel, um auf nichts eingehen zu müssen. ^^

Btw, wer nun meint, ich hätte die veränderte Sprache aus ›Cloud

Atlas‹ gemopst: Stimmt fast! – Eine solche Idee rumorte schon

länger in mir, der Film aber hat es erst so richtig getriggert. ;)

Und wo wir gerade dabei sind: Wer aufmerksam war, hat einige

Eigenschaften der Klingonen wiedergefunden. :)
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Erschienen in ›85555‹ – Verlag p.machinery



Die Waffe war so faszinierend und wunderschön wie tödlich. Ein ellenlanger verzierter Kristallstab, in dessen Innerem die alles vernichtende Energie pulsierte. Am vorderen Ende umspielte rötliches Licht einen sirrenden, freischwebenden Kristall wie heißer Dampf und tauchte die ebenfalls kristalline Umgebung in ein seichtes Farbenspiel.

Die langen Finger des nicht viel weniger schönen und gewiss auch nicht weniger tödlichen Fyr`doln umfassten den Stab zitternd, aber entschlossen. Denaud hatte ihn ebenso überrascht, wie er selbst überrascht war, ihn hier anzutreffen, schließlich sollten die Fyr`doln ihren Schlafzyklus erst in zwei Tagen beenden. Diese Zeit benötigte er auch für sein Vorhaben, welches in der Sekunde des gegenseitigen Aufeinandertreffens gescheitert war.

Regungslos sah er den hochgewachsenen Außerirdischen an, der ihn stumm umrundete. Beide hatten vermutlich gleich viel Angst voreinander. »Geh«, sagte der Fyr`- doln mit leiser Stimme und führte Denaud durch den langen, kantigen Kristallweg dieser unterirdischen Stadt, in die er eingedrungen war.

Erkennbare Lichtquellen gab es hier unten keine, die Wände selbst schienen zu schimmern, hüllten das unendlich wirkende Konstrukt in einen diffusen Schein ewig wirkenden Lichtes. An einigen der spiegelglatten, mehr als vier Meter hohen Kristallwände schwebten kleine Symbole, Eingabefelder oder Statusanzeigen unbekannter Funktionen. Keines der Felder hatte eine erkennbare Begrenzung oder für Denaud verständlichen Nutzen. Er achtete auch viel mehr auf sein Spiegelbild, das über die Wand glitt, dicht gefolgt von dem auffällig hellen Abbild des Fyr`doln in seinem Rücken.

Während seine dicke Kleidung dunkel und verschlissen war, trug der Außerirdische nahezu nichts. Seine helle, wie mit Perlmutt überzogene Haut schien bläulich zu glimmen und spiegelte sich dadurch verstärkt in den Kristallwänden wider. Um seinen schlanken und ungewöhnlich langen Hals trug er einen metallischen Ring, ebenso um seine vier Arme und die entsprechenden Handgelenke.

Um seine Wespentaille und die langen, beinahe schon knöchernen Beine trug er ein Metallgeflecht aus mehreren Ringsegmenten. Die groben, mit nur zwei Zehen bestückten Füße waren unbesohlt und passten im Grunde kaum zu der ansonsten sehr zierlichen Gestalt eines Fyr`doln. Das aber wohl Auffälligste war der lange, sich wie eine Schlange windende Schwanz dieser Spezies, welcher niemals den Boden berührte und laut Erfahrungsberichten die tödlichste Waffe dieser Spezies war.

»Halt«, sagte der anmutige Außerirdische und Denaud blieb augenblicklich stehen. Sich halb umgewandt musterte er ihn, schließlich hatte er noch keinem Fyr`doln gegenübergestanden. Sie waren noch schöner als erwartet, wie er sich eingestehen musste.

Sirrend öffnete sich die eben noch glatte Kristallwand zu seiner Rechten und offenbarte einen schmalen Raum. Der Fyr`doln deutete in einer langsamen Geste hinein, welcher Denaud bedingungslos folgte. Als er hindurchtrat, erschienen an seiner Seite mehrere holografische Darstellungen, die seine Kleidung, seine Ausrüstung, seinen nackten Körper und sogar sein Skelett zeigten.

Der Fyr`doln betrachtete die Hologramme lange und ohne jede Regung. Sein beinahe kunstvoll von knöchernen Höckern besetzter Brustkorb bebte, wann immer sich die Kiemen unter seinen Armen öffneten. Schließlich deaktivierte er die Hologramme mit dem Wink seiner Hand und deutete in einer fließenden Bewegung zu der kleinen Zelle am Ende des Raumes.

»Geh dort hinein.« Seine Worte klangen langsam und gedehnt. Seine hellblauen Augen, geschützt von Knochenwülsten, die sich schmuckvoll über seinen kahlen Kopf zogen, waren zu fordernden Schlitzen geworden. Denaud folgte auch dieser Anweisung und trat über die silberne Markierung am Boden.

Mit einer eleganten Bewegung seiner Finger rief der Fyr`doln die holografische Schalttafel neben sich auf und aktivierte das Kraftfeld. Als er das Feld gesichert hatte, blickte er mit einer gedehnten Bewegung seinen Gefangenen an und verharrte. Fyr`doln waren unglaublich langsam, sofern sie es nicht eilig hatten – so jedenfalls erzählt man es sich.

***

Denaud Barton hatte sich irgendwann auf den Boden seiner kleinen Zelle gesetzt. Zu seiner Linken befand sich ein schalenförmiges Bett, das weit und breit die einzige nichtkristalline Struktur zu sein schien und sich trotz mehrmaliger Versuche nicht zum Sitzen eignete. Zu seiner Rechten stachen zwei weit kleinere Schalen aus der Kristallwand, wovon die eine offenbar für die Notdurft und die andere zum Waschen gedacht war und somit auch keine Sitzgelegenheit bot.

Seit Stunden nun beobachtete er seinen Wächter, welcher sich in der ganzen Zeit kaum bewegt hatte und ihn ebenfalls nicht aus den Augen ließ. Einzig das Atmen seiner Kiemen zeugte davon, dass er noch am Leben war.

»Wie heißt du?«, fragte Denaud. Der Fyr`doln reagierte nicht. Er überlegte, ob es sich hier wohl um ein männliches oder weibliches Exemplar handelte. Man konnte sie recht schwer unterscheiden, trotz ihrer spärlichen Bekleidung. Im Gegensatz zu Menschen verbarg diese Spezies ihre geschlechtlichen Unterschiede im Inneren ihrer Körper und an einer völlig unüblichen Stelle, angeblich irgendwo in ihren Oberkörpern – aber auch das waren nur Informationen aus fünfter Hand. Seit gut einem Jahrhundert war kein Fyr`doln mehr auf den Straßen in irgendeiner Stadt auf ganz Shepok zu sehen gewesen. Jede Information, die Denaud über diese Spezies hatte, kannte er nur aus jahrhundertealten Aufzeichnungen, die er wie einen Schatz sammelte. Schon von Kind an war er fasziniert von diesen Kreaturen, die so viel anders waren als Menschen und die diese Welt bereits vor so langer Zeit kolonisierten. Aber nicht nur ihre Erscheinung, welche er zweifelsfrei als zauberhaft betrachtete, faszinierte ihn, sondern auch die harmonische Art, mit der sie damals die menschlichen Kolonisten empfangen hatten. Sein ganzes Leben widmete er der Erforschung der Fyr`doln und ihrem schleichenden Verschwinden, bis er eines Tages auf eine Substanz stieß, die Jahrzehnte vor seiner Geburt der Atmosphäre beigemischt worden war und die Fyr`doln krank, verletzbar und letztendlich sterblich gemacht hatte. Ein Versehen war hier ausgeschlossen.

Der Außerirdische starrte ihn noch immer an.

»Ich habe wertvolle Informationen für dein Volk.«

»Sie schlafen«, war die gezischte Antwort nach einer ewig wirkenden Pause.

Denaud nickte, Fyr`doln schliefen mehrere Wochen, um danach über Monate hinweg aktiv zu sein.

»Immer länger«, fügte sein Wächter ein wenig leiser hinzu.

»Ja, wegen des NH 27-b«, bestätigte Denaud, stand auf und näherte sich dem Kraftfeld. Der Fyr`doln hob seinen Blick und legte den Kopf schräg, was die rippengleichen Knochen in seinem langen Hals leicht hervortreten ließ.

»Warst du damals dabei, als die ersten Menschen landeten?«

Denaud musste diese Frage stellen. Es könnte sein, dass dieses Wesen auf der anderen Seite des Kraftfeldes weit älter war als jede Siedlung, die damals von seinen Vorfahren gegründet worden war. In den ersten Jahrzehnten gab es getrennte Städte, die nicht lange blieben, wie sie waren. Die Fyr`doln halfen damals, wo immer sie konnten, förderten somit die Bequemlichkeit und die Unselbständigkeit der Menschen so sehr, dass Ressourcenquellen nicht erschlossen und Fabriken nie gebaut werden mussten. Verrohung, Schmutz und Mängel dominierten heutzutage die Ortschaften – und Schuld hatten irgendwie die Fyr`doln.

»Wir Menschen haben die Atmosphäre des Planeten verändert«, erklärte Denaud.

»Dann ist es also wahr«, sagte sein Gegenüber mit rauer Stimme. Zorn und Vorwurf klangen mit seinen Worten herüber, trafen ungerechtfertigt Denaud, den einzigen Menschen hier unten, der willens war zu helfen.

»Ich war es nicht … Ich habe euch etwas mitgebracht.« Langsam langte er in seine Tasche und nahm einen Datenkristall heraus. »Hier ist die genaue Zusammensetzung … und die Formel für ein Gegenmittel.« Er hatte vorgehabt, diese Daten anonym in das Computersystem der Fyr`doln zu speisen, es erst einmal zu testen und es bei anklingender Wirkung mit einer aufrichtigen Entschuldigung im Namen aller Menschen ebenso anonym zu hinterlassen.

Der Fyr`doln bewegte sich auf das Kraftfeld zu, als wäre er unter Wasser. »Dies ist unser.« Sein langer Finger deutete auf den ihm entgegengehaltenen Kristall; Fyr`dolntechnik, wie sie überall auf dem Planeten Anwendung fand.

»Wir haben die Menschen empfangen, unterstützt und viel gegeben.« Sein Blick ruhte auf dem Kristall, der wie ein Beweisstück zwischen beiden stand.

»Ja, das habt ihr«, bestätigte Denaud. »Und noch viel mehr. Ich habe die Fyr`doln erforscht. Seit ich denken kann, suche ich nach dem Grund eures Verschwindens.«

Er hob den Kristall ein Stück höher. »Hier ist er.«

Der Fyr`doln schwieg und beobachtete den Menschen in seiner verschlissenen Kleidung, dessen Kopf ebenso kahl war wie der eigene. Die ersten Menschen besaßen Haare an ihren Körpern, die schon vor langer Zeit verschwunden waren.

»Ich erinnere mich«, sagte der Fyr`doln. »Eines Tages habt ihr einfach nur noch genommen, ohne zu fragen, und dann habt ihr uns vergiftet.« Seine Stimme hallte klagend durch die kleine Zelle.

»Das kann ein Ende finden.« Denaud umklammerte den Kristall, sodass seine Hand zitterte. »Es ist eine simple Formel.«

Der Fyr`doln schüttelte seinen schmalen Kopf. »In wenigen Sonnenzyklen kommt das Schiff … Wir verlassen Shepok.«

»Verlassen?« Denaud legte seine Stirn in Falten und ging einen Schritt vor. Er fühlte das elektrisierende Feld nahe seiner blassen Haut und wich wieder zurück. »Ihr müsst nicht gehen!«

Der Fyr`doln aber wandte sich ab und ging zurück zu seinem Ausgangspunkt an der Kristalltür, an dem er seine Waffe zurückgelassen hatte.

»Bitte, schau dir meine Ergebnisse an«, flehte Denaud. Die Antwort blieb das bis eben gewohnte Schweigen.

Seufzend strich sich Denaud leicht verzweifelt über den Kopf bis hinunter zu seinem Hals, wo er unbedacht seine Wirbelknochen zählte, wie er es immer tat. Er sah den wunderschönen Außerirdischen an und schüttelte leicht den Kopf. »Bitte, … ihr könnt euch schützen, ihr alle.« Seine Augen glitten über den exotischen Körper, der in seiner agilen und förmlich nackten Erscheinung längst vergessenes Verlangen wiedererweckte. Wie viele Jahre hatte er davon geträumt, einem Fyr`doln gegenüberzustehen, ehe er sich der ernsthaften Erforschung dieser Spezies widmete.

Diese Kreaturen, in ihrer Güte, in ihrer alles zum Stillstand wiegenden Sanftheit, waren einfach überwältigend. Die fließenden und gleichmäßigen Bewegungen waren nur eine von vielen Äußerungen ihres komplexen Wesens. Gleichzeitig strahlten ihre Körper so viel Kraft und Überlegenheit aus, dass ihm schwindelte. Denaud musste schon früh einräumen, dass er zu den Menschen gehörte, die sich nicht für die eigene Spezies interessierten. Schon vor der Pubertät wusste er, dass sein Glück bei den Aliens lag, und während der Phase des Erwachsenwerdens vervielfachte sich dieses Verlangen, kombiniert mit der Furcht, jemand könne davon erfahren. Ein grausames Versteckspiel aus Angst, Neugierde und Verlangen dominierte seine Entwicklung bis zum heutigen Tag. Er durfte sich niemals offenbaren, weshalb es nahezu unmöglich war, Gleichgesinnte zu treffen. Tatsächlich kannte Denaud nur fünf weitere Menschen, die so empfanden wie er. Begeistert hatte er ihnen erzählt, wie er sein Biochemiestudium abgeschlossen hatte, die Anatomie, Sprachen und die Gesten der Fyr`doln entschlüsselt, verstanden und verinnerlicht hatte. Das gemeinsame Interpretieren alter Aufzeichnungen war oft das Highlight dieser winzigen Gemeinschaft.

Der Spaß wurde zu bitterem Ernst, als ihm vor einigen Jahren eine winzige, unscheinbare Isotopenkette aufgefallen war, die keinen natürlichen Ursprung auf Shepok zu haben schien und sich in einem natürlichen Atom des Planeten verbarg. Je mehr er entschlüsselte, desto seltsamer wurde es. Die Kette, welche er aufgrund ihrer Zusammensetzung NH 27-b nannte, schien künstlichen Ursprungs zu sein. Nur ein Zufall ließ ihn eines Tages an die DNA-Probe eines echten Fyr`doln kommen und ein Bauchgefühl ließ ihn beides miteinander kombinieren: die Proben schlossen sich aus wie Materie und Antimaterie.

Es dauerte drei weitere Jahre, bis Denaud einen Weg gefunden hatte, das NH 27-b zu deaktivieren. In der Zwischenzeit hatten seine geheimen Freunde ihm geholfen, die letzte Kristallstadt der ursprünglichen Bewohner Shepoks ausfindig zu machen. Hier unten wollte er das Unrecht wieder gut machen – und wurde von einem überforderten Wächter ertappt wie ein billiger Einbrecher. Wenn er ihn doch nur überzeugen könnte …

»Mein Name ist Denaud, … wie der Fluss.« Der Fyr`doln blickte ihn nicht an.

»Ich komme aus Chromexia …«, setzte er leise nach. Wie abwesend starrte sein Wächter auf das vor sich schwebende Hologramm, in dessen Mitte ein unscharfer Kreis pulsierte. Denaud seufzte und sah auf den kleinen Kristall in seinen Händen. »Ihr müsst euch nur impfen … und schon ist alles wie damals. Fyr`doln und Menschen könnten wieder zusammenleben und von vorn beginnen.« Plötzlich regten sich die winzigen Augen seines Bewachers und fokussierten ihn einen Augenblick.

»Von vorn?«, erklang seine Stimme beinahe verächtlich. Denaud schluckte, als er begriff, die Aufmerksamkeit dieses wunderbaren Wesens wieder gefangen zu haben.

»Ja! Gemeinsam, wie damals, als Menschen und Fyr`- doln zusammengelebt haben.«

»Askida«, sagte der Fyr`doln und benannte die erste gemeinsame Stadt beider Spezies, die heute nichts weiter war als eine breitflächige Ruine. »Wieder fliehen vor eurer Habgier und eurer Gewalt?«

Denaud schüttelte den Kopf. »Es sind Jahrhunderte vergangen … Wir haben uns geändert.« Eine Teillüge, wie er gedanklich eingestehen musste. Es war zwar richtig, dass sich das Denken gegenüber den Fyr`doln geändert hatte, aber dieser Wandel fand seinen Ursprung viel mehr darin, dass die Menschen ohne die außerirdische Technik mehr schlecht als recht lebten. Die Speziestrennung war nach wie vor ein Thema, wenn auch deutlich liberaler als jemals zuvor. Es würde noch viel Zeit vergehen, ehe beide Völker wieder zu einer Gemeinschaft werden konnten. Der Grundstein dazu lag hier und jetzt in seinen Händen.

»Ich kann es dir beweisen … Ich bin nur einer von vielen.« Denaud ballte seine Fäuste, um seine Nervosität zu kaschieren. »Viele von uns, … allen voran ich, wollten schon immer zu euch, um die Legenden Shepoks einmal zu treffen.«

Der Fyr`doln reagierte wieder nicht, wandte aber seinen Blick nicht ab. Langsam musterten die Augen des Menschen den hellen und schlaksigen außerirdischen Körper.

»Bist du ein männliches oder weibliches Exemplar?« Die Stirnwülste des Alien bewegten sich. »Warum ist dies immer so bedeutend bei den Menschen?« Denaud hob abwehrend seine Hände. »Verzeih … Nein, es spielt keine Rolle. Ich wünsche mir, dass wir einander kennenlernen. Lass mich dir von uns Menschen erzählen. Vielleicht in einer angenehmeren Umgebung … oder bei einem Essen.« Denaud grinste, nicht etwa, weil es eine an sich idiotische Idee war, sondern auch, weil er es tatsächlich gerne tun würde.

»Zu welchem Zweck?«, fragte der Fyr`doln.

»Um uns kennenzulernen.«

»Wir kennen die Menschen.«

»Aber ich kann dir beweisen, dass wir anders geworden sind.« Denaud sah den Fyr`doln flehend an. »Ich möchte ehrlich sein. Natürlich sind nicht alle besser geworden, … aber sehr viele … Bitte lass es mich dir zeigen.« Langsam legte er seine freie Hand auf die Brust und wiederholte seinen Namen. Der Fyr`doln neigte ein wenig den Kopf, schien zu überlegen, ehe er ihn wieder hob, den Menschen ihm gegenüber ansah und die Geste schließlich wiederholte. »Elvian.«

Er lächelte. »Na bitte. Das war doch nicht so schwer.«

»Schwer?« Elvian hob seine Stirnhöcker, was Denaud ein noch breiteres Lächeln entlockte. Noch immer den Kristall in seinen Händen haltend hob er diesen nun nahe an das Kraftfeld. »Ich möchte helfen, für eine gemeinsame Zukunft.« Er blickte kurz zur Kristalltür hinter Elvian, ehe er sein Gegenüber wieder ins Auge fasste. »Bitte, nimm ihn, du hast nichts zu verlieren.«

Der Fyr`doln zögerte und Denaud erkannte das Misstrauen in seinem Blick. Langsam ging er einen Schritt zurück.

»Keine Angst, du solltest wissen, dass wir Menschen euch nicht ebenbürtig sind … « Beinahe schmerzlich erinnerte sich Denaud an aufgezeichnete Kämpfe, in denen es dreißig und mehr Menschen brauchte, um einen einzelnen Fyr`doln niederzuringen. »Ich werde dir nichts tun. So oder so.«

»Ebenbürtig?«, wiederholte Elvian und weitete sogar ein wenig seine Augen. Denaud zuckte hilflos mit den Schultern. »Schau uns doch an … « Elvian senkte wieder den Kopf. »Ich tu nichts anderes.«

»Eben …«

»Ja?«, fragte der Fyr`doln.

»Wenn du keine Angst vor mir hast, … ist es etwas anderes?« Etwa Neugierde?, hallte es hoffnungsvoll in Denauds Gedanken.

Die Stirnhöcker des Fyr`doln bewegten sich ruckartig nach oben und Denaud erkannte die überraschte Geste. Beinahe zufrieden zuckte sein Mundwinkel. »Ich erkenne, wie einsam du bist … Niemand zum Reden, … keine Gesellschaft, dabei ist das euer höchstes Gut.« Er schüttelte leicht den Kristall. »Ich kann dich nur bitten, nimm diese Daten, … prüfe sie und gib mir die Chance, mich zu beweisen.«

»Du hast diese Chance, wann immer ich dir zuhöre.« Denaud hielt einen Moment inne und sortierte die erhaltene Antwort, ehe er nickte. »Dafür bin ich sehr dankbar.« Er deutete auf die schalenförmige Konstruktion seiner Zelle.

»Und wenn du erkannt hast, dass ich recht habe, teile doch deine Zeit mit mir.«

Elvian wandte sich schweigend in der für einen Fyr`doln typischen Geruhsamkeit ab, blickte zur Tür und verharrte. Seine Kiemen klappten langsam auf und zu und in seinem Inneren beriet er sich mit seinen bisherigen Erinnerungen. Sehr langsam bewegte er sich, trat schließlich durch die Tür.

»Geh nicht! Bitte«, rief sein Gefangener. Elvian blickte einen flüchtigen Augenblick zurück, zögerte und verengte seine hellblauen Augen. Menschen hatten die Fyr`doln schon immer getäuscht, sehr viel später sogar für ihr Wissen und Können verfolgt und gejagt, … in einigen Fällen sogar, um an ihre Körper zu kommen.

Täuschte dieser Mensch ihn? So viele Zyklen lebte er nun schon hier auf Shepok, dem Planeten, auf dem er geschlüpft war und eine Familie zu gründen gedacht hatte, als plötzlich die Menschen kamen und nie mehr gingen. Skeptisch blickte er in die so ehrlich wirkenden Augen des Eindringlings und tat sich schwer, darin das zu sehen, was er zu wissen glaubte. Es war so lange her.

»Essen?« Sein Mund verzog sich und schien zu lächeln, was Fyr`doln auf diese Art nicht taten. »Wir haben selbst kaum Nahrung für uns.«

Denaud klopfte rasch die Taschen seines Mantels ab. Irgendwo hatte er seine Proteinriegel, die er sich für die lange Reise von Chromexia bis hierher beschafft hatte.

»Warte.« Er fand sie, griff in die Tasche und schaute auf das Etikett: »Apfel, Kaffee, Oc'jaf oder …«, er lächelte Elvian an, »Schokolade.«

Fyr`doln liebten Schokolade. Das war eine der ersten Gemeinsamkeiten, die die Menschen mit den Außerirdischen einst gefunden hatten. Schnell hatte man damals Dutzende Kakaoplantagen hochgezogen, um Tauschgüter zu schaffen. Die wenigsten Plantagen waren geblieben.

Elvian verharrte wieder und sah den Menschen an, in der einen Hand einen Kristall, der Lösung versprach, und in der anderen Nahrung, der Verführung anhaftete. Er war nur ein Wächter, alles was er von Menschen wusste, waren Berichte und Aufzeichnungen. Konnten Neugierde und Verlangen so viel stärker als Vernunft sein? Ein wenig schneller, wieder mit diesem scheinbar neugierigen Blick, näherte sich Elvian dem Kraftfeld.

»Ich habe davon gehört.«

Er hob seine Hand und ein kleiner Kristall, der in seinem silbernen Armband eingefasst war, begann zu blinken. Kurz darauf erschien ein Hologramm und listete die Bestandteile des Proteinriegels auf. »Es hat keinen Nährwert.«

Denaud öffnete hektisch die Packung, brach den Riegel in zwei Hälften und hielt Elvian die größere entgegen.

»Darauf komm es nicht an.« Regungslos sah Elvian auf die vor ihm stehende Hand, bis er schließlich die eigene ausstreckte. Als gäbe es das Kraftfeld nicht, langte er hindurch und umfasste langsam den ihm angebotenen Riegel. Für den Bruchteil einer Sekunde bewegte Denaud seinen Finger so, dass er über den Handrücken des Fyr`doln strich. Die Exotik der fremdartigen Haut ließ ihn den Atem anhalten. Sofort pulsierte das Blut in seinen Adern und merklich sammelte sich die Wärme in seinen Lenden.

Elvian indes zuckte in der legendären Geschwindigkeit eines tödlichen Fyr`doln zurück.

»Entschuldige«, flüsterte Denaud reuevoll und sah kurz auf den Boden. Der Blick des Aliens klärte sich, dann sah er auf den Riegel, den er zusammen mit seiner Hand zu sich herangezogen hatte. Regungslos fixierten seine Augen die verklebten Schokopops zwischen seinen hellen Fingern.

»Versuch ihn«, bat Denaud, nachdem er wieder aufgesehen hatte.

Vorsichtig öffnete Elvian seinen Mund und ließ seine Zunge, ein langes Gespann aus mehreren kräftigen Muskelfasern, den Riegel umschlingen und zog ihn schließlich ganz hinein. Der Verdauungsprozess eines Fyr`doln begann bereits in der winzigen in sich geschlossenen Mundhöhle. Da diese Spezies keine Zähne besaß, zerkleinerte die kräftige Zunge aufgenommene Nahrungsmittel und zog sie schließlich in sich hinein. Elvian hob seine Stirnwulste.

»Interessant.« Er sah Denaud an. »Nun verstehe ich.« In seinem Gesicht erschienen plötzlich kleine blaue Knospen. Es war ein Lächeln, sofern man es als ein solches bezeichnen durfte. Fyr`doln zeigten ihre Mimik primär nur mit ihrer gehörnten Stirn und dem gefühlsbedingten Aufkommen kleiner Knospen an ihren Wangen, die je nach Stimmung kleiner, größer oder ganz unsichtbar wurden und zudem ihre Farbe wechseln konnten.

»Ich würde dir gern noch so viel mehr zeigen.« Denaud nahm seinen Kommunikator heraus, aktivierte das Holodisplay und wählte seine Playlist. Sanft erklangen die ersten Töne einer uralten Melodie.

»Wir Menschen sind im Grunde eine sehr genießerische Spezies.« Er deutete auf seinen eigenen Proteinriegel.

»Essen, Musik und Tanz. Kunst in vielen Formen wie Bildern oder Sprachen.« Er sah Elvian kurz an. »Aber ich erzähle dir nichts Neues, oder?«

»Wir formen Skulpturen«, warf Elvian ein.

Denaud nickte. »Wir auch.«

Er hob seinen Kommunikator. »Darf ich ein Bild machen?«

Die Stirn des Fyr`doln erhob sich leicht.

»Ich habe noch nie das Bild eines glücklichen Fyr`doln gesehen.« Er berührte den Auslöser und das Fotoprogramm scannte sein Gegenüber in einem idealen Moment.

»Glücklich?« Elvians Flecken wurden wieder kleiner. Denaud sah auf die Aufzeichnung. »Perfekt.« Er zeigte Elvian das Bild. »Du siehst glücklich aus.«

»Das muss deine Schokolade sein«, erklärte der Fyr`-doln scheinbar peinlich berührt.

Denaud lächelte. »Durchaus … Schokolade macht glücklich.« Er sah nun wieder auf das Holodisplay seines Kommunikators. »Ich habe so viele Jahre davon geträumt, einmal einem Fyr`doln zu begegnen.« Er sah Elvian in die winzigen blauen Augen. »Und dann treffe ich noch einen so sympathischen. Ich bin gerade auch sehr glücklich und ich würde alles tun, um bei euch bleiben zu dürfen.«

»Bei uns?« Denaud nickte. »Es gibt so viele Menschen, die euch verehren. Unsere Völker sind sich in Wahrheit viel ähnlicher, nicht nur bezüglich Schokolade oder Kunst. Schau doch …« Er deutete auf die kräftige Statur seines Gegenübers. »Es sind mehr als Arme und Beine oder der aufrechte Gang. Auch im Detail sind wir uns ähnlich.« Er strich sich über seinen Kopf, der ebenso haarlos wie der des Fyr`doln war.

Elvians Knospen blühten ein wenig auf, was Denaud dazu animierte, weitere Vergleiche aufzuzählen. »Menschen haben ebenfalls zwei Augen, wir haben Zehen an unseren Füßen und Finger an unseren Händen.« Er hob seine fünf Finger und Elvian folgte seiner Geste. Fyr`doln hatten allerdings nur zwei sehr viel längere Finger an ihren deutlich schmaleren Händen, dafür aber zwei Daumen an jeder Seite und einen kleinen, längst verkümmerten Widerhaken an der Unterseite ihres Handgelenkes, der zu Urzeiten dieser Spezies einmal eine Bedeutung gehabt haben musste.

Langsam schob sich die fremdartige und gleichzeitig so faszinierende Hand durch das Kraftfeld. In Elvian pochten nun laute Neugierde und ein Hauch von Spannung, bis sich die Fingerspitzen beider berührten. Er bewegte seine Stirnhöcker, als er die warme Handfläche des Menschen gegen die eigene legte. Die Finger des Menschen waren so viel sanfter als die eigenen, welche aus einer Vielzahl von Gliedern bestanden.

Denaud musste an die Beschaffenheit von Schlangen denken, als er mit seinen Fingern die des Fyr`doln umspielte.

»Das ist sehr aufregend«, flüsterte er und hob langsam seine andere Hand, drehte Elvians Handfläche nach oben und legte den Datenkristall hinein. »Nimm meine Ergebnisse … Sie werden euch helfen.«

Der Kristall am Handgelenk des Aliens glimmte auf, während die Daten ausgelesen wurden. Elvian sah auf die chemischen Formeln, die er nicht verstand. »Ich bin nur ein Wächter.«

»Ich bin nur ein Forscher … Behalte es, zeige es den anderen, wenn sie aufwachen.«

»Sie werden noch viele Zyklen schlafen.«

Denaud lächelte. »Dann haben wir mehr Zeit für uns.«

Elvian wippte mit den Stirnhöckern. »Zeit für uns?«

»Uns kennenzulernen.« Vorsichtig zog er an der Hand des Außerirdischen und ließ Elvian in die Zelle treten.

Beinahe wehrlos ließ sich der Fyr`doln führen. Denaud war ihm nun so nah, wie er es in seinen kühnsten Träumen nicht zu wünschen wagte. Vorsichtig stellte er sich auf die Zehenspitzen, sein Herz pochte ihm bis zum Hals und seine Finger zitterten, als sie über die knöcherne Brust des Fyr`-doln strichen.

»Wir Menschen zeigen unsere Gefühle sehr offen.«

Elvian legte seinen Kopf schräg. »Auch wir tun dies.«

Denauds Hand strich den langen hellen Hals hinauf, strich über die Wange Elvians, auf der die Knospen ein strahlendes Blau angenommen hatten und sogar leicht pulsierten. Es war eine erogene Zone und Denaud war sich darüber vollends bewusst, während er mit seinen Fingern zärtlich jede einzelne überstrich.

»Wieder eine Gemeinsamkeit.« Dann legte er seine Lippen auf die des Aliens.

Elvian zog seinen Kopf ruckartig zurück. Sein langer Hals erlaubte es ihm, weiten Abstand zu nehmen. »Was tust du?«

»So zeigen wir Menschen, dass wir einander mögen.« Elvian löste sich von seinem Gefangenen, trat zurück, bis das Kraftfeld wieder zwischen ihnen stand. »Mögen? Deine Spezies hat die meine vergiftet …«

»Du hast das Heilmittel.« Elvian sah auf den Kristall, welchen er mitgenommen hatte.

»Möglich. Aber wir werden Shepok dennoch verlassen.« Mit schnellen Schritten verschwand er durch die Tür und ließ Denaud allein zurück.

***

Die Stunden verstrichen und ließen Zweifel in Denaud aufsteigen. War er zu weit gegangen? Hatte er es einfach übertrieben? Wie sollte oder konnte er seine Aufrichtigkeit beweisen? Oder war sein Verlangen am Ende nur sexueller Natur? Wenn ja, was war daran noch aufrichtig? Es war das erste Mal, dass er eines dieser wunderbaren Wesen treffen durfte und er konstruierte daraus ein einziges Fiasko.

Denauds Herz schmerzte und in seinem Magen stach es wie tausend Nadeln. Gefühle waren doch nur Chemie, und er kannte ihn doch erst so kurz, wusste noch nicht einmal, ob Elvian nun ein männliches oder weibliches Exemplar war. Fyr`doln selbst machten da keinen Unterschied, da eine Partnerschaft nicht mit dem Nachwuchs einherging, weshalb damals auch Bindungen mit Menschen möglich waren. In seinen langjährigen Recherchen hatte er herausgefunden, dass es bei den Fyr`doln schon immer Interspeziespärchen gegeben hatte, besonders hier auf Shepok. Auch wenn sie mit Menschen weder körperlich noch genetisch kompatibel waren, so waren sie es doch in ihren Gefühlen. Das wusste er aus erster Hand.

Vor über dreihundert Jahren gab es große Bewegungen, die Beziehungen zwischen den Spezies mit allen Mitteln unterbinden wollten. Heute aber fragte kaum noch jemand danach – es sei denn, man lebte es offen und weckte somit die veralteten Vorstellungen von Richtig und Falsch in den Köpfen der Gesellschaft, die sich stets bemühte, andere zu verurteilen, anstatt an sich selbst zu arbeiten.

»Elvian!«, rief er und sah auf den pulsierenden Kreis der deaktivierten Steuereinheit des hier installierten Computersystems. »Wenn ich dir zu nahegetreten bin, dann tut es mir leid.« Stumm wie ein Fyr`doln blickte das im Raum schwebende Hologramm regungslos zurück. Denaud seufzte. Endete sein Lebenstraum etwa in einer schummrigen Zelle?

»Wenn ihr schon geht, dann nehmt mich mit … «, flüsterte er. In seinen Gedanken setzte er den Satz fort: »… oder küss mich wenigstens noch einmal.«

Da war es wieder, dieses Urverlangen, über das er einfach keine Kontrolle hatte. Chemie und Hormone, die das Denken übernahmen und für die er sich so oft in seinem Leben bereits verstecken musste.

Leise klingend öffnete sich die Kristalltür. »Du bist ein seltsamer Mensch«, sagte Elvian und trat mit langsamen Schritten herein. Denaud hob seinen Blick und fühlte sofort wieder diese kleinen Stiche in seiner Magengegend.

»Elvian.«

Der Fyr`doln kam ein wenig näher und sah seinen Gefangenen einen Moment an. An seiner Stirn trug er einen Kristall, der vorher nicht dort gewesen war. Als er Denauds Blick bemerkte, hob er seine langen Finger und deutete auf seine Stirnhöcker.

Einige kleine Knospen sprenkelten seine Wangen. »Du hast recht, … ich kann einige deiner Gedanken erkennen.

Auch wenn ich sie nicht verstehe.«

Denaud atmete tief ein. »Fyr`doln sind einfach so viel mehr als die Menschen.« Er sah ihn an. »Erkenne, dass ich die Wahrheit sage.«

Elvian neigte leise den Kopf und schwieg.

»Hast du den Kristall in das System gegeben?«

»Das habe ich. Du hast die Wahrheit gesagt.« Denaud atmete erleichtert auf. »Ich habe eine Entschuldigung an die Daten angehängt.«

Elvians Knospen glommen auf. »Ich habe sie gelesen. Du bist ein guter Mensch.«

Denaud schluckte. »Und du …«, begann er vorsichtig, »Du bist einfach nur wunderschön, … anziehend … Ich finde kaum Worte, dich zu beschreiben.«

Elvians Knospen begannen nun zu pulsieren. »Du bist sehr nett …« Er deutete wieder auf seine Stirn. »Ich spüre sogar sehr viel mehr, als deine Worte sagen.«

»Dafür möchte ich mich entschuldigen.« Elvian schloss kurz seine Augen. »Nein. Auch ich bin schon sehr lange allein hier.«

»Wie lange schlafen die Anderen schon?« Elvian überlegte kurz. »Laut menschlicher Zeitrechnung … siebzehn Wochen.«

»Und seitdem bist du allein?«, fragte Denaud. Es war eine barbarisch lange Zeit für die so gesellschaftlichen Fyr`doln.

»Ich wache über den Computer«, erklärte Elvian.

»Ich kann dir Gesellschaft leisten, bis sie aufwachen.«

»Ausgeschlossen«, Elvian hob seine Finger. »Ich darf dich nicht aus dieser Zelle herauslassen.«

»Hast du denn nicht den Beweis, dass ich nichts Böses will?«

»Ja, den habe ich.«

»Dann lasst mich bei euch bleiben.«

»Aber warum?«, fragte Elvian, unsicher über die empfangenen Gefühle. Denaud sah sich in seiner Zelle um.

»Leiste mir Gesellschaft, ich zeige es dir.« Elvian sah Denaud an, regungslos und ohne eine Antwort zu geben.

Seine Knospen pulsierten noch immer. Es war die einzige Regung in seinem Gesicht für eine sehr lange Zeit.

***

Elvian betrat freiwillig die Zelle, jedenfalls glaubte er zumindest, es zu tun. Der Stein an seiner Stirn ließ das Verlangen des Menschen zu seinem werden. Ein langersehntes, schon ewig nicht mehr angesprochenes Bedürfnis in seinem Körper.

Denauds Finger empfingen die seinen, sanft und doch fordernd. Gemeinsam führten sie ihre Hände auf Elvians Brustkorb seitlich unter seinen Kiemen, zum Bauch hin.

Seine Taille schwoll pulsierend an.

Denaud erkannte die sexuelle Bereitschaft des Fyr`doln und auch, dass Elvian ein männliches Exemplar war – jedenfalls soweit man es als ein solches beschreiben konnte. Es fehlte bei dieser Spezies an signifikant unterschiedlichen Geschlechtsorganen. Es fehlte auch an jedweder Kompatibilität, was keinen von beiden in ihrer Erregung oder ihrem Verlangen beeinflusste.

Zärtlich strich Denaud über den sich ihm nun offenbarenden Intimbereich dieser Spezies und entlockte Elvian ein anhaltendes Summen, welches direkt aus seinem Hals zu dringen schien …

***

Denauds Kleidung war unachtsam vor die schalenförmige Schlafmöglichkeit geworfen worden. Es war nicht die bequemste Art für einen Menschen, hier drinnen zu liegen.

Sie machte auf ihn den Eindruck von einer mit viel zu weichem Stoff ausgestatteten Badewanne. Das einzig Angenehme war das beheizte Material, aus dem die Schale bestand, und das auch ohne Decken und Kissen um seinen Körper herum eine wohlige Wärmeglocke erzeugte.

Denaud strich über Elvians ebenfalls nackten Körper, fühlte wie der Sauerstoff durch die Kiemen in den kräftigen Brustkorb strömte. Der Atem eines Fyr`doln war deutlich kälter als der eines Menschen und schob sich wie ein sanfter, kühler Schauer über Denauds haarlose Brust. Er wusste nicht, wie lange Elvian nun schon schlief, aber er wagte nicht, ihn aufzuwecken. Die Erschöpfung seiner wochen

langen Wache und wohl auch die zurückliegenden Stunden mit dem Menschen forderten ihren Tribut letztendlich auch von dem Fyr`doln. Die Befriedigung, die der Außerirdische erleben durfte, stand noch immer in seinen rötlich pulsierenden Knospen geschrieben. Denaud kannte sich bis ins Detail mit der Anatomie dieser Spezies aus und wusste diese auch entsprechend zu verwenden. Elvian hingegen musste noch lernen. Für beide war es trotz aller Theorie unsagbar aufregend, die exotische Erotik des anderen mit Fingern und Lippen zu erforschen.

Denaud hatte seinen Lebenstraum erfüllt und verankerte diese eine Nacht als die wohl bedeutendste in seinem Leben – als die erste von vielen. In seinem Innersten wusste er jedoch, dass die noch folgenden nie so werden würden wie diese erste.

Wieder strich er über den hellen Körper, den er mit so viel Leidenschaft und Feuer gekostet hatte. Die Gewissheit, für immer seinen Traum leben zu dürfen, entschädigte ihn, seine Heimat, Familie und Freunde zurückzulassen. Er wünschte sich, seinen guten Freunden Bescheid geben zu können, um auch ihnen einen Platz bei diesen engelsgleichen Wesen versprechen zu können. Dann könnten sie vielleicht sein Glück teilen. Aber er durfte nichts riskieren.

Sanft legten sich seine Lippen auf Elvians Wange, wobei er die warmen Knospen leicht liebkoste. Als er das sanfte Gesicht des Fyr`doln ansah und dabei an die Kunstfertigkeiten dachte, die Elvian mit seiner Zunge bewerkstelligt hatte, spürte er erneut die Lust in seinem Körper aufsteigen. Seine Hand fuhr langsam über den anmutigen Körper, fand Halt an einer der erogenen Zonen des Außerirdischen, als ein jähes Geräusch ihn aufschrecken ließ.

Es war nicht das übliche Sirren und Klingen dieser unterirdischen Kristallstadt – es war viel mehr ein gewaltiger Schlag, irgendwie schmutzig und grob, aber vor allem sehr laut. Er schüttelte leicht den hellen Körper an seiner Seite.

»Elvian, wach auf.«

Der Fyr`doln reagierte nicht.

»Elvian, da ist etwas …« Still lag der Fyr`doln vor ihm, die Atmung flach und unregelmäßig.

»Elvian!« Leichte Panik steig in Denaud auf, als sich im selben Moment die kristalline Gefängnistür in Tausenden feinen Splittern gegen das Kraftfeld warf.

Eine Truppe bewaffneter, mit Panzerrüstung ausgestatteter Menschen stürmte herein, richtete ihre Waffen auf die äußeren Energieemitter und lösten mit brutalen Pulsen das Kraftfeld der Zelle auf. Kurz darauf richteten sie ihre Waffen auf den völlig überforderten Denaud.

Knirschend, über die feinen Splitter tretend, näherte sich ein Unbewaffneter, stellte sich zwischen die Eindringlinge und öffnete seinen Schutzhelm. Lächelnd sah der Mann in der Rüstung auf Denaud herunter.

»Mr. Barton. Unseren herzlichsten Glückwunsch.« Die bewaffneten Männer traten auf Befehl des Mannes, der offenbar das Sagen hatte, in die Zelle, packten den noch immer regungslosen Elvian und zerrten ihn ruppig aus dem Schalenbett. Einer der Männer hielt Denaud davon ab, einzugreifen.

»Was haben Sie mit ihm vor?«, rief Denaud aufgebracht.

»Das soll Ihre Sorge nicht mehr sein.«

Denaud sah ihn wütend an. »Wer sind Sie? Was geht hier vor?«

»Sie erinnern sich an Professor Kerjo?«, war die ruhige Antwort.

Denaud richtete sich ein wenig auf. »Was?«

Der Mann im Panzeranzug grinste schief. »Es war kein Zufall, dass Sie auf Ihr sogenanntes NH 27-b gestoßen sind … oder gar eine Gegenformel entwickeln konnten.« Der Mann lachte nun breit. »In Ihrem Körper befindet sich eine hohe Konzentration davon … Jedes dieser verdammten Monster krepiert, wenn es Sie berührt.« Er sah sich um.

»Sie haben den Wächter ausgeschaltet und uns den Zugriff erlaubt, wie wir es erwartet haben. Somit haben Sie der Menschheit einen unglaublichen Dienst erwiesen.«

Der Mann nickte dem bewaffneten Mann an Denauds Seite zu und dieser senkte seine Waffe. Mit noch immer offenem Mund starrte Denaud den Fremden in seiner Rüstung nur an. Die Worte waren noch nicht ganz bis in sein Gehirn gedrungen. Unfähig etwas zu sagen, zu fühlen oder gar zu denken, starrte er auf Elvians Körper, als dieser von zwei Männern durch die zerbrochene Kristalltür geschliffen wurde.

»Warum tun Sie das?«, stotterte er noch immer fassungslos.

»Wir retten die Menschheit vor diesen Monstern.«

»Nein, … sie wollten fliehen …«, widersprach Denaud und sah ihn an. »Sie wollten Shepok verlassen!«

Der Unbekannte hob sirrend die gepanzerten Schultern. »Nicht dass wir wüssten …« Aus seinem Oberarm fuhr eine kleine Waffe. »Ich muss Sie jetzt allerdings fragen, ob Sie das Schicksal dieser Viecher teilen wollen oder ob Sie in Ihr Labor zurückkehren werden, um Ihre Arbeit fortzusetzen.«

Denaud legte seine Hand vor den Mund und schüttelte ungläubig seinen Kopf. »Was habe ich nur getan …« Tränen rannen aus seinen Augen.

Der Mann grunzte kurz. »Das Notwendige. Also, ich würde Sie ungern töten. Auch wenn Sie ein leicht perverser Kerl sind, Ihr Wissen ist dennoch wertvoll. Aber wenn Sie die falsche Wahl treffen, werde ich keine haben.«

»Aber wieso?«, flehte Denaud ihn an zu erfahren. Der Kopf des Fremden deutete in die Richtung, in der Elvian weggeschleppt wurde. »Diese Monster hätten uns verdrängt, Stück für Stück … Nur unsere deutlich schnellere Reproduktion hat uns bisher überleben lassen …

Deswegen verführten sie uns, so wie es Ihnen widerfahren ist. Nur um unsere Geburtenrate zu drücken.«

Denaud weitete seine nassen Augen. »Was für ein beschissener Schwachsinn!« Seine schrill erhobene Stimme versagte zu einem Flüstern. »Wir hätten in Frieden mit ihnen leben können. Zusammen … Das ist wahre Rettung!«

Der Unbekannte entnahm einem anderen Fach seiner Rüstung einen handlichen Computer, rief eine Datei auf und reichte das Gerät an Denaud weiter. »Schauen Sie, Mr.

Barton.«

Denaud sah auf eine menschenähnliche Kreatur mit schrecklich kurzen Armen, einem ovalen Kopf ohne jede Ausprägung und deutlich dunklerer Haut. Zudem trug sie Haare auf ihrem Kopf wie ein Tier. »Was ist das?«

»Ein Mensch …«, erklärte der Unbekannte und hob dabei seine knöcherne Stirn. »So sahen unsere Vorfahren aus, die vor über vierhundert Jahren hier angekommen sind. Diese Monster hier haben uns nach und nach verändert … Nochmal vierhundert Jahre und keine menschliche DNA wäre mehr in unseren Nachkommen vorhanden.« Er nahm Denaud den Computer wieder ab. »Nun aber können wir uns erholen, … das Rad zurückdrehen und sogar deren Technologien nutzen.«

***

Denaud Barton saß in seinem kleinen Labor, in seinen Händen das Bild von Elvian, das er in der Nacht seines Lebens von ihm gemacht hatte, vor sich auf die Wand projiziert drei DNA-Stränge: seiner, Elvians und der eines ursprünglichen Menschen. Die Ähnlichkeit war verblüffend.

Wenn er es nicht besser wissen würde, so hätte er denken können, dass Menschen und Fyr`doln einmal den selben Vorfahr hatten, welchem sich beide Spezies nun wieder begannen anzunähern. Mit jeder kommenden Generation glichen beide Spezies einander mehr. Denauds Auftrag war es nun, dies irgendwie zu verhindern.

Wieder sah er auf das Foto auf seinem Kommunikator und wünschte, er hätte diese Informationen schon viel eher gehabt.

- Ende

Ursprünglich für den ersten Sammelband geplant wanderte diese

Geschichte notdürftig in diesen Band und ist somit auch die eine

Story, die aus dem thematischen Rahmen fällt: Sie spielt nicht auf

der Erde und es ist keine Novelle.

Geschrieben habe ich sie 2015 und erschienen ist sie 2018 in der

Spliff-Anthologie ›85555‹ des oben genannten Verlages.

Die Handlungsfolge war durch den Liedtext ›Heut Nacht‹ strikt

vorgegeben. Nicht der Sinn des Songs sollte umgesetzt sein,

sondern der Text – Wort für Wort.

Wer den Titel kennt, wird daher nun deutlich besser verstehen,

weshalb die Figuren tun, was sie tun. Ich hatte mir soviel Freiheit

wie möglich genommen, um aus dem Trennungsdrama zweier

Figuren eine SF-Geschichte zu machen, die diesen Namen noch

verdient. :P

Die Idee der genetischen Angleichung zweier Spezies zu einer

gemeinsamen kam jedoch aus einem ganz anderen Antrieb. Hier

spielt die menschliche Beziehung eine Rolle. Wenn Personen

einander nahestehen, gleichen sie sich unbewusst einander an. Es

ist ein natürlicher Prozess, der für den Bestand unerlässlich ist –

jedoch, wie auch in der Geschichte, wird dies oft von außen

gestört. In seltenen Fällen so sehr, dass einer der Angleichenden

sich seiner Entwicklung mit allen Mitteln widersetzt und am Ende

mehr Schaden als Nutzen schafft.

Die Figur des Elvian war ursprünglich sehr viel selbstzerstörerischer

geplant als letztendlich dargestellt.

Denaud hingegen hielt sich am Ende nur an (s)ein Bild als

Erinnerung und bereute einzig, nicht alle vorliegenden Daten von

Anfang an gehabt zu haben.
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Die wahre Bonus-Story ^^



Das Pfeifen des Windes übertönte das Sirren des alten Elektromotors. Zusammen mit den Rädern auf dem trockenen Asphalt bildete sich somit eine skurrile Geräuschkulisse aus hellen Frequenzen. Ansonsten war es still. Colwyn Henderson schwieg seit mehr als drei Stunden. Ebenso Ryan Brand am Steuer des Fahrzeugs.

Beide hatten sich einfach nichts zu sagen und schwiegen daher im stillen Einverständnis. Außenstehende könnten nun glauben, dass Ryan und Colwyn einen unausgesprochenen Streit in sich trugen und wie Männer ihres Alters auf ihren jeweiligen Standpunkten beharrten, egal welche Argumente es auf der anderen Seite geben mochte.

Dem war jedoch nicht so. Die langjährigen Freunde hatten einander einfach nichts Neues mehr zu erzählen. Ihre getrennten Leben auf ihren Farmen waren seit mehr als vierzig Jahren die gleichen. Die gleichen Arbeiten, dieselben Nachbarn – jeweils der andere – und auch dieselben Maschinen, Roboter oder Helfer.

In den Herbstmonaten stellte Ryan oft junge Männer ein, die für ein paar Dollar sein Tagwerk erleichterten. Zu diesen Zeiten gab es etwas zu erzählen, auch wenn man sich meist nur über die Unbeholfenheit der Helfer lustigmachte.

Im letzten Jahr konnten beide darüber fachsimpeln, weshalb Ryans Zuchtbulle an einem Hitzschlag gestorben war und wie eines seiner Tiere nur Wochen danach kalbte. Dies waren dann auch Dinge, über die es sich zu sprechen lohnte. Ansonsten schwiegen sie sich jeden Donnerstag an, wenn Ryan seine Erledigungen in der Stadt machte und Colwyn mitnahm, damit auch dieser die seinen verrichten konnte.

Raschelnd nahm Colwyn eine Wasserflasche aus seinem Rucksack. Während er trank, sah er auf seinen Computer, der als schwarze Fläche um sein Handgelenk befestigt war.

Das Gerät erkannte, dass es angesehen wurde, und zeigte die Uhrzeit sowie den Verbindungsstatus ›offline‹. Es war später Nachmittag. Dieser Donnerstag verschlang weit mehr Zeit als angedacht. Missmutig senkte Colwyn seinen Arm und sah auf das Navigationssystem, um zu schauen, wie weit es noch bis nach Hause war.

Beinahe erschrak er, als plötzlich Ryans Hand vorschnellte und das Tastenfeld des Mediasystems aktivierte.

»Was wird das denn nun?«, durchbrach er das leise Klimpern aus den Boxen des Trucks.

Ryan brummte nur. »Ist mir heute mal wieder zu still.« Colwyn lachte und klopfte auf die sanft beleuchtete Indikatorenkonsole. »Na, dann drück drauf. Wir sind bereits anderthalb Stunden zu spät.«

»Hast du denn heute noch was vor?«

»Ja, mein fetter Arsch liegt sich nicht von alleine wund.«

Ryan warf ihm einen Seitenblick zu. »Doch.«

Beide Männer lachten, schwiegen wieder und lauschten den Klängen der Musik.

Irgendwann seufzte Colwyn. »Wie die Zeit vergeht. Das Ding ist auch schon wieder zehn Jahre alt.« Sein Finger deutete auf das Display, welches Sänger und Titel anzeigte. Ryan brummte.

»Ich meine, kannst du dich noch an deinen ersten Spatenstich erinnern?«

»Natürlich.«

Colwyn nickte. »Das ist über vierzig Jahre her, verdammt nochmal.«

»Bereust du etwas?«, fragte sein Freund.

»Nichts«, log Colwyn und kaschierte die aus seinen Augen sprechende Wahrheit mit einem Lachen. Natürlich bereute er, dass er es im Gegensatz zu Ryan Brand nicht geschafft hatte, jemand Besonderes an seiner Seite zu binden.

Allein war er niemals, in seinem Bett jedoch das ganze Leben lang.

Das Musikprogramm wechselte zum Moderator, der seine Zuhörer grüßte, als seien sie kleine Kinder, und anschließend ein kurzes Musikstück anklingen ließ.

»Aber kommen wir nun zu was Ernstem. Wie alle wissen, findet im Kongress von D.C. derzeit die Abstimmung zur Ti-Men-Frage statt. Wie vor mehr als dreihundert Jahren beschäftigen sich die alten weißen Männer dieses Landes erneut damit, wie sie andere Lebewesen behandeln sollen und ob oder welche Rechte sie ihnen zuzugestehen bereit sind. Willkommen in den USA.«

Aus dem Mediasystem schrillte eine parodierte Nationalhymne, die alles andere als patriotisch war.

Beide Freunde sahen sich an. Ryan hatte dunkle Haut, Colwyn helle. Beide hatten nie an einander einen Unterschied bemerkt. Es waren die Geschichte und vereinzelte Idioten, die beiden Freunden regelmäßig einzureden versuchten, dass sie anders seien.

Wirklich anders aber waren die Titan-Humans. Beide Freunde hatten natürlich einen solchen kybernetischen Menschen auf ihrer Farm. Die Ti-Men waren schließlich in allen Bereichen der Welt im Einsatz.

Nach dem Abklingen der Diffamierung des eigenen Landes erklang erneut der Moderator: »Die größte Frage stellt sich hier nach der Herkunft. Ti-Men wurden vom Menschen geschaffen. Gelten also die Schranken der Robotergesetze auch für sie?«

»Es sind doch keine Roboter!«, entfuhr es Colwyn.

»Nein, das sind sie nicht«, bestätigte Ryan. »Es sind fühlende Wesen. Allein dass die darüber überhaupt diskutieren, ist armselig.« Mit einer schnellen Bewegung stellte er das System ab. »Ist mir gerade zu laut.« Colwyn nickte. »Ja, mir auch.«

»Hast du deine Einheit noch?«, fragte Ryan beiläufig nach einigen Momenten der Besinnung. Colwyn schluckte wie ein Junge, der beim Stehlen ertappt worden war, und schüttelte widerspenstig seinen Kopf. »Natürlich nicht, er ist längst weg.« Er wusste genau, dass eine Lüge nur dann Sinn machte, wenn man sie von Anfang an jedem gegenüber konsequent aufrechterhielt.

»Das ging schnell«, brummte Ryan unzufrieden.

»Es ist ein Ti-Corp-Modell. Die sind dort auf Speed.« Ryan nickte grübelnd. »Ich weiß. Und ich weiß auch, wie sehr du an ihm gehangen hast.«

»Allerdings. Er war sehr nützlich.« Ryan schmunzelte und warf seinem alten Freund einen mehrdeutigen Seitenblick zu. »Ich weiß genau, dass es nicht seine Leistung war, die du geschätzt hast.«

Colwyn verzog unglücklich seinen Mund und schwieg. Es mochte wahr sein, doch auch unter anderen Umständen fehlte ihm nun eine kräftige Hand auf seiner Farm.

»Und wie machst du das nun?«, fragte Ryan weiter. »Ich habe ja noch Kate und die Kinder, zusammen bekommen wir das schon hin, aber du bist allein …«

Colwyn zuckte mit den Schultern. »Naja, ich habe noch diese alte AF-Einheit von meinem Vater.« Ryan lachte auf. »Der Schrotthaufen ist über 40 Jahre alt!«

»Und?« Colwyn zuckte mit den Schultern. »Das weiß das Ding doch nicht, wenn es mein scheiß Feld bewässert! Software resetten und das Teil läuft wie damals.«

Nun schien Ryan zu verstehen. »Er ist also offline?«

Nickend bestätigte Colwyn. »Paps hat’s gemacht. Somit war’s unmöglich, dass die uns die Deaktivierungs-App draufknallen. Er musste daher nie einen neuen kaufen.«

»Dein alter Herr war schon immer clever. Ich würde gerne mal sehen, wie er das gemacht hat … Es nervt mich, dass meine Maschinen jederzeit plötzlich sagen könnten, dass sie jetzt alt sind, da es ein neues Modell gibt, und dann einfach nicht mehr laufen.«

Colwyn nickte. »Bei dem alten Ding meines Vaters geht das, da es auf keinem Schirm mehr erscheint … Fummelst du aber an neuen Maschinen, kannst du mächtig Ärger bekommen.«

Ryan lachte. »Ich kann sie ja fünfzig Jahre stehen lassen und dann offline an Arady übergeben.« Colwyn grinste. »Komm doch die Woche vorbei. Aber nicht gleich morgen.«

»Ist notiert.« Ryan lächelte seinen alten Freund mit strahlend weißen Zähnen an.

»Okay, dann lass mich gleich mal hier raus.«

»Hier?«

Colwyn nickte wieder. »Ich möchte ein paar Schritte laufen und gleich noch meinen Zaun checken.«

»Okay.« Sirrend brachte Ryan den Truck zum Stehen und entriegelte die Seitentür, welche sich in das Gestell zurückzog.

»Ach, Colwyn!«, rief er seinem Nachbarn und Freund nach. »Wann haben sie ihn eigentlich abgeholt?«

»Du meinst Eliot?«

»Ja, Eliot.« Ryan musste lachen, offenbar darüber, dass Colwyn seiner Ti-Einheit einen Namen gegeben hatte, sogar einen explizit männlichen Namen. Auch wenn es sich eingebürgert hatte, eine Ti-Einheit als ›er‹ zu bezeichnen, traf dies schlicht nicht zu.

»Vor ein paar Tagen … Wieso?« Ryan sah kurz auf die Farm hinter der vor Hitze flirrenden Luft. »Das ist schon komisch. Zu mir sagten sie, dass sie erst in zwei Wochen da sein können und ich meinen so lange anketten soll.«

Colwyn runzelte die Stirn. »Und? Hast du ihn angekettet?«

Ryan grinste. Sein Blick sagte mehr als Worte. ›Was denkst du denn‹, stand in seinen Augen geschrieben.

»Bis demnächst«, verabschiedete sich Colwyn, packte seine Taschen von der Ladefläche und machte sich auf den Weg.

***

Noch nie hatte Colwyn so viele Lügen in so kurzer Zeit erzählt. Er musste damit aufhören, andere in seine Geschichten einzuwickeln. In einer Schuld empfand er sich jedoch nicht, denn er hatte nichts falsch gemacht. Auch Eliot nicht.

Dennoch wollte man ihm nun seinen Ti-Man wegnehmen, der in der globalisierten Gesellschaft überall zum Alltag gehörte.

Schleichend hatte diese Entwicklung lange vor seiner Geburt begonnen und niemand vermochte ein exaktes Datum zu nennen, wann all dies, womit er sich nun konfrontiert sah, seinen Anfang genommen hatte. Natürlich konnte man das Datum bestimmen, als der erste Ti-Man aufgetaucht war. Nur stritt man bereits, ob dies wirklich der Anfang war oder eines der anderen wegweisenden Ti-Produkte.

Sicher war man, dass es nicht der Tag war, ab dem man ungeborene Kinder genetisch optimierte, damit es nie wieder Behinderungen oder Erbkrankheiten geben würde.

Selbst Hässlichkeit, die wahre Natur eines Menschen, wurde abgeschafft und ersetzt durch ein genormtes Ideal. Womöglich war es einfach nur der Tag, an dem man dieses inaktive Genom in den Ozeanen des Mondes Titan gefunden und es leichtsinnig zu verändern, zu klonen und zu züchten begonnen hatte.

Wie hätte man damals ahnen können, was daraus werden würde. Universeller als alles, was der Mensch je geschaffen hatte, schien nun dieses Genom das widerstandsfähigste Material zu sein, das es je gegeben hatte.

Der Anfang der Ti-Men schien am ehesten der Tag zu sein, an dem chinesische Forscher mehr hatten versuchen wollen, als jede Ethikkommission je gestattet hatte. Sie hatten aus einem menschlichen Embryo und dem veränderten Titan-Genom den ersten Titan-Human geschaffen, designt für spezifische Zwecke, schneller, stärker und kontrollierbarer als jeder Mensch, effizienter als Behelfsmaschinen und lebendiger als Roboter.

Ein Aufschrei der Empörung hatte damals den Globus überzogen; so lange, bis auch die letzten Stimmen durch effektive Kosten- und Nutzenfaktoren zum Schweigen gebracht worden waren.

Die Ti-Men waren angekommen.

Humane Sklaverei nannte man die Nutzung dieser biomimetischen und teils intelligenten Kybernetik-Hybriden aus passgerecht gezüchteten Teilen. Sie wurden nach menschlichen genetischen Vorgaben zusammengestellt, nummeriert und registriert.

In ihrem Dasein stark beschnitten fehlte es den Ti-Men an einer gewissen Intelligenz und den Fortpflanzungsorganen. Allesamt sächlich, zu Hormonproduktion und damit zu Aggression oder anderen Urinstinkten nicht fähig. Dennoch entwickelten sie sich. Anfangs klein wie Kinder wuchsen und lernten sie bis zu ihrem natürlichen Ende, denn bei allem Fortschritt, das Leben zu verlängern, war diese letzte Grenze bisher für alle biologischen Systeme ungebrochen.

Seltsam, dachte Colwyn, dass dieser Moment der Akzeptanz bei niemandem als ›Anfang‹ wahrgenommen wurde.

Viel mehr schien der Tag, an dem alles begonnen hatte, dieser eine im letzten Monat gewesen zu sein, als ein Ti-Man sich seinem brutalen Besitzer widersetzt und diesen schließlich getötet hatte.

Colwyn sah auf sein Handgelenk und das Gerät aktivierte sich.

»Ist die Ti-Men-Debatte bereits um?«

Der Computer suchte nach aktuellen Meldungen bezüglich der Anfrage. Das System war mit einer KI ausgestattet, die verschiedene Aussagen zuordnen und verstehen konnte. Auch in diesem Gerät steckten die organischen Verbindungen des Titans, welche es einem Computer erlaubten, am Verhalten seines Anwenders zu lernen und zu wachsen. Die System-KI hob ein Hologramm mit den wichtigsten Ergebnisse auf Augenhöhe und markierte das Gesuch mit einem farbigen Kasten, der eine erste Prognose enthielt.

»Gibt es mehr Informationen als eine Prognose?«

»Zur Abstimmung gibt es derzeit keine Ergebnisse«, antwortete das System leicht blechern.

Colwyn schauderte, als er die bisherigen Daten sah. Bisher hatte sich kaum eine Stimme dafür ausgesprochen, die Dinge unangetastet zu belassen. Die Rechtspopulisten forderten sogar die sofortige Vernichtung aller Ti-Men. Den höchsten Zuspruch hatte jedoch der liberale Plan, eine Art Sammellager zu errichten, in dem die Ti-Einheiten unter sich leben durften, bis ihr natürlicher Zerfall begann.

Bereits vor einer Woche hatte die Ti-Corp angekündigt, Eigentümern der hauseigenen Modelle ein solches Lager einzurichten – unabhängig von den Regierungsentscheidungen. Andere Unternehmen, die Ti-Produkte anboten, zogen nach, längst aber nicht alle. Eines aber hatten sie alle gemeinsam: Eine monatliche Gebühr war durch den Eigentümer für die Unterbringung der Einheit zu leisten.

Des Weiteren war die Kapazität begrenzt und dieses Angebot kostete durchaus eine stattliche Summe. Colwyn war jedoch aus mehreren Gründen nicht daran interessiert, auch nur zu erwägen, dieses Angebot anzunehmen.

An seinem Haus angekommen sah er sich erst zu allen Richtungen um, ehe er seinen Daumen auf das Schloss legte. Auch den Himmel und die Ecken seiner Veranda prüfte er gründlich.

Alles war möglich.

»Ich bin wieder da!«, rief er nach dem Schließen seiner Haustür.

Wie auf Kommando trat Eliot vor, mit einem scheuen Lächeln in seinem farblosen, an den Seiten geschuppten Gesicht. Inmitten darin große nachtblaue Augen ohne Pupillen, die schräg über seiner winzigen Nase standen.

»Colwyn«, antwortete er mit seiner hellen Stimme und breitete seine unnatürlich langen Arme mit den schmalen Fingern an ihren Enden aus.

Über seinem drahtig muskulösen Oberkörper trug er einen roten, ausgeleierten Pulli mit gelben und blauen Streifen, welchen Colwyn ihm zum letzten Weihnachten geschenkt hatte. Eliot liebte ausgefallene Kleidung in allen Formen und natürlich Farben. Es konnte ihm nie bunt genug sein.

Beide umarmten sich. »Tut mir leid, dass es länger gedauert hat, aber Ryan wollte einfach nicht schneller fahren.«

»Das Essen ist noch warm.« Eliot führte Colwyn in die Küche, wo ein Gedeck für zwei aufgelegt war.

Colwyns Miene hellte sich auf angesichts des liebevoll angerichteten Tisches. »Was hast du heute gezaubert?« Eliot schmunzelte. »Mein Lieblingsessen.«

»Pizza«, erkannte Colwyn und sah auf den Backofen, der kaum etwas vom Duft des Gebackenen hergab.

»Eine besondere«, erklärte Eliot und schob einen Stuhl zurecht, damit sein Herr sich setzen konnte.

»Sie sind immer besonders, wenn du sie machst.«

***

Ein guter Whiskey, Nüsse in Wasabi und ein klassischer Film aus dem späten zweiundzwanzigsten Jahrhundert, gänzlich ohne die Möglichkeit zur Interaktion; eine Seltenheit in dieser Zeit und speziell für die bis heute beliebte Leinwand produziert. In kaum einer anderen Zeit waren derartige Meisterwerke geschaffen worden wie diese. Darüber waren sich Colwyn und Eliot einig.

Zudem war dieses Jahrhundert die letzte Epoche gewesen, in der noch echte Darsteller vor einer echten Kamera agiert hatten. Ein besonderes Augenmerk legte der von Effekten gesättigte Zuschauer zu dieser Zeit auf Handlung und Dialog. Heutzutage verschrie man das frühe einundzwanzigste Jahrhundert und damit die Geburt der CGI als ›Müll aus Kinderschuhen‹. Damals wurde in den Filmen mehr schlecht als recht den Effekten vor der Handlung der Vorrang eingeräumt.

Auch diesbezüglich herrschte zwischen den beiden so unterschiedlichen Lebewesen eine grundsätzliche Einigkeit.

Auf dem weichen Sofa sitzend konnten beide kaum harmonischer über dieselben Dinge lachen oder weinen. Oft nahmen sie zeitgleich ihr Glas vom kleinen Sofatisch auf und tranken oder prosteten denselben Szenen zu.

Ein solcher Abend konnte kaum schöner werden. Zerstört wurde er in jenem Augenblick, in dem Colwyns Computer aufglomm und blendend das finale Abstimmungsergebnis zur Ti-Men-Debatte in die Luft warf. 651 von 812 Stimmen waren für eine strikte Auflösung der Problematik, nur 435 der 812 Stimmen waren für das ›Endlager‹. Ein Bild unter den Zahlen zeigte eine wilde Meute maskierter und bewaffneter Männer auf einer Hetzjagd.

Keine drei Sekunden war das Hologramm zu sehen. Colwyn schlug sofort mit seiner freien Hand auf den Holoemitter um sein Handgelenk, um das ausströmende Licht zu blockieren.

»Was war denn das?«, fragte Eliot, der die Anzeige ebenfalls gesehen hatte.

»Nichts, nichts«, murmelte Colwyn und winkte ab.

»Mach dir keine Sorgen, nur eine Suchanfrage von heute Nachmittag.«

»Das Wort ›Ti-Men‹ stand in der Schlagzeile.«

»Ja«, bestätigte Colwyn seinem fühlenden Eigentum.

»Es ist eine schreckliche Welt, in der wir leben … Das Beste wird sein, wir mischen uns nicht ein.«

»Einmischen?«, wiederholte Eliot und näherte sich mit seinen langen Fingern Colwyns Handgelenk. »Es sah aber bedrohlich aus.«

Sich den Bemühungen seines Ti-Man entziehend, das Gerät zu erreichen, bestätigte Colwyn den Verdacht seines Freundes. »Das ist es. Wenn du allerdings weiterhin im Haus bleibst, wird nichts geschehen.«

Den skeptischen Blick Eliots als Antwort kannte Colwyn nur zu gut, weshalb er sich genötigt sah, ein wenig mehr ins Detail zu gehen. »Ich weiß, mein Lieber. Ich meinte anfangs, es sei nur vorübergehend. Nun aber sieht es so aus, als ob du dich länger verbergen musst.«

Langsam schüttelte Eliot seinen großen, blassen Kopf.

»Das verstehe ich nicht.«

»Das musst du auch nicht«, entschied Colwyn. »Ich habe nur dein Bestes im Sinn. Meide andere Menschen und wir werden für immer unseren Frieden haben.« Unbedacht hob er seinen Finger und zog einen Strich durch die Luft.

»Vertrau mir.« Ergeben nickte Eliot. »Das tue ich, Colwyn.« Ein Lächeln stahl sich in das Gesicht des alten Mannes.

»Na komm, schauen wir den Film zu Ende. Lass uns diesen Abend genießen.«

»Auch das tue ich.« Colwyn lächelte, würde wohl aber die nächsten Tage eine Schlagwortsperre im Hausnetz einrichten, um Eliot vor seiner eigenen Neugierde zu schützen.

Am späten Abend verließen beide das Wohnzimmer in getrennte Richtungen. Eliot verschwand mit einem freundlichen »Gute Nacht« in seinem eigenen kleinen Zimmer. Colwyn hatte es ihm schon vor Jahren eingerichtet und Eliot stattete es mit allerhand Persönlichkeit aus. Erinnerungen aus einem ganzen Leben standen dort sorgfältig angeordnet. Wann immer Colwyn an dem privaten Raum seines lebendigen Eigentums vorbeiging, erfasste ihn der Gedanke, dass es Ti-Men gab, denen es längst nicht so gut ging, und dass die wenigsten Menschen einen Sinn für diese Art der Behandlung eines Ti-Produktes besaßen. Um nichts in der Welt würde er zulassen, dass Eliot sein Leben hier aufgeben musste.

***

Es war tief in der Nacht, als Colwyn von einem Geräusch aufgeweckt wurde. Oder einem, das er gehört zu haben glaubte. Den Kopf leicht gehoben lauschte er. Nichts tat sich, nur sein eigener Herzschlag und das Zirpen der Grillen von draußen drangen an sein Ohr.

Nach einer weiteren Minute des stillen Lauschens legte sich Colwyn zurück. Sorgen machen brauchte er sich nicht; Eliot war da. Ti-Men schliefen äußerst wenig und kein Mensch allein konnte ein solches Wesen überwältigen.

Als ein zweites Geräusch erklang, wusste Colwyn, dass er sich nicht geirrt hatte. Da nichts weiter in seinem Haus zu hören war, musste er davon ausgehen, dass seine Ti-Einheit durch das Haus streifte, obwohl er für die Nächte etliches an Unterhaltungsmedien von ihm bekommen hatte. Als nun auch noch ein bläuliches Licht durch den Türspalt am Boden hereindrang, war sich Colwyn sicher, dass etwas vor sich ging, von dem Eliot bisher nicht gesprochen hatte. Etwas, das noch nie vorgekommen war, da Eliot zu lügen gar nicht fähig war.

Im gemeinsamen Wohnzimmer erkannte Colwyn seinen Ti-Man. Im Dunkeln hockte dieser vor dem Bildschirm des gesicherten Mediensystems, welches über einen ungefilterten Internetanschluss verfügte. Irgendwie musste es Eliot gelungen sein, die Sicherheitssperre des Systems zu überlisten.

Mit beiden Händen vor dem Mund und gekrümmtem Rücken sah Eliot all die Grausamkeiten der Menschen gegen die Ti-Men, die Colwyn so lange verschwiegen hatte. Tränen rannen aus den mandelförmigen Augen des Hybriden. Das Fehlen der Hormone schützte diese Wesen vor blinder Aggression, nicht aber vor Angst, Schrecken oder Trauer, die sich in Wut wandeln konnten, wie bei jedem anderen Lebewesen auch.

Eliots ohrenloser Kopf wandte sich um, so als habe er von Anfang an gewusst, dass sein Herr hinter ihm an der Tür stand. »Warum hast du nichts gesagt?« Die sonst so helle Stimme seines Hybriden wirkte befremdlich tief, von einem Rasseln unterlegt wie bei einer heiseren Frau.

Colwyn schluckte. »Ich habe dich schützen wollen … All diese schrecklichen Dinge tun selbst mir weh. Ich wollte unsere schöne Zeit erhalten.«

»Und wann werden sie mich abholen?« Colwyn erschrak, trat in das Zimmer und weitete seine Arme. »Niemals, Eliot! Niemand wird kommen!«

»Niemand?« Der Ti-Man richtete sich auf.

»Nein!«, versprach Colwyn zuversichtlich und trat noch näher an sein lebendiges Eigentum. »Du bist bei mir sicher.«

Sich mit seinen großen dunklen Augen umsehend mahlte Eliot mit den Wagenknochen und straffte ein wenig seine markanten Schultern. »Sicher oder eingesperrt?« Er deutete mit seinen schmalen Fingern zum Fenster. »Dass ich nicht hinaus darf, ist keine Übergangslösung. Es wäre dann für immer.«

»Ich pflanze eine Hecke …«

»Und ein Dach aus Stroh? Ein größeres Haus?«

»Eliot, bitte«, flehte Colwyn. »Wir finden eine Lösung!«

Auf das Mediensystem deutend nickte der Ti-Man. »Das haben andere bereits. Ti-Corp bietet ein Reservat.«

»Willst du das wirklich?«

»Welche Möglichkeiten bleiben mir? Dort kann ich mit Tausenden meiner Art ein normales Leben führen.«

»Ja, aber doch ohne mich.«

»Womöglich finde ich dort so etwas wie Liebe zu einem Gleichgesinnten.«

Colwyn schnappte nach Luft. »Was?«

»Oder endlich eine Familie.« Colwyn schüttelte den Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass Eliot davon träumte, eine Familie zu haben. Man mochte den Ti-Men nicht mitgegeben haben, sich zu reproduzieren, das Gefühl und das Bedürfnis, sich zu kümmern und zu lieben, ein Kind großzuziehen aber wurde nicht abgeschaltet.

Vor Jahren schon sprach Eliot das erste Mal davon und Colwyn versprach darüber nachzudenken, einen zweiten Ti-Man zu erwerben. Bei dem Denken war es bis heute geblieben. Abgesehen von den enormen Kosten war es schlicht unnötig, auf dieser kleinen Farm ein zweites Ti-Produkt einzusetzen. Ein Hund sollte damals Eliots Bedürfnis befriedigen, nur war dieser schon vor Jahren gestorben.

»Was für einen Unsinn redest du nur?«, fuhr Colwyn auf.

»Unsinn?«, erwiderte Eliot leicht empört und reckte ihm seinen Kopf entgegen.

Colwyn strich sich durch das struppige Haar, suchte nach den richtigen Worten, ohne noch einmal etwas so Dummes zu sagen wie eben. »Können wir das auf morgen verschieben?«

»Den Unsinn von Hoffnung auf mehr?«

»Eliot, bitte«, beschwor ihn Colwyn. »Ihr seid … ihr seid weder Mann, noch Frau … Liebe ist, … nun ja, komplizierter als das Zusammensein mit derselben Art.«

»Das ist mir bestens bekannt. Es geht mir nicht um die körperlichen Gelüste, die euch Menschen vereinen«, klärte Eliot ihn auf. »Menschen vermissen schließlich auch nicht, unter Wasser zu atmen, da sie keine Kiemen haben.«

»Liebe«, wiederholte Colwyn und musste an sich halten, es nicht lächerlich zu finden. »Wir beide lieben uns doch genug. Nichts kann das ersetzen.«

»Nichts, das ich kenne. Das stimmt.«

»Und du musst auch nichts anderes kennen.«

Der Ti-Man kam einen Schritt vor, beugte sich herunter.

»Dann hättest du mich es nicht lehren sollen«, flüsterte er.

»Ich lehre dich, was immer ich möchte und was du wissen musst.«

»Ja.« Eliot sah auf den Boden, mied den Blick seines Besitzers. »Und nicht mehr. Nur ist das nicht ehrlich. Wie soll ich dir nun noch vertrauen? Was weiß ich noch alles nicht?«

»Was du nicht weißt?«, entfuhr es Colwyn und er fühlte selbst Wut aus seiner Ohnmacht wachsen. »Die meisten deiner Art haben noch nicht einmal Namen!« Seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Was du nicht weißt? Du weißt nicht, dass du vermutlich der intelligenteste Ti-Man auf der gesamten Welt bist!«

»Gemessen an dir bin ich dennoch dumm, denn wie ich sehe, hast du mir mehr vorenthalten als mich gelehrt«, rief er schrill.

Colwyn kniff den Mund zusammen. Der letzte Streit mit Eliot lag Jahre zurück. Eine Regel unter Menschen besagte, je näher man jemandem stand, desto häufiger stritt man, da einem der andere stets etwas bedeutete. Erst an dem Punkt, wo etwas als egal empfunden wurde, begann es wirklich wehzutun. Eliot war ihm alles andere als egal.

Mit ihm erlebte Colwyn eine Vertrautheit, die ihm kein Mensch zuvor hatte geben können. Beide konnten einander ihr Innerstes zeigen, ohne der Vorverurteilung ausgesetzt zu sein, die viele Menschen begleitete.

Geplant war dies von den Entwicklern natürlich nicht gewesen. Ti-Men wurden in Laboren geschaffen und zusammengesetzt wie Roboter, nur dass ihre Basiselemente aus menschlichen Zellen bestanden, die mit dem Titan-Genom verändert worden waren. Viele Dinge wurden künstlich unterdrückt, so auch die Intelligenz. Einige dieser Hybriden trugen zusätzliche Chips in ihren Köpfen und Schnittstellen an ihren Körpern. Ältere Generationen der Ti-Men konnte man sogar mit spezifischer Software beschreiben und notfalls resetten. Da derlei zu vielen Grausamkeiten und illegalen Situation führte, wurden strengere Maßnahmen bei der Konstruktion der Folgegenerationen vorgenommen.

Eliot war eine solche lernfähige Einheit, entwickelt für den Haus- und Hilfsdienst und erworben durch Colwyns Vater, als dessen Ehefrau bettlägerig wurde. Colwyn selbst war fast noch ein Kind gewesen, ebenso wie Eliot, der als ein solches geschaffen worden war.

Ti-Men wurden regulär in diesem Entwicklungsstadium ausgeliefert, da sie mehr als das Zehnfache eines Menschen leisten konnten. Dem entgegen stand eine Lebenserwartung von knapp sechzig Jahren, die Hälfte von der eines Menschen. Bei guter Pflege, Ernährung und verschiedenen Upgrades konnte es sogar gelingen, einen Ti-Man deutlich länger zu erhalten.

Colwyn, das einzige Kind seiner Eltern, hatte diesen einst jungen Hybriden von Anfang an in sein Herz geschlossen und ihn fortan als gleichgestellt behandelt. Sein alter Herr hatte sich darüber keine Gedanken gemacht, bis er die beiden Jugendlichen in einer durchaus intimen Situation ertappt hatte. Dessen erster Entschluss war es gewesen, den Hybriden wegzuschaffen. Colwyn aber hatte Eliot mit aller Kraft verteidigt und erklärt, dass es nur seine eigene Neugierde gewesen war und er den Hybriden benutzt hatte – was die Sache jedoch nicht besser gemacht hatte. Der plötzliche Tod der Mutter hatte dieses Problem unterbrochen und Colwyns Vater in eine tiefe Stille stürzen lassen, die bis zu seinem eigenen Tod angehalten hatte.

Vierundvierzig Jahre war dies nun her.

Colwyn und Eliot waren an diesen und ganz anderen Dingen gewachsen sowie gereift. Nur selten gab es Streit. Den ersten hatte Colwyn ausgelöst, als er ein junges Mädchen ausgeführt und mit in das gemeinsame Haus gebracht hatte. Der nächste war ausgebrochen, als Eliot über Nacht ein gemeinsames Arbeitsprojekt allein fertiggestellt hatte. Mit dem fortschreitenden Alter gab es Diskussionen, wie die Wirtschaft zu führen sei, welche Tiere gehalten und welche Güter angebaut werden sollten. Ohne dass es Colwyn merkte, hatte der Hybrid immer mehr dazugelernt und irgendwann vergessen, dass er kein Mensch war. Eliot ebenso und keiner der beiden störte sich daran. Füreinander da zu sein, einander zuzuhören und zu stützen war wichtiger, als darauf Wert zu legen, woher der andere kam. Entscheidend war nur, dass sie Familie waren – wenn auch ohne Kinder.

»Du bist nicht dumm!«, konterte Colwyn mit lauter Stimme. »Nicht dümmer als ich.«

»Ich könnte in Freiheit leben«, entfuhr es dem Ti-Man.

»Aber du bist doch in Freiheit!«

»Frei?« Plötzlich stampfte Eliot auf und trat zur Tür.

»Wo willst du hin?« Colwyn stellte sich dem kräftigen Hybriden in den Weg.

»Nach draußen. Ich war seit Wochen nicht an der frischen Luft.«

»Nein!«, entschied Colwyn und packte Eliots rauen Arm. »Du bleibst.«

»Ich gehe.« Der Hybrid riss sich los.

»Du bleibst, sage ich.« Abermals packte er seinen Ti-Man. »Es ist für dich nicht sicher da draußen.«

»Es ist unerträglich hier drinnen! Für mich!«

»Ich bin für dich da.«

»Genau deshalb!« Eliot packte Colwyn am Hals, hob ihn an und warf ihn auf das Sofa, als sei er nur eine kleine Puppe.

Die Wucht war gewaltig. Einen starken Schmerz in seinem Rücken fühlend landete Colwyn auf seiner Couch, welche die Wucht des Aufpralls übernahm und nach hinten kippte. Colwyn stürzte zu Boden gegen den dahinterliegenden Schrank, welcher wiederum ins Wanken geriet, sodass die darauf arrangierten Flugzeugmodelle, Fotorahmen und Football-Pokale um- und herunterstürzten.

Colwyn schützte im Reflex seinen Kopf, was ihm nur schlecht gelang. Sein Arm reagierte nicht, wie er es gewohnt war. Stattdessen zog sich ein Schmerz durch seine Schulter, den er zuletzt im jungen Alter erlebt hatte, nachdem er sich selbst in den Fuß geschossen hatte.

Stöhnend richtete sich Colwyn nach einem Moment der Stille auf, darauf bedacht, seinen Arm nicht zu belasten. Ein wenig Blut rann von seiner Stirn, wo ihn einer der Bilderrahmen getroffen hatte. Direkt neben dem gesprungenen Rahmen lag einer der Pokale, welcher Colwyn zum Glück verfehlt hatte.

Nicht weiter darüber nachdenkend, dass dieser nach über 30 Jahren in seinem Besitz nun zerbrochen war, folgte er Eliot nach draußen in die Dunkelheit. Von der Ablage nahe der Tür griff er seine Lampe, welche einen gleißenden Kegel in die Nacht schnitt.

Bläulich glomm der sternenübersäte Himmel über dem weiten trockenen Land und den in der Ferne als schwarze Silhouetten stehenden Bergen.

»Eliot?!«, rief er und schaute sich nach allen Seiten um.

»Eliot!«, rief er noch einmal und suchte den Boden nach Spuren ab, welche er nicht finden konnte.

Bis an sein Gatter gehend rief er noch mehrere Male nach seinem hybriden Freund. Das seichte Gras vor seinem Haus auf der gegenüberliegenden Seite wiegte sich im nächtlichen Wind. Einzig ein schmaler Streifen entsprach nicht den Wellenbewegungen des Grases.

Colwyn näherte sich diesem und erkannte, dass hier vor wenigen Augenblicken die kniehohen Halme zur Seite gedrängt worden waren. »Eliot!«, rief er in das nur vom Nachtblau beleuchtete Feld.

Die Spur schien endlos.

Das Rufen gab Colwyn nach dem gefühlt hundertsten Male auf. Jemand, der weglief, würde durch einen Ruf seine Meinung nicht ändern.

Ein Licht in der Ferne ließ ihn abrupt stoppen und sogar die Lampe ausschalten. »Verdammt«, fluchte er bei dem Gedanken, mit seinem Geschrei und ungewöhnlichen Verhalten eine Polizeidrohne auf sich aufmerksam gemacht zu haben, die zur Prüfung nun eine Streife schickte.

»Colwyn?«, rief jedoch eine ihm bekannte Stimme.

Ryan wurde noch vom Scheinwerfer überblendet, als er seinen Truck verließ. Unsicher trat er in dem kräftigen Lichtkegel auf seinen Nachbarn zu. »Was machst du hier?«

»Mir ist was verlorengegangen«, redete er sich raus.

»Was ist passiert? Du blutest!«

»Gestolpert. Es ist alles in Ordnung. Ich komm klar, geh nach Haus.«

»Colwyn«, flüsterte der nur wenige Jahre ältere Mann.

»Es war Eliot, nicht wahr?«

Ryan schüttelte seinen Kopf. »Du sturer Bock hast ihn versteckt … und er ist ausgebrochen.«

»Nein!«

»Heißt also eines deiner Hühner so?«

»So war es nicht!«, fuhr Colwyn auf.

»Du bist verletzt, stehst im Pyjama auf einem Feld und suchst ihn … Wie war es dann?«

Colwyn trat näher und sah seinen alten Freund flehentlich an. »Behalte es für dich.«

»Colwyn! Er hat dich angegriffen … Darüber reden seit Wochen einfach alle.«

Ryan hob seinen Arm und aktivierte seinen Computer. »Aus irgendwelchen Gründen rasten die alle aus … «

»Nein, nein!« Colwyn packte Ryan am Arm und legte seine Hand auf das Aktivierungsfeld für das Holofeld. Das Lichtmenü zwischen beiden erlosch augenblicklich. »Bitte, tu nichts. Er ist weg, ja.« Er sah in den Sternenhimmel.

»Mein Gott, ich habe ihn seit mehr als zwei Wochen eingesperrt und belogen … Wie würde Kate reagieren, wenn du sie …?«

»Er ist nicht deine Frau, sondern strenggenommen ein synthetisch autarkes Arbeitsgerät.« Colwyn grollte. »Wenn mein Arm nicht verletzt wäre, würde ich dich jetzt schlagen. Du weißt sehr genau, dass sie alles andere als synthetische Arbeitsgeräte sind.«

»Dann lass mich deinen Arm ansehen, damit du mich schlagen kannst!«, forderte Ryan und versuchte einen beruhigenden Gesichtsausdruck aufzusetzen.

Colwyn trat zurück und schüttelte seinen Kopf.

»Später. Ich muss ihn finden … und beschützen.«

»Du sturer …«, seufzte Ryan. »Okay, ich helfe dir.«

»Das ist nicht nöt– …«

»Hör auf, dich ständig zu widersetzen«, fuhr Ryan ihm über den Mund.

Dankbar lächelte Colwyn. »Er muss hier irgendwo sein, … aber er läuft verdammt schnell.« Sein Blick galt dem Truck.

Ryan sah in die Richtung des Hauses, aus dem Eliot geflohen war, und blickte anschließend in die entgegengesetzte Richtung. »Ich denke, ich weiß, wo er hin ist.«

»W-Was?« Colwyn stotterte verunsichert.

»Wo ist er am liebsten?«, fragte Ryan und verschränkte die Arme. Sein Blick deute nach Westen, entgegen des Farmhauses gerichtet.

Nun fiel es Colwyn ein. Nahe der hier angesiedelten Farmen schlängelte sich ein Fluss, der kaum breiter als ein Bus und nur wenige Meter tief war. An diesem gab es einen Platz, der schon seit Jahrzehnten ein Anziehungspunkt für die hier lebenden Farmer war, egal ob große oder kleine Feiern, grillen, baden oder entspanntes angeln. Auch Eliot saß oft dort und beobachtete das Wasser und den Himmel und verbrachte manchmal sogar ganze Nächte an diesem Ort.

»Aber warum sollte er dort hin?«

»Na, weil er hier zu Haus ist, wie wir alle.«

Colwyn stimmte zu. »Ja, da hast du recht.«

Beide Männer traten über einen leichten Hügel an das weit ausgetretene Ufer des schmalen Flusses. Sofort sah Colwyn im blassen Mondschein die helle Haut des Hybriden schimmern. »Eliot«, raunte er und beschleunigte seinen Schritt. Ryan blieb in einem respektvollen Abstand stehen.

»Geht es dir gut?«, fragte Colwyn, als er seinen Hybriden erreicht hatte.

Dieser sah auf seine schmalen Hände. »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.«

Schweigend setzte sich Colwyn neben seinen Freund.

»Mach dir keine Sorgen, das verheilt wieder.« Leicht berührte er ihn am Arm. »Ich habe dich auch verletzt und das tut mir sehr viel mehr leid.«

Eliot nickte. »Ich werde dich und diesen Ort vermissen.« Ein flüchtiges Lächeln verbarg für einen Moment seinen traurigen Blick. »Vor allem dich.«

»Wie meinst du das?«

»Ti-Men, die freiwillig in dieses Reservat gehen, werden von den Behörden geschützt.«

»Nein, das musst du nicht. Es wird aufhören … Eines Tages wird es aufhören.«

Ryan näherte sich nun doch. »Er hat recht.«

Beide sahen sich fragend um.

»Eliot hat recht«, stellte Ryan klar. »Denn es wird nie aufhören. Menschen brauchen etwas, das sie hassen und verfolgen können. Das taten sie schon immer … und sie werden es immer tun.«

Er setzte sich links neben Eliot. »Ihn gehen zu lassen ist das einzig Vernünftige …«

»Vernünftig!«, stieß Colwyn verächtlich aus und versuchte seinen Nachbarn anzusehen.

»Ja. Wenn Eliot dir wirklich wichtig ist, lass ihn gehen.« Ryan legte seine Hand auf die Schulter des Hybriden. »Denn hier wird er nicht überleben. Weder mit dir, noch ohne dich, stattdessen …« Ryans Computer gab ein Signal aus und unterbrach damit sein Einwirken.

»Mr. Ryan Brand, Sir? Ist alles in Ordnung?«, fragte eine blecherne Stimme.

»Die Polizei«, erkannte er.

»Sie haben den Notruf gewählt, Mr. Brand, jedoch keine Meldung hinterlassen«, erinnerte die Stimme ihn an den zuvor durch Colwyn abgewürgten Anruf.

Ryan nahm das Gespräch an und versuchte eine gelassene Miene aufzusetzen. »Entschuldigen Sie, es ist alles in Ordnung. Es war ein Missverständnis.« Das Hologramm ihm gegenüber schien an ihm vorbeizusehen. »Sir, sagen Sie, wo befinden Sie sich?«

»Auf meinem Grundstück, Ma'am«

»Laut des Satelliten befinden Sie sich 855 Meter von Ihrem Grundstück entfernt.«

»Ja, Ma'am. Und in wenigen Augenblicken werde ich wieder zu Bett gehen.« Ryan verdrehte die Augen. »Ich bin bereits auf dem Rückweg, also bitte.« Ohne ein weiteres Wort unterbrach er die Verbindung und deaktivierte sein System. »Sie werden Drohnen schicken. Beeilen wir uns.«

***

»Halt still!«, forderte Ryan, desinfizierte die Wunde und legte ein Pflaster über die offene Stelle. »Dein Arm wird wieder. Schone ihn ein paar Tagen.«

Colwyn saß vor dem Fenster, von dem aus er am Tage Ryans Farm sehen konnte. Jetzt wartete er nur darauf, wann oder ob ein Licht sich an diese Stelle bewegte. Am Türrahmen stand Eliot mit einem älteren Computer-Pad in der Hand. »Wir müssen die halbe Südküste entlang.« Ryan hob seinen Blick. »Wo verdammt befindet sich dieses Reservat?«

»North Carolina.«

»Das sind mindestens zwei Tage«, begriff Colwyn, ohne seinen Blick vom Fenster abzuwenden.

»1180 Meilen über Tennessee oder 1160 über Atlanta«, spezifizierte Eliot.

»Meidet besser große Städte«, riet Ryan und reichte seinem Nachbarn eine Chipkarte. »Nimm das. Wenn du die Kraftzellen tauschst, brauchst du daher mit niemandem sprechen … Halte aber dein Gesicht vor den Kameras verborgen.«

»Danke, mein Freund.« Colwyn nahm die Karte entgegen, ohne den Blick vom Fenster zu lösen. »Ich zahle alles zurück.«

»Das wirst du auch«, bestimmte Ryan mit einem gutmütigen Lächeln.

Colwyn regte sich. »Sie sind da.« Er deutete auf ein blaues Blinken, das sich schnell Ryans Farmhaus näherte. Es war nur den von Bürgerrechtsvertretern geforderten Gesetzen zu verdanken, dass Polizeidrohnen als solche jederzeit und überall zu erkennen waren, auch schon von Weitem.

»Das hat lange gedauert«, merkte Ryan an und sah ebenfalls aus dem Fenster. Weiße Lichter, sehr viel weiter entfernt, ließen einen Verdacht aufkommen, weshalb eine Verzögerung stattgefunden hatte. »Sie kommen persönlich.«

»Aber warum?«, entfuhr es Colwyn, dem heiß und kalt wurde.

»Woher soll ich das wissen? Verschwindet einfach.« Colwyn nickte und sah Eliot an. »Hast du alles eingepackt?«

»Wasser, Nahrung und Kleidung für zwei Tage«, antwortete der Hybrid.

»Dann los, verschwinden wir.«

»Ich lenke sie ab«, bot Ryan an, »solange ich kann.«

»Tu bitte nichts, was dich in Gefahr bringt«, forderte Colwyn ihn auf und reichte ihm die Hand.

»Ich weiß, was ich tue«, beruhigte Ryan seinen Nachbarn.

»Danke, mein Freund.«

Ryan ergriff die Hand und schob seinen Nachbarn gleichzeitig aus seinem Haus. »Los, geht endlich.«

Auf Ryans Rat hin ließ Colwyn die Lichter des Trucks deaktiviert und navigierte das Gefährt nach dem Nachtsichtschirm in der Mitte der Steuerkonsole. Auf einem zweiten Display zeigte sich das Geschehen hinter ihm. Es waren mehr als zwei Fahrzeuge, welche die Brand Farm umstellten. Ryan selbst ging in einem weiten Bogen auf seine Farm zu, offenbar um die Aufmerksamkeit der unliebsamen Besucher nicht auf Colwyns Farm zu lenken.

»Das ist doch keine Polizei«, mutmaßte er, gemessen an den Bildern auf dem Schirm.

Eliot fixierte das Treiben in weiter Ferne über den Rückspiegel der Beifahrerseite. »Sammeleinheiten«, vermutete er.

»In der Nacht? Aber sie wollten doch erst in den nächsten Wochen vorbeikommen.«

Eliot deutete auf den Computer an Colwyns Handgelenk. »Darf ich mal? Womöglich hat es etwas mit der Abstimmung von gestern Abend zu tun.«

Colwyn nickte, löste das Gerät von seinem Arm, das sich selbständig glättete, und reichte es dem Hybriden.

Dieser aktivierte es und durchsuchte verschiedene Medienseiten. Colwyn beobachtete ihn nur beiläufig, erkannte aber, dass der Ti-Man ausgesprochen gut durch das Netz navigierte.

»Du machst das öfter, oder?«

»Ja.«

»Und hast nie etwas gesagt?« Eliot sah ihn an und seine übermenschlich großen Augen senkten sich. »Es tut mir leid.«

»Nein!« Colwyn hob abwehrend seine Hand. »Das muss es nicht. Bei mir bist du frei.«

Eliot nickte stumm und lächelte sogar. Das Holofeld stellte nun einige Videos bereit, die sich der Hybrid stumm ansah.

In mehreren der Berichterstattungen erklärte man, dass nun mit getroffener Entscheidung die Ti-Men landesweit deportiert werden würden. Danach müsse sich jeder einzelne einer eingehenden Untersuchung stellen, da es nur den nicht-aggressiven Hybriden gestattet würde, in die Reservate überführt zu werden.

»Mein Gott«, kommentierte Colwyn. »Was tun sie wohl mit den anderen?«

»Was es auch ist, … es wird nichts Gutes sein«, merkte Eliot an und öffnete einen Videoclip, der offensichtlich von einem Amateur gefilmt worden war. Verwackelte Bilder zeigten mehrere Ti-Men, die teils mit Waffen, teils mit Transparenten gegen gepanzerte Polizeikräfte vorgingen.

»Es war eine Demonstration für Ti-Rechte«, las Eliot die Video-Beschreibung. »Sie ist vollkommen eskaliert … Es gab Hunderte Verletzte und sogar Tote.«

Colwyn fuhr sich über sein Gesicht und aktivierte schließlich die Scheinwerfer des Trucks. »Lass uns so schnell wie möglich dort hinkommen und dich in Sicherheit bringen.«

»Ich brauche diesen Test.«

»Ja …«, begriff Colwyn. »Finde doch schon mal raus, wo und wie wir das machen müssen.«

Nickend öffnete Eliot die Regierungsankündigung und wählte das unter einer Verlinkung bereitgehaltene Dokument. Die Behördenwege hatten sich in den letzten Jahrzehnten deutlich vereinfacht. Anträge aller Art wurden online angeboten, konnten ausgefüllt und mit einem Klick auf ›Absenden‹ eingereicht werden. Ein autarkes System leitete diese an die zuständige Stelle weiter, wo eine elektronische Prüfung feststellte, ob alles Erforderliche eingetragen und korrekt war. In den meisten Fällen entschied bereits das System über eine Bestätigung oder Ablehnung. Sehr selten sah noch ein echter Mensch auf die Datei, der im Zweifel eine Entscheidung nach Umständen fällen konnte.

Eliot reichte das Holofeld in Colwyns Richtung. »Du musst hier signieren.«

Nickend sah Colwyn auf das ausgefüllte Dokument und hob seine Hand. Er zögerte, sah Eliot an und kniff den Mund zusammen. Der Hybrid sprach kein Wort, hielt den Computer fest mit seinen Händen und sah seinen Besitzer regungslos an.

Eine Ausflucht gab es nicht. Colwyn legte seinen Daumenabdruck auf das Feld und unterschrieb mit seinem Finger. Das Absenden übernahm er ebenfalls sofort. »Erledigt.«

Er schluckte hart und sah wieder auf die Straße. Mit dem Absenden war Eliot aus seiner Verantwortung genommen und auch aus seinem Leben gerissen. Der bittere Vergleich, einen Hund abzugeben, blieb hartnäckig in seinem Kopf hängen und trieb ihm die Tränen in die Augen. Schweigend bekämpfte er seine Gefühle und zwang sich, dem Straßenverlauf zu folgen, anstatt einfach zu wenden und mit Eliot dorthin zurückzukehren, wo sie beide seiner Meinung nach hingehörten.

***

Schweigen gehört zu den Aktivitäten, sofern man es als eine solche bezeichnen durfte, welche Colwyn bestens beherrschte. Die aufgehende Sonne füllte den wolkenlosen Himmel mit ihrem rötlichen Schein, der sich blendend über den Highway ergoss. Eliot hatte zweimal versucht, ein Gespräch zu beginnen, und sich wiederholt für seinen Angriff entschuldigt, was Colwyn jedes Mal förmlich abschmetterte. Entschuldigungen waren unnötig.

»Ich bedauere unsere Trennung«, versuchte Eliot einen neuen Anfang.

»Wenn es dich glücklich macht …«, erwiderte Colwyn, als forderte er Eliot auf, zuzugeben, dass es nicht so war.

»Glaubst du denn, dass ich dort unglücklich sein werde?« Seine helle Stimme war wieder tiefer geworden. Ein Seitenblick, mehr hatte Colwyn als Antwort nicht übrig. Würde sich jemand freiwillig trennen, wenn er im Innersten wusste, dass es falsch war?

»Du fragst immer Sachen.« Ein flüchtiges Lächeln stahl sich auf sein gealtertes Gesicht. Eliot fragte ständig nach und behielt dennoch seine erfrischend neugierige und zugleich naive Art und Weise. »Und auch immer zu ganz seltsamen Momenten«, fügte Colwyn nach.

»Keinen unserer Momente möchte ich missen, sie alle werden mir immer wichtig sein«, erklärte der Hybrid.

»Hm, ja, … dito.« Colwyn sah auf den Monitor. Der Meilenzähler schien sich kaum verändert zu haben. Würde sich sein Ti-Man nun in den folgenden zwei Tagen für diesen Unsinn rechtfertigen? Und würde er diesen schweigend mitmachen, weil es keinen anderen Weg gab, als das Unerträgliche zu ertragen?

Mit dem Meilenzähler vergingen auch die letzten Minuten, die den beiden blieben.

»Wir wissen beide, dass es keinen anderen Weg gibt. Warum bist du böse auf mich?«, flüsterte der Hybrid.

»Ich bin nicht böse, Eliot«, seufzte Colwyn und blickte ihm gefühlt das erste Mal während dieser Fahrt in die dunklen Augen. »Es ist nur nicht optimal.«

»Es fühlt sich aber richtig an«, entgegnete Eliot, wenn auch nur mit einem Flüstern.

»Nicht für mich«, zischte Colwyn. »Das alles nicht. Du solltest frei bei mir leben dürfen.« Den Kopf schüttelnd strich er sich den Schweiß von der Stirn. »Nichts von dem, was über uns hereinbricht, ist richtig.«

»Und doch tust du das Richtige.« Colywn kniff den Mund zusammen und sah wieder auf das Display, welches Birmingham als nächste Stadt anzeigte. Sein Schweigen auf die Fragen, zu denen er die richtige Antwort kannte, aber nicht zu nennen vermochte, gehörte ebenso zu seinen Eigenheiten.

»Wir haben beide keine Ahnung, was in diesem Reservat passiert.«

»Das stimmt«, merkte Eliot tonlos an.

»Es fühlt sich an, als würde ich dich aussetzen, zur Schlachtbank fahren oder in ein Tierheim bringen, als wärst du eines dieser Ti-Pets.« Colwyn wusste natürlich, dass es heutzutage kaum noch Ti-Pets gab. Sie stammten noch aus einer Zeit lange vor den Ti-Men.

Damals hatte man das hochgezüchtete Titan-Genom förmlich mit allem verschmolzen, was irgendwie kompatibel erschien. Ein kleiner Hund war der erste gewesen, schon vor der Geburt von Colwyns Vater. Bis heute gab es im Netz Dutzende Videos über dieses Tier und sie belegten nicht nur dessen außergewöhnliche Mimik, sondern auch die Leichtigkeit, mit der es zu dressieren gewesen war.

Inzwischen gab es kaum noch Ti-Pets. Die Produktion war zum größten Teil eingestellt worden, da von den Menschen irgendwann wieder ›echte Haustiere‹ gefordert worden waren. Die Parallelen zu heute waren unwiderlegbar und die Grausamkeiten, welche viele Menschen damals aus ›Protest‹ einigen Ti-Pets angetan hatten, überstiegen so manche Vorstellungskraft und emotionale Erträglichkeit. Aber so war der Mensch nun einmal.

»Du übertreibst.« Eliot musste lächeln, was Colwyn missbilligend hinnahm. »Das ist nicht lustig, mein Lieber.« »Nein, aber es zeigt dein Innerstes.« Eliot griff nach dem Computer und rief die offizielle Regierungsmeldung zu den Reservaten auf. Neben den Erklärungen wurden Fotos gezeigt, wie Maschinen, Ti-Men und Roboter zusammen ganze Wohnblöcke errichteten. »Ich glaube, ein Altersheim wäre der richtige Vergleich.«

»Gibt es Besuchsrechte oder sperren sie euch ein?« Eliot deaktivierte die Informationsseite. »Erst einmal brauche ich diesen Test.«

Colwyn blickte über das leere, leicht glimmende Holofeld und deutete mit seinem Finger darauf. Ein blauer Punkt leuchtete am unteren Rand. »Ist schon eine Antwort da?« Eliot stutzte kurz und öffnete den Nachrichteneingang. »Ja ...«, erkannte er und überflog die Anweisungen in der Antwort, die in einem bedrohlichen Rot gehalten war.

»Das bedeutet wohl, dass wir einen Umweg nehmen müssen«, murmelte er.

»Was?«, fragte Colwyn, nicht verstehend.

»Ich habe eine Zulassung für den Ti-Corp-Standort in Birmingham.«

Colwyn sah auf das Navigatiossystem und erkannte, dass dies zwar nur ein Umweg von fünfzehn Meilen war, aber er mit Eliot durch die Stadt musste, anstatt wie geplant unten herum zu fahren.

»Wo genau?«

Eliot übertrug die Adresse an das Fahrzeugsystem, welches sofort eine neue Route berechnete. Die Ti-Corp-Einrichtung, in der man die Ti-Men testete, befand sich zum Glück nicht mitten in der Stadt, jedoch im Norden. Colwyn und Eliot kamen dummerweise aus südlicher Richtung.

»Können die das nicht vor Ort machen? Im Reservat?« Colwyn schlug die Faust auf das Lenkrad. »Was machen denn die Leute, die aus ganz anderen Richtungen kommen?« Fast schon ungehalten setzte er den Truck an die Seite des Highways und deaktivierte den Motor.

»Gib das mal her.« Er riss Eliot den Computer aus den Händen und sah sich die Seite selbst einmal an. Eliot schwieg und reagierte nicht einmal.

Colwyn überflog die meisten Textstellen nur, suchte nach Schlagworten, die seine Fragen beantworten konnten und landete zuletzt in den FAQ der Themenseite.

Kurz angerissen und mit weiterführenden Links hatte Ti-Corp beschlossen, die zu testende Ti-Einheit direkt zu übernehmen und je nach Testergebnis zu verfahren. Ebenso wies man darauf hin, dass die Prüfung der Einheit vom Unternehmen gestellt wurde, eine Wiederholung allerdings beantragt werden musste und vierhundert Dollar kostete.

Anschließend sah er in das Antwortschreiben, welches Eliot bereits stumm gelesen hatte. Nach einer langen Reihe diverser Informationen, die jeweils sein Leben und seine Person betrafen, erhielt er endlich eine brauchbare Antwort.

Colwyns Gemütszustand blieb unverändert, als er verstand, dass der beantragte Test im Regelfall dort gemacht wurde, wo ein Ti-man eingesetzt wurde.

In seinem Fall wäre es seine Farm gewesen.

Seine von seiner Adresse abweichende GPS-Position leitete ihn jedoch zum nächstgelegenen Standort.

Colwyn schüttelte den Kopf, las den letzten Abschnitt ein zweites Mal und noch einmal den oberen Teil, wo erklärte wurde, dass Einheiten mit negativem Ergebnis direkt vor Ort übernommen wurden. Ohnmächtig schlug er nochmals mit der Faust aufs Lenkrad. »Dann ist es eben so«, fluchte er und aktivierte wieder das Fahrzeug. Sein Blick galt dem Navigator. »Das kostet uns einen halben Tag, ... wenn nicht sogar einen ganzen.«

»Was, wenn mein Ergebnis negativ ist?« Eliot sah auf das Pflaster an Colwyns Stirn.

»Du bist vieles, aber nicht gefährlich.«

***

Inzwischen hatte die Sonne ihren Zenit erreicht. Die Klimaanlage rauschte, der Elektromotor sirrte.

Colwyn hielt die inzwischen sehr deutlich gewordene Skyline Birminghams im Fokus. Nur gelegentlich schweiften seine Augen auf die trockene Landschaft, die Hügel, Sträucher und Hunderte von Windrädern, die wie ein modernes Kunstwerk die Umgebung spickten. Am blassgelb wirkenden Himmel wurde das Tageslicht vom automatischen Filtersystem in der Frontscheibe weitestgehend abgeschwächt, ausreichend, den Straßenverlauf und die Umgebung erkennen zu lassen. Dennoch blendete die Sonne auf unangenehme Weise.

Mit einem kurzen Seitenblick bedachte er Eliot, der sich ein Baseballcap tief ins Gesicht geschoben und eine Sonnenbrille aufgesetzt hatte, und neidete ihm ein wenig die Gläser vor dessen lichtunempfindlichen Augen.

Die Verkleidung, so hatte der Hybrid gemeint, sei nur, um in der Stadt nicht aufzufallen.

Colwyn behielt es für sich, dass man schon mit einem zweiten Blick sah, dass er ein Ti-Man war. Er behielt grundsätzlich sehr vieles für sich.

So auch seine Gefühle von Ärger und Wut, dass er gezwungen war, einen verdammten Test zu beantragen, der herausfinden sollte, ob Eliot aggressiv war, und dass man ihn aufgrund dessen wegsperren oder er die Gnade des Reservates erhalten würde.

Ein solcher Test auf die Menschheit angewandt würde diese zu einer vom Aussterben gefährdeten Spezies machen. Aber so war es schon immer gewesen. Sinnlose Gewalt und grundlose Aggression waren dem Menschen vorbehalten – er durfte, alle anderen nicht. So durfte er auch bestimmen.

Man sagte, mit dem Alter werde man ruhiger, rege sich nicht mehr auf über den Realwahnsinn. Tatsächlich regte man sich immer auf – man zeigte es nur nicht mehr, weil man nichts dagegen tun konnte, von Idioten beherrscht zu werden.

Scheinbar versuchend, die anhaltende Stille zu durchbrechen, nahm Eliot plötzlich einen Datenstick aus seiner Tasche und steckte diesen in das Mediasystem des Trucks.

Colwyn musste sofort an Ryan denken, der gerne einmal das Radio einschaltete, wenn ihm sein Nachbar zu viel grübelte.

»Soll ich dir was vorsingen?«, fragte er.

Eliot sah ihn irritiert an. »Bitte nicht.«

Über das Bedienfeld lud der Hybrid seine Lieblingssongs. Bereits an den ersten Klängen erkannte Colwyn das Stück. Sein Blick huschte über die angezeigte Liste und er erkannte die meisten davon. Sie gehörten auch zu seinen Favoriten. Viele davon hatte er selbst in vielen Jahren Eliot nahegebracht.

»Die Dinger sind hundert Jahre alt!«, merkte er an.

»Dieses hier vierunddreißig«, korrigierte der Hybrid. Colwyn strich sich über sein Kinn und schüttelte den Kopf.

»Wie die Zeit vergeht … Damals war ich siebzehn …« Eliot nickte. »Und ich war drei.«

»Und größer als ich … Mann, was hatte ich die ersten Tage Schiss vor dir.«

»Warum das?«, fragte Eliot. Colwyn hatte derlei nie erwähnt, da es im Laufe ihrer Freundschaft irrelevant geworden war.

»Du warst größer und stärker. Es ist die Natur des Menschen.« Er deutete auf das Navi. »Deswegen machen wir hier diesen Scheiß.« Das Navigationssystem warf ohne Rücksicht auf die Unterhaltung der beiden die Meldung ein, dass das Ziel nach der Abfahrt in sieben Meilen erreicht werden würde.

»Womöglich solltest du dich ducken.« Colwyns Finger deutete auf die Mitfahrer eines anderen Fahrzeugs, die mit ihren Blicken Eliot trotz seiner ›Verkleidung‹ fest im Blick hielten.

Dieser schluckte nur und wandte sich ein wenig um, richtete den Fokus beider zurück auf das bunte Mediasystem im Zentrum der Steuerungseinheit. »Das war der Song unseres ersten Sommers.«

Colwyn nickte, war dankbar für die Normalität, die sein Freund anzubringen versuchte.

»Habe ich nicht vergessen, aber … « Colwyn hielt inne, als er die Straße herunter dunkle Wolken vom Boden aufsteigen sah. »Was ist das dort?« Eliot sah ebenfalls auf, schob die Sonnenbrille ein wenig herunter. »Polizei.«

»Polizei?« Colwyns erster Gedanke war, dass ihm eine Falle gestellt worden war, besann sich aber auf das Wissen, dass es Tausende Ti-Men in der näheren Umgebung gab und er völlig unbedeutend war. Dennoch drosselte er das Tempo und der Fahrzeugcomputer setzte einen Gang zurück.

Je näher sie kamen, desto deutlicher wurde das Geschehen. Feuerwehr und Polizei kämpften gegen brennende Fahrzeuge und eine Ansammlung Hunderter Menschen. Ein Gebäude abseits der Straße stand ebenfalls in Flammen.

›Ti-Corp‹ stand in versengten Buchstaben an der schwarzen Fassade. Still markierte das Navigationssystem dieses Gebäude als ihr Ziel.

»Was zur Hölle …«, raunte Colwyn, als er erkannte, dass die Polizisten ihre Schilde und Taser nicht den Menschen entgegen, sondern von ihnen abgewandt hielten.

Es war inzwischen zu einem Stau gekommen. Auf der Straße lagen Personen neben Reifen, einer Autotür und Teilen einer Sitzbank. Die wenigen Sanitäter vor Ort waren restlos überfordert. Uniformierte versuchten unbeteiligte Fahrzeuge um das Geschehen herumzulenken.

Als ein mächtiger Knall die Luft erfüllte, gingen die meisten sofort in die Knie. Menschen schrien auf, Polizisten nahmen ihre Schusswaffen zur Hand. Wie aus dem Nichts erschien ein Ti-Man, größer als alle, die Colwyn je gesehen hatte. Wie ein Monster ging er auf die Polizisten zu, die Flügeltüren eines Fahrzeugs in den Händen, die er als Schild gegen den Kugelhagel verwendete. Ehe die Kreatur trotz ihres Schutzes und ihrer Stärke der Gewalt der Waffen erlag, griff sie die Menschenmasse an und warf zuletzt eine der Flügeltüren in die flüchtende Menge.

Eliot wie auch Colwyn starrten mit offenem Mund auf die vor ihnen liegende Situation. Nie im Leben hatten sie Vergleichbares gesehen. Colwyn aktivierte den Rückwärtsantrieb und sah auf die gespiegelte Darstellung der rückwärtigen Sicht auf der Frontscheibe.

»Wir müssen hier weg.« Unter dem Geschrei und Hupen anderer Fahrzeugführer drängte sich Colwyn auf den linken Seitenstreifen und zurück bis zur nächsten Ausfahrt.

»Warnung!«, warf das Navigationssystem ein und wies mit immer penetranter werdender Stimme darauf hin, dass er sich gegen das Gesetz verhielt. Mit seiner flachen Hand schlug er das System förmlich stumm.

Eliot schwieg. Sein entsetzter Blick galt dem Ort des unwirklichen Geschehens.

»Wir stellen einen neuen Antrag, wenn wir nahe Atlanta sind«, erklärte Colwyn und lenkte den Truck weg von der Hauptstraße.

»W-was ist da passiert?«, flüsterte Eliot stimmlos. »Ich weiß es nicht … Ich möchte es auch nicht wissen.« Schrill aufjaulend rauschte ein Polizeiwagen in Richtung der Ti-Corp-Einrichtung vorbei.

Colwyn sah sich hektisch um. »Wir müssen aus der Stadt raus.« Er reaktivierte das Navigationssystem und wählte verbal das ursprüngliche Ziel. In den Spezifikationen vermerkte er, alle größeren Straßen zu meiden. Das System benötigte einige Momente und stellte anschließend eine Strecke dar, die sie durch mehrere Nebenstraßen die Stadt direkt verlassen ließ.

Er aktivierte den Motor und schlug die angewiesene Richtung ein, jedoch nur wenige hundert Meter, da das Computersystem die aktuellsten Ereignisse noch nicht berücksichtigte. Mitten auf der Fahrbahn stand ein Polizeiwagen und blockierte die Route. Ein holografisches Warnschild vor dem Fahrzeug wies darauf hin, einen anderen Weg zu nehmen.

»Das gibt’s doch nicht«, fluchte Colwyn und stoppte den Truck. »Was ist in dieser verdammten Stadt nur los?« Eliot deutete aus seinem Seitenfenster. »Das.« Ein wenig musste Colwyn seinen Kopf senken, um zu erkennen, dass sie nun auf der Rückseite des brennenden Ti-Corp-Gebäudes standen. Wieder auf den Polizeiwagen blickend markierte er im Navigator diesen Bereich als gesperrt.

Das System berechnete erneut.

»Was für ein Wahnsinn«, brummte er und wartete auf das Ergebnis des Computers.

Ein durchdringendes Donnern fuhr plötzlich durch den Wagen. Nur wenige Meter vor dem Truck, am Streifenwagen vorbei, stürzte ein riesiger dunkler Schatten über den Asphalt und erschütterte mit seinem Aufprall sogar den Boden.

»Was zur … «, erschrak Colwyn.

Der Schatten entpuppte sich als ein riesiges Serversystem, das stark verbeult und funkenschlagend auf der anderen Straßenseite zum Liegen gekommen war.

Das aufkommende Getöse verstärkte sich wie das Summen eines näherkommenden Bienenschwarms. Beide blickten in die Richtung, aus der das Serversystem geflogen war. Über eine Böschung drangen nun Dutzende an Ti-Men auf die Fahrbahn, sprangen über das Polizeifahrzeug und verschwanden in den Seitengassen gegenüber des brennenden Gebäudes. Kleine wie große Ti-Einheiten stampften mit ihren langen Beinen in die Freiheit. Verfolgt wurden sie von Menschen in schwarzen Rüstungen, die schwere Waffen angelegt hatten.

Schreie, Kugelhagel, Tote.

Colwyn und Eliot sahen in Starre durch die Frontscheibe, als wäre diese nur der Schirm ihres allabendlichen Films.

So surreal erschienen ihnen die Dinge, die sich wenige Meter vor ihren Augen abspielten. Abermals wurde der Truck erschüttert, als mehrere Ti-Men über die Motorhaube stiegen und über sie hinwegsprangen. Ein kleinerer Hybrid schaffte den Sprung nicht. Sein schmächtiger Körper wurde gegen den Truck geschmettert, von einem nachfolgenden unbedacht zur Seite gestoßen und auf dem Asphalt liegengelassen.

Colwyn konnte kaum reagieren, als Eliot plötzlich die Seitentür aufschob. »Nicht!«, rief er noch. Sein Hybriden-Freund aber beugte sich nach unten, griff den kleinen Ti-Man und zerrte ihn ins Innere.

»Was machst du da?!«

»Er ist noch so jung!«, erklärte Eliot und schob die Tür zurück in die Verriegelung.

»Es ist ein Ausbrecher!«

»Er flieht!«

»Vermutlich aus einem Grund«, widersprach Colwyn.

»Diesem Grund!« Eliot deutete auf eine zweite sehr viel größere Gruppe Bewaffneter, eine kleine Armee aus privaten Sicherheitsdiensten, Polizisten und Zivilisten mit verschiedensten Waffen.

Colwyn hielt inne und nahm Maß. Er wusste aus eigener Hand, wie unerbittlich Menschen sein konnten, wenn sie Gewalt leben wollten. An den Gesichtern einiger der Verfolger konnte er weder Angst noch das Bedürfnis nach Sicherheit erkennen. Jagdlust hatte er schon als Kind kennenlernen müssen. Gier und Hass folgten wie selbstverständlich.

Einer der Männer dort hatte sich einen Totenschädel auf das Gesicht geschminkt. Kein Mensch, der aus Angst eine Waffe zur Hand nahm, bereitete sich auf diese Art vor, dessen war Colwyn sicher. Dieser Mann war nur hergekommen, weil er das Bedürfnis hatte, zu morden.

Unsicher regte sich der fremde Hybrid, der nicht größer war als ein Junge von zwölf Jahren. Kein Jahr war er alt, schätzte Colwyn. Mit krächzender Stimme stieß er einen kleinen Schrei aus, sah sich hektisch um und blieb am Gesicht Eliots hängen, der sofort seine Sonnenbrille abnahm.

»Bitte, … hilf«, flüsterte der kleine Hybrid und sah in Eliots schwarze Augen, als böten sie Rettung. Dieser legte seine Hand auf den Kopf des anderen. »Du bist hier sicher.«

»Ist er nicht«, widersprach Colwyn und aktivierte den Truck. »Wenn die Cops uns anhalten, sind wir sowas von geliefert.« Die Bewaffneten außerhalb des Fahrzeugs hatten jedoch keine Augen für die zivilen Autos auf den Straßen. Beinahe blind stürzten sie in die Richtungen, in denen die übrigen Ti-Men verschwunden waren.

Behutsam fuhr Colwyn in die vom Navigationssystem gewiesene Richtung, folgte der Route bis über die Stadtgrenze hinaus.

»Mein Gott«, atmete Colwyn gepresst aus. »Wir haben es geschafft.« Das erste Mal, seit er dabei war, hob der fremde Hybrid seinen kleinen Kopf und schaute flüchtig aus dem Fenster.

Eliot berührte dessen Stirn. »Wir fahren in das Reservat.« Fragend blickte sich der Neuzugang um und sah auf den Schirm des Navis.

»Dort können wir in Frieden leben«, erklärte Eliot mit seiner hellen, sanften Stimme.

Colwyn schüttelte den Kopf, als er seinen Hybriden mit diesem Kleinen sah. Welch Ironie, all die Jahre wollte Eliot genau das, und nun hatte er es sich einfach genommen.

Dass er diese Einheit nicht behalten konnte, sollte ihm jedoch genauso klar sein, wie es Colwyn war. Schließlich gehörte er jemandem, im Zweifel der Ti-Corp.

»Wo sind meine Geschwister?«, fragte der Kleine plötzlich. Seine Stimme war anders als die von Eliot krächzend und rau.

»Geschwister?« Colwyn sah kurz auf den Fremden, der nur ein verschmutztes T-Shirt und eine alte, viel zu große Hose trug. Schuhe trug er keine.

Eliot versuchte, den jungen Hybriden mitleidig anzusehen.

»Es tut mir leid, aber sie sind alle geflohen.«

»Wir sollten ihn bei nächster Gelegenheit gehenlassen«, schlug Colwyn vor, ohne seinen Begleiter anzusehen.

»Aber wohin soll er denn?«

»Eliot!«, mahnte er. »Wir können ihn nicht mitnehmen.

Nicht ins Reservat! Er gehört jemandem.«

»Hast du den Test gemacht?«, fragte Eliot an die junge Ti-Einheit gewandt.

»Test?«, fragte dieser nur zurück.

»Hast du einen Namen?«, warf Colwyn dazwischen.

»Chillo«, antwortete er mit seiner krächzenden Stimme.

Colwyn sah Eliot an. »Wir können ihn nicht behalten, aber ich kann der Ti-Corp in Atlanta sagen, dass wir ihn bei uns haben. Sie kennen bestimmt Einrichtungen für solche Ti-Einheiten.«

Eliot sah sich den Fremden an. »Ja, er sieht wirklich nicht wie ein Ti-Corp-Modell aus.«

»Naja, jeder sieht doch ein wenig anders aus.«

»Es ist auch kein mir geläufiges Modell.«

Colwyn sah einen Moment länger auf den Kleinen und runzelte die Stirn. »Woher kommst du, Chillo?« Der kleine Hybrid sah zu ihm auf. »Ich weiß es nicht.«

***

Gegen Nachmittag übermannte Colwyn die Müdigkeit. Die Nacht davor war wenig erholsam gewesen und der gesamte Tag zehrte bereits an seinen Reserven.

Das nächste Motel sollte ein Zwischenstopp bis zum nächsten Tag sein.

Das Motel-Häuschen mit der Nummer 22, für eine kleine Familie gedacht, war klein und schlicht; ein Bett, ein Tisch nahe dem Fenster, Internetanschluss, eine Waschnische, ein separater Raum mit zwei Kinderbetten und natürlich ein zentrales Mediasystem, wie es heutzutage überall stand.

Colwyn setzte sich an den Tisch und legte seinen Computer darauf. »Ich versuche, das nächste Ti-Corp zu erreichen.«

Er musterte die beiden Hybriden. »Und ihr beiden macht euch auch einmal frisch.« Sein Fokus lag mehr auf Chillo, dessen Erscheinung bei genauerem Hinsehen mehr als nur heruntergekommen schien. Colwyn deutete auf die Waschnische. »Such ihm was Frisches zum Anziehen, ich bestell uns derweilen etwas zu essen. Pizza oder Thai?«

»Thai«, antwortete Eliot sofort und Colwyn nickte. Erwartungsvoll sah er auf den Jüngeren. »Und was nimmst du?«

Ein Schulterzucken war die Antwort.

»Damit ist es entschieden. Pizza für alle.«

Eliot weitete seine dunklen Augen. »He …«

Colwyn lächelte nur. »Das war ein Scherz, du bekommst Thai. Und nun rein da.« Abermals deutete er auf die hinterste Ecke des Motelzimmers.

In einer kurzen Nachricht an die Zentrale der Ti-Corp schilderte Colwyn die Vorgänge in Birmingham und forderte die Zentrale auf, ihm für das Zentrum in Atlanta eine erneute Möglichkeit bereitzustellen, seinen Ti-Man kostenlos zu testen.

»Selbstverständlich, Mr. Henderson«, antwortete die lächelnde Frau, welche vom Computer über dem Tisch schwebend dargestellt wurde. »Ich kann mich nur für alle Unannehmlichkeiten entschuldigen. Die jüngsten Ereignisse haben jeden Mitarbeiter von Ti-Corp tief erschüttert.«

»Wird Eliot in diesem Reservat denn sicher vor dieser Meute sein?«

»Absolut, Mr. Henderson. Ti-Corp hat seinen eigenen Sicherheitsdienst.«

»Darf ich ihn besuchen?«

»Auch das wird möglich sein. Sehen Sie, Mr. Henderson, Ihr Eliot ist nach wie vor Ihr Eigentum, welches in unserer Wartung liegt.«

Das Symbol für eine Datenübertragung erschien rechts unten am Holofeld. »Füllen Sie bitte diese Anlagen aus.« Zwei Dateien wurden übertragen.

»Einer der Datensätze ist für Sie. Ein Antrag auf den Schnelltest für Ihren Eliot direkt am Reservat.« Colwyn hob die Augenbrauen. »Ach, das geht?«

»Unter den gegebenen Umständen. Die meisten unserer Produkte sind friedlich und sehr angepasst. Dass Sie mit Ihrer Einheit schon so lange unterwegs sind und Eliot auf die aktuellen Ereignisse nicht reagiert, spricht ebenso für ihn.« Die junge Frau machte eine Pause. »Die zweite Datei ist für Eliot. Beide Daten übertragen Sie dem Personal vor Ort und alles Weitere wird dann reibungslos ablaufen.« Colwyn war tatsächlich erleichtert. »Danke, Ma'am.«

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mr. Henderson?« Zögerlich sah er zur Waschnische. »Nein … Da ist …« Er blickte wieder zurück auf das Hologramm. »Wir haben eine weitere Ti-Einheit. Sie ist noch sehr jung. Chillo nennt er sich. Wir haben ihn vor einer Meute Wahnsinniger in Birmingham gerettet.«

»Das ist sehr mutig und nobel von Ihnen, Mr. Henderson. Ich denke, Sie können diese Ti-Einheit bei den Sicherheitskräften am Reservat abgeben, wo seine Zugehörigkeitsnummer ermittelt werden kann.«

Ein lautes Krachen aus der Waschnische weckte Colwyns Aufmerksamkeit. Schnell verabschiedete er sich und deaktivierte die Televerbindung.

»Alles okay bei euch?«, rief er durch das Motelzimmer. Da Colwyn keine Antwort bekam, stand er auf und trat an die Tür zur Nasszelle.

»Eliot?«, fragte er und klopfte an die schmale Holztür. Als sein Freund noch immer nicht reagierte, öffnete er schlicht die Tür, welche ihm sofort wieder entgegengeschlagen wurde. Völlig überrascht und auch leicht verärgert von diesem Verhalten stieß Colwyn die Tür abermals auf und drängte Eliot in den kleinen Raum.

»Was soll denn das?!«, fuhr er auf und musterte die beiden Ti-Einheiten ihm gegenüber.

Chillo war bereits gewaschen und trug nur ein Handtuch um seine Hüfte, was Colwyn in einer anderen Situation wohl als absurd erschienen wäre, da auch dieser ein Hybrid war. Nicht weiter darauf eingehend sah er Eliot an, der offensichtlich stark verunsichert wirkte. »Was ist passiert?«

»Nichts, Colwyn, es ist alles in Ordnung«, erklärte Eliot mit flatternder Stimme und schob unbewusst seinen Arm zwischen seinen Freund und die junge Ti-Einheit.

Colwyn sah ihn an. Er kannte dieses zögerliche Verhalten; beschämt, verunsichert, ängstlich, wann immer Eliot ›Mist‹ gebaut hatte.

»Eliot, … was ist los?«, fragte er und versuchte beruhigend zu wirken.

Der Hybrid schluckte und schüttelte abermals den Kopf.

»Alles bestens.«

»Nein«, widersprach Colwyn. »Hatten wir uns nicht geeinigt, nicht mehr zu lügen? Wir beide nicht?« Wenn die Nasszelle den Platz hergegeben hätte, hätte er jetzt die Arme in die Hüften gestemmt. »Also?« Eliot sah von Chillo auf Colwyn und wieder zurück. »Er ist ein ›Er‹.«

»Nicht!«, rief der kleinere Ti-Man dazwischen.

Colwyn verstand nicht. »Wie, ein ›Er‹?«

»Männlich.«

»Was?« Colwyn runzelte die Stirn. »Das ist doch Unsinn.«

»Und doch ist er es.«

»Aber wie soll das möglich sein? In den Laboren wird das und weit mehr ausgesondert.«

Alle drei sahen sich schweigend an, bis Eliot die kleinere Einheit anstieß. »Sag es ihm.«

»Ich komme aus keinem Labor … Ich habe Eltern …«, flüsterte Chillo mit leiser Stimme.

»Biologische Eltern?« Mit weiten Augen sah Colwyn auf den Hybriden, der mehr war als alle anderen Ti-Einheiten, die er je getroffen hatte. »Aber wie?« Colwyn trat rückwärts aus der Nasszelle und strich sich über den Kopf.

»Wie?«

Chillo zuckte nur mit den Schultern. »Sie haben uns eingesperrt, … mich und meine Geschwister …«

»Es gibt mehr von euch?« Dieses Mal nickte der Junge, denn das war er wohl.

»Wenn das einer rausfindet ...« Colwyn sah auf den Computer am Tisch vor dem Fenster. Hatte man es schon herausgefunden? Lag die Wahrheit hinter all diesem Wahnsinn an der Tatsache, dass es eine neue Generation an Titan-Humans gab, die sich unkontrolliert ausbreiten konnte? Gar schon ausgebreitet hatte? Eine Spezies, die dem Menschen derart überlegen war und über dieselben Emotionen wie Menschen verfügte?

»Wir müssen vorsichtig sein, wir dürfen …«

Es klopfte an der Tür. Chillo erschrak, Eliot ging beinahe in Kampfhaltung und Colwyn griff sich ans Herz, wies mit der anderen Hand Eliot an, still zu bleiben.

»Wer ist da?«, fragte er zur Tür gewandt.

»Delivermaster. Ihre Bestellung, Sir.«

Colwyn sackte erleichtert zusammen. »Sofort.«

***

»So, und das ist für dich«, sagte Colwyn mit Blick auf Chillo und stellte an der freien Seite des kleinen Tisches einen Pizzakarton ab. Der junge Hybrid stand in einem viel zu großen T-Shirt von Eliot inmitten des Zimmers und sah Colwyn erwartungsvoll an, ganz so, als würde man ihm sagen, was er als nächstes tun solle.

»Was hast du? Alle Jungen mögen doch Pizza, oder etwa nicht?«

»Weiß nicht.«

»Nicht?!« Colwyn sah ihn irritiert an.

»Nein.« Chillo zuckte wieder mit den Schultern.

»Na komm, versuch es.«

»Okay«, antwortete Chillo, kam auf den Tisch zu, griff nach dem Karton und setzte sich damit auf den Boden. Eliot senkte seine Stäbchen und sah hinunter. »Was tust du da?«

Chillo sah hinauf. »Wir essen nicht mit Menschen.«

»Verdammt, bitte was?«, rief Colwyn aus. »Was ist das denn für ein Quatsch?« Er stieß gegen den Stuhl. »Setz dich zu uns, ich tu dir nichts.«

Chillo sah Eliot an, der nur nickte und auf den freien Stuhl deutete.

Nach einigen Momenten des Zögerns und einer weiteren Aufforderung seitens Eliots setzte sich der kleine Hybrid nahe zu den anderen. »Esst ihr immer zusammen?«, fragte er flüsternd.

Eliot nickte. »Colwyn und ich sind Freunde.«

»Gleichgestellte«, warf Colwyn nach, nahm seinen Colabecher und hielt ihn Eliot entgegen. Dieser nahm seinen eigenen und beide stießen an.

»Und das auch schon sehr lange«, erklärte die ältere Ti-Einheit.

»Wenn nur dieses verdammte neue Gesetz nicht wäre«, brummte Colwyn. Für einen Augenblick hatte er vergessen, weshalb sie hier waren und wo ihre gemeinsame Reise enden würde. Er kniff den Mund zusammen und blickte aus dem Fenster. »Verdammtes Gesetz«, wiederholte er.

Sich selbst an seine innere Stärke erinnernd räusperte er sich und nahm einen weiteren Schluck, um die Trauer hinunterzuspülen.

Aus den Augenwinkeln fixierte er den jüngeren Hybriden, der sich mit seinen Händen die Pizza in den Mund schob.

»Weißt du denn jetzt, wo du herkommst?«, fragte er.

»Ich meine, irgendwo muss dann ja jemand illegal Ti-Men züchten.«

Chillo zuckte mit den Schultern und stopfte weiter mit den Fingern die Pizza in seinen Mund, als hätte er tagelang nichts gegessen. »Es muss schließlich illegal sein, sonst wäre nie so ein Fehler entstanden.«

»Fehler?!«, empörte sich Eliot plötzlich, hob Kopf und Schultern.

Colwyn rollte mit den Augen. »Nimm es nicht wörtlich. Du weißt, was ich meine. Alle Ti-Einheiten, egal ob Pets, Bots oder Humans, sind registriert.« Er deutete auf Eliot. »Auch du hast eine Nummer, denn keines der Unternehmen, die für eurer Dasein verantwortlich sind, wünscht sich eine unkontrollierte Verbreitung. Schon wegen des Geldes.« Seine Hand deutete nun auf Chillo. »Aber da sitzt sie, … also er.«

Eine Weile sah Colwyn auf den jungen Hybriden und fragte sich, warum er das bereitgelegte Besteck nicht benutzte. Eliot schien diesen Blick ebenfalls zu bemerken, musterte erst seinen Freund, dann den jungen Hybriden. Anschließend legte er seine Stäbchen ab und langte mit den Fingern in die Thai-Schachtel.

»Eliot«, seufzte Colwyn und blickte wieder Chillo an, der unbeeindruckt in die Pizza griff.

»Wir sollten ihm ein Vorbild sein.«

»Wir sollten ihn nicht weiter einschüchtern«, widersprach Eliot. »Er ist völlig verstört.«

»Ja, das sehe ich doch …«, stimmte Colwyn dieser Einschätzung zu und legte nach einer kurzen Denkpause ebenfalls sein Besteck zur Seite. Eliot nahm dies mit einem Lächeln zur Kenntnis.

»Na schön … Wer braucht schon Besteck«, erkannte Colwyn das Lächeln an und sah Chillo abermals an. »Wie schmeckt es dir denn, Kleiner?«

Der junge Hybrid nickte.

»Ich vermute, das gab es bei dir nicht?«

Die Antwort war ein Kopfschütteln.

»Haben die bei Ti-Corp dich schlecht behandelt?«

»Sie haben uns alle eingefangen.«

»Deine Geschwister und deine Eltern?«

»Meine Eltern waren schon weg … Sie ließen uns Kinder da.«

»Weißt du, wer diese Leute waren?«, fragte Colwyn weiter.

»Nein … Sie waren von Anfang an da, beobachteten uns, trainierten uns, wie man für Menschen dient.«

Colwyn schluckte.

»Wer alt genug war, wurde weggebracht.« Chillo sah auf seine Pizza. »Und wer nicht lernen konnte, wurde getötet.«

Eliot stockte und sah Chillo mit geweiteten Augen an.

»Und als die anderen Männer kamen, wurden alle weggebracht«, fügte der junge Hybrid hinzu.

Colwyn nickte. »Das müssen dann wohl die Sammler von Ti-Corp gewesen sein.« Er wechselte einen schnellen Blick mit Eliot. »Ich verstehe das alles nicht.« Er deutete auf die Stelle an seinem Hals, wo bei einer Ti-Einheit der Registrierchip saß. »Ihr alle seid registriert und seid verfolgbar.«

»Ja, und?«, fragte Eliot.

»Woher wussten die von Ti-Corp also, wo sie Chillo und seine Geschwister finden würden?«

Eliot hob seine Hand und sah den jungen Hybriden an.

»Darf ich nach deinem Chip sehen?«

»Ich habe keinen.«

Der Antwort zum Trotz fühlte Eliot am Nacken des Jungen und nickte. »Er hat recht, da ist nichts.«

»Und was machen wir nun? Wir können ihn nicht ins Reservat bringen … und wenn sie ihn testen, werden sie erkennen, … dass er anders ist.«

»Aber alleinlassen können wir ihn auch nicht.«

»Was bleibt uns übrig?«

»Wir müssen ihn schützen.«

»Eliot …« Colwyn seufzte und blickte in die glänzenden Augen seines Hybriden. Wie eine Mutter hielt er seine langen Finger auf Chillos Hand, umschloss sie sanft.

»Wir können nichts tun.«

Der Hybrid schien sich dessen keinen Moment bewusst zu sein.

»Selbst wenn ich ihn auf meiner Farm verstecke …« Colwyn schüttelte abermals den Kopf. »Wie lang hast du es im Haus ausgehalten?«

»Das ist wahr …« Eliot seufzte und sah Chillo an, beugte sich ein wenig vor. »Was möchtest du?«

»Eliot«, mahnte Colwyn. »Er ist ein, vielleicht maximal zwei Jahre alt. Wie soll er das entscheiden?«

»Ich bin elf«, warf Chillo ein.

»Was?« Colwyn runzelt die Stirn. Anderseits schien es ihm nur logisch. Wenn dieser Hybrid auf natürlichem Wege zur Welt gekommen war, wurde er weder zusammengesetzt, noch mit dem Wachstumsbeschleuniger hochgezüchtet.

»Nun denn, was wünschst du dir?«, wiederholte Colwyn die Frage seines Hybriden.

»Wünschen?«, war die Gegenfrage des Jungen.

»Wahrscheinlich zu überleben«, warf nun Eliot ein.

»Aber auch das ist derzeit zu viel verlangt.«

Colwyn senkte den Kopf, gab seinem Freund schweigend recht. »Dennoch würde ich mich gern auf das Gegenwärtige konzentrieren.«

»Tue ich das nicht?«, erwiderte Eliot. »Haben wir Chillo nicht vor einer Meute mordlustiger Menschen gerettet? Wie lange wird er allein überleben? Ti-Men sind nirgendwo auf diesem Planeten sicher.«

»Das stimmt so nicht. Die Regierung hat bereits damals angekündigt, dass es Untersuchungen und Lösungen geben wird, die humanistisch sind. Und genau das tun sie doch gerade!« Colwyn tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Du selbst warst von dem Reservat unfassbar begeistert, erzähltest mir von Freundschaft unter Gleichgesinnten, von Seelenbindungen, Familien und Freiheit. Doch was sagst du jetzt?«

Eliot hielt einen Moment inne. »Jetzt habe ich begriffen, dass wir mehr sind als im Labor geschaffene Organismen.«

»Das warst du schon immer. Sehr traurig, dass du das erst jetzt begreifst.«

»Ich habe es mir gewünscht, davon geträumt. Hier aber sitzt er nun, wie in einem meiner Träume.« Chillo sah von einem auf den anderen. »Isst du das noch?« Zögerlich deutete sein Finger auf Colwyns Pizzarest. Dieser sah auf seine Pappschachtel, schüttelte den Kopf und schob sie dem Jungen hinüber. »Nur zu, nimm.«

Wieder Eliot im Fokus seufzte er. »Es ist aber kein Traum. Ist dir die Schwere der Lage eigentlich bewusst? Ich werde ganz gewiss nichts Unmenschliches tun.«

»Da sind wir uns wie immer einig, mein Freund«, bekräftigte Eliot. »Und ja, ich bin mir dessen bewusst, aber wie auch du ratlos.«

Colwyn rieb sich die Augen. »Lasst mich etwas schlafen. Eventuell fällt mir morgen früh eine Lösung ein, wenn ich etwas erholter bin.«

Nickend bestätigte Eliot, verließ seinen Platz und nahm den Müll vom Tisch auf, so wie es seine ursprüngliche Aufgabe war.

Colwyn öffnete sein Hemd und setzte sich aufs Bett. »Auch wenn ihr wenig schlaft, ruht euch aus. Es wird morgen ein sehr langer Tag.«

***

Wo er auch war, grell stand hier ein weißer Kasten im unendlichen Schwarz aus Nichts. Stimmen hallten aus dem Hintergrund, diskutierten, stritten, verurteilten ihn und Eliot.

»Haben sie das Recht, zu handeln?«, dröhnte es unsichtbar aus der Dunkelheit.

Colwyn trat an den blendenden Behälter, der im Inneren Eliot gefangen hielt. Sein Mund bewegte sich, seine Augenlider flatterten, doch kein Ton verließ sein Gefängnis aus Licht.

»Und haben die Ti-Men denn Rechte?«, fragte die fremde Stimme.

»Ja!«, rief es wie ein Paukenschlag dazwischen.

Eliot begann in dem gläsernen Kasten zu schweben, suchte einen Halt, den es nicht gab.

Colwyn versuchte zu rufen, seine Stimme jedoch versagte.

»Müssten die Ti-Pets dann nicht auch Rechte haben?«, sagte eine neue Stimme aus der Ferne.

Colwyn erkannte hinter dem Kasten zwei Polizisten, mit ihren Waffen aufeinander zielend. »Sie fallen unter die Tierrechte!«

Chillo, in der Gestalt eines Hundes, umrundete die Uniformierten mit wildem, aber stummem Gebell.

»Und Ti-Bots?«

»Wir haben Robotergesetze … Alles ist geregelt. Nur sträuben Sie sich, wenn es um die Akzeptanz anderer Intelligenzen geht.«

Colwyn befand sich plötzlich in dem Glaskasten, fühlte Kälte und schmerzlich blendendes Licht zugleich. Ein Druck, der ihm den Atem nahm. Eliot schwebte weit über ihm, rang ebenso um Atem und Halt.

»Ob sie intelligent sind? Intelligente Wesen wenden keine Gewalt an!«, rief der männliche Polizist und beobachtete Colwyn durch das Glas. Sein Gesicht war das einer Drohne, hässlich und abstoßend.

Die Polizistin stand auf der anderen Seite, ebenfalls anstelle des Kopfes ein bedrohliches mechanisches Gesicht. »Das sagen Sie als Vertreter einer Spezies, die seit Anbeginn ihrer Existenz aufgrund unzähliger, meist falscher Ideale Tausende Kriege geführt hat.«

Ein gehässiges Lachen erklang.

»Und unser Land immer ganz vorn dabei, wenn irgendwo Bomben geworfen werden sollen.«

Das Glas zersprang und Colwyn riss es aus dem Schlaf. Die Polizisten waren verschwunden und ebenso das ihn so bedrückende Licht. Nur eine orangefarbene Lampe neben der Waschnische brannte.

»Sie bewegen sich auf dünnem Eis. Ich wüsste nicht, was so ein Unsinn hier zu suchen hätte!«, schnarrte es aus den Boxen des Mediasystems.

»Es geht um Intelligenz! Ihre Behauptung!« Das Holofeld an der Wand zeigte eine Frau mit leicht rötlichen Locken und einem passenden Anzug.

Hinter ihr auf einer mannshohen Bildschirmwand ein Loop, der immer wieder aggressive Bilder widerständiger Ti-Men zeigte. Der Frau gegenüber saß ein Mann in Schwarz. Lachend winkte dieser in ihre Richtung ab. »Das ist doch kein Beweis.«

»Nein, das nennt man Argument«, behauptete die Frau im Holofeld mit erhobenem Kopf.

Colwyn strich sich über sein Gesicht. Am Boden vor dem Mediasystem hockten Eliot und Chillo, beide eng nebeneinander, wie Brüder, jeweils den Arm um den Körper des anderen geschlungen.

»Ich denke, Sie sind dumm!«, brach es aus dem Mann auf dem Holofeld heraus.

Colwyn hasste solche Debatten im TV. Seit man Filme und Serien nur noch bestellen konnte, waren aus Fernsehsendern reine Redeplattformen für jedermann geworden.

»Ach, dann gelten für mich also keine Menschenrechte?«

Colwyn richtete sich auf und konnte nun den Namen der Frau auf dem Lichtspiel sehen. Sie war New Yorks Gouverneurin.

»Wenn Sie so wollen …« Abermals lachte der Mann, der durch die Bauchbinde als ›Senator Brown‹ benannt wurde.

»Was ist mit geistig behinderten Menschen? Oder ungebildeten? Wollen Sie die auch erschießen lassen?«, provozierte die Gouverneurin.

Unbeeindruckt lehnte sich der Senator zurück. »Ich wüsste nicht, was das damit zu tun hat.« Langsam stieg Colwyn aus dem Bett und griff nach dem Badehandtuch, welches neben seinen frischen Kleidern lag, die Eliot dort irgendwann hingelegt haben musste.

Die Debatte ging im aggressiven Tonfall weiter. »Sie sagen, man müsse die Intelligenz der Ti-Men prüfen, was übrigens längst geschehen ist. Und doch sprechen Sie ihnen diese ab und behaupten auf absurde Weise, dass nur intelligente Menschen Menschenrechte verdienen …«

Colwyn kam nicht umhin, dieser durchaus überspitzten Äußerung zuzustimmen.

Der Senator schien dem nicht nur entgegenzustehen, viel mehr schien er sogar beleidigt zu sein. »Ich weiß nicht, was Sie jetzt von mir wollen. Wir sind die dominierende Spezies … Fertig.« Chillo zuckte bei diesem Satz zusammen.

»Und das gibt uns welches Sonderrecht? Gewalt und Kriege auszuleben? Oder zu entscheiden, welche Spezies lebt oder nicht? Ist es nicht eher so, dass wir eine Sonderpflicht haben? Als dominierende Spezies?«

Der Senator begann künstlich zu lachen, sah sich hilfesuchend um und deutete auf die Videowand, als wären die verstörenden Bilder dort seine Antwort.

»Ist es nicht so?«, drängte die Gouverneurin zu erfahren.

Noch immer lachend stand der Senator auf und warf die Mikrofontechnik von sich. »Dieses Gespräch ist beendet.«

Colwyn trat an das Holofeld und deaktivierte den Ton der Sendung. »In der Tat, das ist es.« Er sah die beiden Ti-Men an. »Ihr solltet euch so etwas nicht ansehen. Die Menschen sind schlecht genug, ihr braucht das nicht noch als verbale Bestätigung im Holo sehen.«

»Die Frau war toll«, sagte Eliot. »Sie versteht uns.« Colwyn nickte. »Natürlich, wo auch immer Arschlöcher ihren Dunst absetzen, wird es entsprechenden Gegenwind geben.« Er musste schmunzeln bei dieser Aussage, griff dennoch in die Holosteuerung, wählte die Filmbibliothek aus und gab zwei Begriffe im Suchfeld ein. »Wenn ihr etwas sehen wollt, schaut euch doch das hier an. Den wollte ich schon lange sehen.«

»Kenn ich schon«, erklärte Eliot.

»Wie? Wann hast du ihn gesehen?« Colwyn war überrascht, schließlich gehörte das allabendliche gemeinsame Filmsehen vom ersten Tag an zu ihren etablierten Riten.

Eliot legte seinen schmalen Kopf schief. »Ist schon ein Weilchen her.«

Colwyn sah abermals auf die Datenbank, hielt kurz inne und musterte Chillo. Der Film musste kindgerecht sein, durfte aber auch keine heile Welt vorspielen. Seine Finger griffen in das Menü und zogen eine Vorschau.

»Wie wäre es damit?« Colwyn vergrößerte die Darstellung über eine Gruppe von jungen Männern, die in einem offenbar selbst gebauten Fahrzeug saßen. »Es geht um Freiheit, ihren Wert, darum, sie zu verteidigen und zu erhalten. Aber erst muss man sie sich nehmen und das ist der stärkste Moment, denn nur …«

»Colwyn«, unterbrach Eliot seinen Freund. »Warum gibt es so viele Filme und Lieder, in denen die Menschen für ihre Freiheit kämpfen? Seit Jahrhunderten …«

Colwyn hielt inne und dachte darüber nach. Er war sich eben noch sicher gewesen, dass ein Film wie der gerade vorgeschlagene alle hier moralisch stärken würde und den beiden Ti-Men zeigte, dass sie sich auf der richtigen Seite befanden und was alles auf dem Spiel stand. Der Einwurf seitens Eliots war allerdings gerechtfertigt; seit jeher träumten die Menschen von Freiheit – denn offenbar hatten sie sie auch heute noch nicht gefunden.

»Nun, der Mensch sperrte sich schon immer selbst ein. Politik, Jobs, gesellschaftliche Etiketten und Meinungsdiktate.« Colwyn lächelte traurig. »Und keiner von uns kommt da raus. Nie.«

Hart schluckend umklammerte er das Handtuch. »Ich gehe duschen … Wir müssen weiter, solange es dunkel ist.«

***

Eilig sammelte Colwyn seine und Eliots Habseligkeiten ein und verstaute diese im Reisegepäck. »Habt ihr alles?«

Chillo saß vor dem Fernseher, bemerkte die anderen kaum. Eliot hatte sich vom Film losgerissen und stellte sicher, ob sie nicht irgendetwas vergessen hatten.

Colwyn schloss die Reisetasche, griff nach seiner Jacke und sah sich ebenfalls noch einmal um, bis sich seine Augen mit dem Blick der dunklen Augen des Hybriden trafen. »Unter anderen Umständen wäre es ein netter Ausflug.«

Eliot setzte sich seine Mütze auf. »Ja, das wäre es.« Er reichte Chillo einen Kapuzenpullover. »Schau, was ich gefunden habe. Deine Hose konnte ich zwar waschen, … dein Shirt ist aber unbrauchbar, und das, was du gerade trägst …«

Der kleine Ti-Man reagierte nicht, bis Eliot seinen Namen rief. Ehe er jedoch wiederholt erklärte, was es mit den Kleidungsstücken auf sich hatte, hielt er inne und sah zum Fenster. »Da kommt jemand.«

Colwyn wandte sich ebenfalls dem Fenster entgegen, konnte jedoch nichts erkennen. Aus Erfahrung wusste er jedoch, dass dort jemand oder etwas sein musste. Noch nie hatte sich Eliot geirrt.

»Wartet hier, ich sehe nach.«

»Nein!«, hielt Eliot ihn davon ab, die Tür zu öffnen.

»Es sind mehrere … Sie nähern sich sehr behutsam.

Auch Chillo hatte sich aufgerichtet. »Es ist wie letztens …« Verunsichert ging er einen Schritt zurück. »Sie kommen meinetwegen.«

»Und was tun wir jetzt?«, flüsterte Colwyn und sah zur gegenüberliegenden Wand. Es gab nur an der Front des Bungalows Fenster, aus denen sie fliehen konnten. Die beiden Ti-Men folgten seinem Blick.

Plötzlich nahm Chillo Anlauf und stürzte mit vollem Tempo auf die Wand neben der Nasszelle zu. Mitten in seinem Spurt sprang der junge Ti-Man hoch, legte Arme sowie Beine an und durchschlug einer Kanonenkugel gleich die hölzerne Wand.

Colwyn klappte der Mund auf. »Was zur …«

»Komm!«, rief Eliot und folgte dem jungen Ti-Man. Ein letztes Mal sah sich Colwyn nach seiner Reisetasche um, winkte ab und rannte auf die aufgebrochene Wand zu, die Eliot ein wenig geweitet hatte.

Nur einen kurzen Blick wagte Colwyn zurück in das Motelzimmer. Er konnte die Bewegungen von Taschenlampen durch das Fenster auf der anderen Seite des Bungalows sehen. Schnell stieg er durch das Loch nach draußen und griff ein letztes Mal hinein, um die Tür zur Waschnische zu öffnen, damit diese Teile des Durchbruchs verbarg.

»Und was jetzt?« Noch immer verunsichert sah Colwyn die beiden Ti-Men an.

»Der Truck«, erinnerte ihn Eliot. »Schnell.« Zuerst in verschiedene Richtungen deutend entschied sich Colwyn schließlich für eine. »Dort ist der Parkplatz.«

Sich stumm abstimmend schlichen sie im Schutz der Dunkelheit um die einzelnen Bungalows des Highway-Motels, während Eliot unbewusst die Führung, aber auch den Abschluss der kleinen Gruppe übernahm. Rotblaues Blinken überschien den Bereich der Rezeption.

»Polizei«, erkannte Colwyn.

»Wartet«, zischte Eliot und drückte seine beiden Begleiter behutsam, aber bestimmt in die Hocke. Er lauschte. »Sie sind gerade in das Zimmer eingebrochen«, erklärte er und schlich voran. »Sie werden recht schnell das Loch in der Wand finden.« In einem schattigen Winkel kurz vor der Rezeption und dem gesuchten Parkplatz schlich Eliot weiter und sondierte die Umgebung. »Es sind zwei Einsatzwagen«, erklärte er und winkte seine beiden Begleiter zu sich.

Colwyn erkannte ebenfalls die beiden Fahrzeuge inmitten des Parkplatzes. Dutzende Menschen standen herum und blickten in die Richtung, aus der die kleine Gruppe gekommen war, ohne sie dabei zu bemerken. Drei Drohnen sirrten am sich rot verfärbenden Himmel, ebenfalls sich in Richtung des Motelzimmers bewegend.

»Colwyn, du musst zum Fahrzeug gehen und es hierherbringen!«

»Ich … ich …« Mit verunsicherten Blicken sah er auf die Polizeifahrzeuge und einen dunklen Transporter ohne Markierung, der nahe der Straße stand. »Es ist die Polizei.«

»Ganz genau«, bestätigte Eliot. »Wenn du einfach normal zu deinem Fahrzeug gehst, werden sie dich ignorieren.«

»Und wenn nicht?«

»Colwyn, … wir haben keine Zeit! Sie sind unseretwegen hier … Noch suchen sie uns dort hinten.« Chillo packte den Pullover aus Eliots Griff und streifte ihn über. Mit einem Ruck zog er die Kapuze über seinen Kopf.

»Ich gehe.«

Eliot konnte nicht schnell genug reagieren, wagte auch nicht zu rufen. Mit schnellen Schritten trat Chillo hinter den Schaulustigen ins Licht.

»Warte«, zischte Colwyn, sprang förmlich hinterher und holte den Jungen ein. »Was tust du?«, zischte er.

»Ich kann fahren.«

»Aber kein Besteck benutzen?«

»Fahrzeugbedienung gehörte zur Ausbildung, nicht essen.«

»Du kannst ihn aber nicht aktivieren.« Colwyn bewegte sich nun so, dass er den Blick des Polizisten auf Chillo verbarg. In seinen Gedanken wollte er mit dem Hybridenjungen wie Vater und Sohn wirken, wenn man sie ebenso flüchtig betrachtete wie die anderen Herumstehenden. Colwyn führte Chillo nicht auf direktem Weg zum Truck, blieb mit ihm im Schatten und vermied jede hektische Körpersprache.

»Einen Moment, Sir!«, schnarrte eine mechanische Stimme.

Colwyn ignorierte sie.

»Mr. Henderson, Sir. Bitte warten Sie«, rief die Stimme ihn dieses Mal direkt an. Ein dumpfes Rumpeln erklang.

Colwyn wandte sich um und blickte auf einen zweieinhalb Meter hohen Ti-Bot in menschlich-mechanischer Gestalt, der sich vom dunklen Transporter entfernte und in das Blinken der Signallampen trat.

Mit chromglänzenden Nanoröhrenplatten auf einem schwarzen Titanfasergerüst montiert bestanden diese unbesiegbaren Maschinen aus einer Kombination von organischem Titangewebe und menschlicher Waffengeilheit.

Sirrend, mit donnernden Schritten, näherte sich dieses Ding den beiden und vertrieb die Schaulustigen, die einen respektvollen Abstand einhielten.

Ti-Bots waren die ersten gewesen, noch lange vor den Pets und dem, was heutzutage Eliot oder Chillo waren. Kaum dass man die fossilen DNA-Spuren aus den Ozeanen des Saturnmondes Titan geborgen hatte, hatte man sie zu den Marsstationen geschafft, wo man dieses Material kultivieren und nutzbar machen konnte. Schnell waren Anwendungsmöglichkeiten für Maschinen und Netzwerke gefunden.

Leistungsschnelle Prozessoren auf organischer Basis, die so viel belastbarer waren als alles bisher Bekannte, ließen eine technische Revolution auf die nächste folgen.

Maschinenteile, stabiler als Stahl und zugleich leichter als Nanoröhren.

Schon bald hatten diese organischen Stränge Computerkomponenten und Bauteile ersetzt, waren ständig weiterentwickelt und in jeder erdenklichen Maschine verbaut worden. Die Einsatzmöglichkeiten waren unüberschaubar. Alles hatte man gewagt und versucht, bis eines Tages der erste autarke Ti-Bot auf einem Testgelände und nur wenige Jahre später auf einem Schlachtfeld gestanden hatte. Zu Dutzenden waren diese Tötungsmaschinen im Einsatz. Ihrer Programmierung vollständig unterworfen taten sie, was man ihnen sagte, bis zur letzten Sekunde ihrer Existenz. Dies hatte sich nie geändert.

Sirrend machte der Ti-Bot einen weiteren dumpfen Schritt auf Colwyn zu, die Arme angehoben, als lägen Waffen in ihren Fäusten.

»Es dient ihrer eigenen Sicherheit«, setzte die Titanenmaschine nach und bewegte sich seitwärts zwischen Colwyn und Ryans Truck.

»Das ist keine Polizei …«, dröhnte es Colwyn durch den Kopf. Hilfesuchend sah er sich nach den Schaulustigen um, ob diese verstanden, was vor sich ging oder ihn gar aufklären konnten. Dummerweise waren sie ebenso verschreckt wie er und wichen noch immer zurück.

Ehe eine Lösung oder Erklärung greifbar war, bemerkte Colwyn aus dem Schatten etwas Helles direkt in Richtung des Ti-Bots hervorschnellen.

Eliot riss das Ungetüm mit seiner geballten Kraft herum, einzig mit dem Ziel: weg von Colwyn und Chillo.

Scheppernd stürzten beide gegen eines der Polizeifahrzeuge, dessen Sirene kurz aufjaulte, als es in das zweite geschoben wurde.

In dieser Sekunde des Schreckens packte Chillo Colwyn beim Arm und zerrte ihn in Richtung des Trucks. Noch immer nicht ganz in der Wirklichkeit angekommen sah dieser nach seinem Hybriden-Freund, der sich mit nackten Fäusten der tödlichen Maschine gestellt hatte.

»Unterlasse diese Behinderung, T 22 574«, forderte die Maschine und sprach Eliots staatliche Registriernummer aus, die sein Chip an alle Ti-Systeme ausgab. Dabei stützte die Maschine sich auf dem Fahrzeug ab und zerdrückte es allein durch ihr Gewicht.

Von der Unpersönlichkeit unbeeindruckt packte Eliot beide Arme des Ti-Bots, da es der Maschine im Falle einer erforderlichen Situation möglich war, Schienenkanonen aus ihren Armen zu bilden.

»Du wurdest gewarnt.« Der Ti-Bot riss sich los, schlug Eliot gegen den Kopf und hob seinen linken Arm. Sirrend formte sich die Faust zu einer bläulich leuchtenden Mündung um. Der Unterarm offenbarte den Magnetlauf. Noch in Transformation richtete die Maschine die Waffe auf den angreifenden Ti-Man.

Alles um sich herum vergessend schlug Eliot die auf ihn gerichtete Waffe herunter, packte sie mit seinen Händen und hebelte diese entgegen ihrer Gelenkkonstruktion. Knirschend und splitternd ergab sich das Material der einwirkenden Kraft.

»Ich fordere dich nochmals auf, deinen Widerstand einzustellen«, dröhnte die Maschine und transformierte bereits gegen den Griff Eliots die zweite Hand zur Waffe.

Colwyn hatte den Motor gestartet und lenkte das Fahrzeug der Straße entgegen. »Eliot!«, rief er und fokussierte die menschlichen Polizisten in ihren Rüstungen, die aus Richtung des Motelzimmers und im Schnellschritt auf das Geschehen zustürzten. Über ein Dutzend bis an die Zähne bewaffneter und mit Nanoschilden geschützter Einheiten konnte Colwyn ausmachen. Die glimmenden Railguns ermöglichten es ihm, die Männer und ihre Bewegungen auszumachen.

Willkürlich wurden mehrere Bolzen abgefeuert, versuchten Eliot oder den Truck zu treffen und sie mit allen Mitteln aufzuhalten.

Zwei Geschosse durchschlugen die Windschutzscheibe und zerbarsten die rückwärtige Scheibe des Trucks.

»Verdammte Scheiße«, stieß Colwyn aus und schlug auf das Beschleunigungsfeld des Fahrzeugs.

Eliot kämpfte noch immer mit der Servomechanik des Ti-Bots, stemmte die gewaltige Maschine zwischen den Truck und die anrückenden Polizisten.

Den deaktivierten Arm der Einheit außer Acht lassend entging ihm, dass dieser Teil des Bots eine erneute Transformation vollzog. Funkensprühend sirrte das gebrochene Gelenk auf, zog sich in sich selbst zusammen und bildete nahe des ersten Ellenbogens eine neue Mündung. Blaue Energie stieg im Inneren des Arms ab. Als die Ladung ihren Zenit erreicht hatte, erkannte Eliot, dass sich ein Schneidlaser aus dem Stumpf gebildet hatte.

Zu langsam war er, um etwas gegen die Bewegung der Waffe zu unternehmen. Brennend schnitt sich das gebündelte Licht in seinen Oberkörper. Eliot schrie auf, zusammen mit Colwyn, der noch nie in seinem Leben etwas so sehr nicht gewollt hatte wie diesen Moment.

Seine Hand schob den Geschwindigkeitsregler auf höchste Stufe. Jaulend nahm der Truck Fahrt auf.

In einem selbst für einen Ti-Man übernatürlichen Kraftakt packte Eliot die Maschine, riss diese über sich und warf sie den Polizisten entgegen, die panisch in allen Richtungen Schutz suchten. Ein einzelner wurde von der gewaltigen Maschine getroffen und von deren Gewicht erschlagen.

»Eliot!«, rief Chillo dem Ti-Man zu, hielt ihm aus dem beschleunigenden Fahrzeug die Hand entgegen, welche Eliot packte und sich mit Schwung auf die Ladefläche werfen ließ.

Die Uniformierten gruppierten sich erneut und bildeten eine Kette, wollten Colwyn allein durch ihre Anwesenheit zum Abbremsen zwingen. Colwyn aber erhöhte stattdessen die Geschwindigkeit. Die aggressiven Polizisten interessierten ihn nicht. Einige sprangen noch rechtzeitig aus dem Weg, zwei wurden getroffen und stürzten schreiend zur Seite, einen dritten überfuhr er rumpelnd. Der Todesschrei des Mannes verebbte mit dem Knacken seines Schädels.

Das unebene Gelände unter den Rädern ignorierend stob der Truck über die staubige Ebene. Aufgrund der Dunkelheit behielt Colwyn nur die Displays im Auge und versuchte, die Empfehlungen des Systems zu befolgen, eine möglichst gleichmäßige Strecke zu finden, bis diese ihn zu einer Straße lotste. »Verfolgen sie uns?«, rief Colwyn Chillo zu.

Dieser wandte sich um. »Nein, … sind wohl beschäftigt.«

»Und Eliot?« Chillo sah auf die Ladefläche und griff durch die zerstörte Scheibe nach Eliot. »Er lebt.«

Rumpelnd fand der Truck den Asphalt und Colwyn lenkte ihn mit noch immer deaktivierten Lichtern in die ursprünglich geplante Richtung. Im Rückspiegel erkannte er die Drohnen am Himmel und brummte. »Deswegen verfolgen sie uns nicht.«

Chillo sah ebenfalls nach oben. »Dann mach deinen Computer aus.«

Colwyn sah auf das Gerät an seinem Armband. »Er ist offline.«

»Den hier.« Chillo zeigte auf die Fahrzeug-KI, die die Navigation und den Autopiloten verwaltete.

Colwyn aktivierte die Sprachsteuerung und befahl das Herunterfahren des Systems.

›Auf Wiedersehen‹ erschien auf dem Display und alle Kontrollsysteme des Trucks fuhren herunter.

»Mach deinen Handcomputer an«, rief Eliot schwächlich von der Ladefläche.

»Was?«

»Interferenzen«, erklärte er. »Verwirre sie.«

»Ja natürlich, gib her!«, verstand Chillo.

Ohne weiter zu fragen, riss Colwyn seinen Computer vom Handgelenk und reichte ihn an die junge Ti-Einheit weiter.

»Sowas kannst du auch?«

»Seit heute Nacht. Meine Lernfähigkeit übersteigt die der Menschen um ein Vielfaches.«

»Ja, natürlich.« Colwyn nickte. Es gab Gründe, warum man Ti-Men künstlich dumm hielt, während man mikroskopische Quantencomputer dank Titanen-DNA erschaffen konnte.

»Und was habt ihr vor?«

»Wir täuschen sie … Wenn sie ein Signal empfangen, das ihre optischen Sensoren verwirrt, können sie keine klare Position mehr errechnen.«

»Und?«

»Sie können das Fahrzeug nicht mehr lokalisieren und der Computer streut. Dann teilen sie sich auf«, erklärte Chillo und wählte mehrere Unterfunktionen, die den Computer mehrere satellitengestützte Anwendungen ausführen ließen. Jedoch schien dies keine Wirkung zu haben.

»Das ist doch Schwachsinn«, brummte Colwyn.

»Doch, es funktioniert … Sie fallen zurück«, erkannte Eliot.

»Und doch haben sie nichts zum Markieren, das sie verfolgen können.« Colwyn deutete auf ein Handschuhfach.

»Mach das mal auf.« Chillo klappte das Fach auf und sah Colwyn wartend an.

»Die rote Schachtel, gib sie Eliot.«

»Was ist das?«

»Eine Leuchtpistole.«

Eliot legte eine Kugel ein und hob die breit gebaute Waffe an. Colwyn versuchte den Truck so ruhig wie möglich zu halten. »Du kannst das.«

»Ich weiß.« Eliot feuerte eine Leuchtkugel ab, die blendend in den Himmel stob und die Drohnen um mehrere Meter verfehlte.

Colwyn seufzte, hob aber die Augenbrauen, als er erkannte, dass alle drei Flugzeuge dem Geschoss nachjagten. »Was zur …?«

Kaum aber war das Licht erloschen, folgten sie dem alten Kurs.

»Dann mach den Computer aus!«, riet Eliot.

»Ja, was denn nun?« Chillo warf ihn kurzerhand aus dem Fenster, was Colwyn nur ein Stöhnen entlockte. »Da waren der Antrag und Eliots Test drauf.«

»Hast du keine Cloud?«, fragte Chillo mit lautem Vorwurf.

»Ich habe kein zweites Gerät!«, brummte Colwyn.

Noch einmal feuerte Eliot eine Leuchtkugel ab und traf sogar eine der Drohnen.

»Yeah!«, rief Chillo aus, als die mittlere Drohne dem Lichtball folgte und scheppernd in die erste rauschte. Die Propeller verhakten sich und die Turbinen überluden. Brennend stürzten die beiden Drohnen in den Wüstensand.

Eliot sah auf die aufgehende Sonne, die bereits ihre ersten Strahlen rotglühend gegen die Wolkendecke warf.

Gleich zweimal feuerte er die Waffe ab, solange ihr Licht die Drohne täuschen konnte.

Die Drohne hechtete erst dem einen, anschließend dem anderen Blendgeschoss nach und blieb schließlich in der Luft stehen.

»Was macht sie?« Chillo grinste. »Sie hat deinen Computer gefunden.« Colwyn nickte und beschleunigte. »Wir müssen bei nächster Gelegenheit eine Pause machen. Dort ist ’ne Karte, … irgendwo … « Wieder deutete er auf das Handschuhfach, den Blick aber auf den Rückmonitor gehalten.

»Geht es dir gut, Eliot?«

»Nein«, war die kaum noch wahrnehmbare Antwort.

***

Rauschend schoben sich die abbremsenden Räder durch den staubigen Sand.

Colwyn riss die Tür zur Seite und hechtete um die Ladefläche, auf die er mit einem Satz sprang.

Der sich ihm bietende Anblick war entsetzlich: Die eine Hand Eliots umklammerte die Leuchtpistole, die andere drückte auf eine Wunde inmitten seines Oberkörpers. Der Hybrid lag in einer Lache aus blauem Blut, das von Energietransmittern durchsetzt war.

»Eliot«, keuchte Colwyn, hockte sich neben seinen Freund und hob vorsichtig dessen Hand an. Die Wunde, ein klaffendes Loch, war ausgebrannt, tief und hässlich. Das Titanengewebe war einfach weggebrannt. Colwyn konnte das schwarze, unzerstörbare Knochengerüst erkennen, das mit künstlichen Gelenken flexibel gehalten wurde. Wie Gummischläuche hingen die organischen Leitungen aus der Wunde, spuckten Blut und andere notwendige Flüssigkeiten aus, die ein Ti-Man zum Überleben benötigte.

Wären sie nun zu Hause, könnte er den Ti-Corp-Notdienst rufen. Dieser käme dann mit Ersatzteilen, neuem Ti-E-Blut und einer Abdeckplatte, die sich nach und nach in die typisch blasse Haut transformieren würde.

Nichts dergleichen hatte er hier, weder Pad, noch Notfallkit. Colwyn konnte nichts tun, um seinem Freund aus Kindheitstagen zu helfen.

»Eliot«, flüsterte er und strich seinem Hybriden über das blasse Gesicht. »Warum … zum Teufel.«

»Ich musste euch doch retten.«

»Aber doch nicht so …. Denk doch an die Zukunft … Was nützt es, dich zu opfern, wenn du danach nicht mehr bist!«

»Es gibt ihn … « Sein Finger versuchte auf Chillo zu deuten. Er senkte seine Augenlider und versuchte zu lächeln. »Mein Freund, … nichts war mir je wichtiger als du.« Rasselnd strömte der Sauerstoff in seine beschädigte Lunge. »Und doch bitte ich dich, … bitte, … du musst Chillo retten«, flüsterte der Hybrid.

Colwyn schluckte hart und schüttelte energisch seinen Kopf. »Eliot …«

»Bitte …«

»Dann bitte ich dich, mich nicht zu verlassen«, forderte Colwyn verzweifelt.

Wieder lächelte Eliot und schüttelte leicht seinen haarlosen Kopf. »Niemals.«

Er hob seine Hand und griff an das stoppelige Kinn Colwyns, an dem eine Träne hing. »Wie heißt es in den Filmen …?«

Colwyn legte seine Hand auf die von Eliot. »Scheiß auf die Filme … Ich will dich nicht verlieren.«

»Es tut mir leid. Ich wünschte, all das wäre anders gekommen.«

Eliot schloss die Augen und atmete noch einige Male ein und aus. Sein Körper hob und senkte sich immer langsamer. Der Druck seines ausströmenden Blutes nahm nach und nach ab, bis es schließlich ganz versiegte.

Stille herrschte vor.

Colwyn hatte den Atem angehalten. Auch sein Herz schien stehengeblieben zu sein. »Nein«, flüsterte er.

»Nein.«

Seine Hände griffen die Schultern seines Freundes, sein Kopf senkte sich auf dessen Brust. »Nein, nein, nein … «, beklagte Colwyn die Realität, nicht wahr zu sein. Sein Verstand weigerte sich, die Dinge, welche nicht sein durften und trotzdem geschahen, zu erfassen. Er begriff nicht, wie sich die Ketten der Umstände um ihn herum festzogen und das Unveränderliche fixierten, bis auch sein letztes Flehen ungehört verklang.

***

Colwyns Zeitgefühl war wie blockiert. Er starrte auf den regungslosen Körper unter seinen Händen, in das Gesicht, das an seiner Seite gewesen war, seit er ein Junge war.

Ihm fehlte jede Ahnung, wie oft Chillo ihn wohl schon gerufen hatte, bis dieser schließlich Colwyns Arm griff.

»Wir können hier nicht bleiben.«

»Lass mich!« Er riss sich los.

Chillo zuckte zusammen, wäre beinahe in Deckung gegangen. »Aber wir müssen weiter …«

Colwyn sah den jungen Hybriden wütend an. »’nen Scheiß müssen wir!«, schrie er und griff an Eliots Brust.

»Er musste weiter … Sein Leben wollte ich retten!« Langsam richtete er sich auf. »Und dann kommst du! Zeigst ihm deinen kleinen Schwanz und schon vergisst er alles, was einmal wichtig war!«

Chillo trat zurück. Noch einen weiteren Schritt und er würde von der Ladefläche fallen.

Colwyn war das egal. Er sprang hinunter, setzte sich ans Steuer und startete die sirrenden Antriebe. Chillo verließ ebenfalls die Ladefläche, nur Sekunden ehe der Truck ihm den Sand entgegenschleuderte und jaulend auf die Straße donnerte, den Weg zurück, den er gekommen war.

***

Die Wut über den Verlust und der an diesem haftende Wahnsinn zehrten an Colwyns Gemüt und Verstand. Wieso musste all das geschehen? Ihm geschehen? Nie zuvor hatte er etwas falsch gemacht, er war sein Leben lang allen Menschen gegenüber aufrichtig, freundlich, hilfsbereit gewesen, hatte sich still und geduckt verhalten. Das Leben aber scherte sich einen Dreck um die guten Menschen.

Belohnt wurden die anderen, die miesen, die lauten und die zwielichtigen – die Gewinner. Schon dieses Land, die USA, war auf Mord und Raub gebaut. So bestand es und so lebten hier die Menschen. Deswegen mussten die Guten zurückstecken und abgeben an die, die forderten, weil sie einfach nicht genug bekommen konnten.

Trotz seiner äußerlichen Ruhe empfand Colwyn das Bedürfnis, zu schreien, seine Wut auf alles, die Fassungslosigkeit der Situation und seine unendliche Ohnmacht irgendwie in Worte zu fassen. Es gab einfach nichts, dieses Gefühl beschreiben zu können – also schwieg er. Oft und gern schwieg Colwyn, denn schließlich gab es nichts zu sagen, was nicht schon gesagt worden war. Seinem rotierenden Verstand war es gerade dennoch zu still. Schweigen war womöglich nicht immer die richtige Option, da niemand stumm auf die Welt kam.

Seine bebenden Finger griffen in das Mediamenü und berührten den Indikator für ›Play‹. Ein Fehler, wie Colwyn nach nur wenigen Sekunden erkennen sollte. Eliots Playlist war noch immer im Speicher. Die Musik seines verstorbenen Lebensfreundes löste Hunderte von Erinnerungen aus. Heiße Tränen schossen stechend in seine Augen.

Verschwommen stellte sich ihm der Highway dar und die entgegenkommenden Fahrzeuge schienen aus dem Nichts zu kommen.

Schrill hupte ein Fahrzeug, als sich Colwyn beim Auswischen seiner Augen dem Mittelstreifen zu stark näherte. Fluchend brachte er den Truck am Straßenrand zum Stehen.

Als erstes stellte er das Mediasystem ab, griff in seine Taschen und anschließend das Handschuhfach, um irgendwo Taschentücher zu finden. Ryan war Vater, weshalb Colwyn auch fündig wurde.

Nach einigen Minuten des Gehenlassens und dem darauf folgenden Aufbau seiner inneren Stärke reaktivierte er das Computersystem des Trucks, welches eine Positionsbestimmung durchführte sowie eine Selbstdiagnose.

›Willkommen zurück‹ stand auf dem Display, während im Hintergrund die Anwendungen hochfuhren und der Autopilot auf Standby ging.

Colwyn wählte den Kurzwahlspeicher und berührte Ryans Hausanschluss.

Sofort wurde eine Verbindung aufgebaut, die nur wenige Augenblicke später hergestellt wurde.

»Colwyn?« Etwas überrascht sah Ryan seinen Nachbarn an.

Sofort erkannte er, dass etwas geschehen sein musste. »Was ist passiert?«

»Dein Truck, … er hat … was abbekommen.«

»Was? Wie? Hattest du einen Unfall?«

»Nicht so richtig … Es ist … Wir haben …« Colwyn suchte nach Worten für Sätze, die er nicht kannte, um Dinge auszusprechen, die er noch immer nicht ganz begriff.

»Was ist euch passiert?«, forderte Ryan eindringlich zu erfahren.

»Er ist tot«, brachte Colwyn wie mit einem Schlag heraus, legte die zitternde Hand an den Mund, mied die Kamera und sah aus dem Fenster. »Er ist tot«, flüsterte er noch einmal.

Ryan setzte sich aufrecht, machte eine kurze Pause und räusperte sich. »Gott, das tut mir so leid.« Er blickte sich nach allen Seiten um und näherte sich langsam seinem Ausgabegerät. »Waren es die von Ti-Corp?«, flüsterte er.

»Nein … Ja … Ich weiß es nicht.« Colwyn schüttelte den Kopf. »Du hast vermutlich keine Ahnung, was hier los ist.«

»Naja … Die Medien überschlagen sich … Jeden Tag eine neue Katastrophe.« Er schluckte. »Seid ihr da irgendwie zwischen die Fronten geraten?«

Colwyn nickte. »Sie waren hinter uns her, … setzten sogar einen Ti-Bot ein.«

»Was?«

»Eliot wollte uns schützen, … aber dieses Ding war einfach zu stark ...«

Ryan schwieg, sah seinen alten Freund nur an, der schließlich nur nickte. »Es ist für Außenstehende vermutlich albern, eine Ti-Einheit so zu lieben wie ich und ihr sogar einen Namen zu geben …«

»Nein!«, warf Ryan sofort ein. »Nein! Denke das doch nicht immer von mir! Ich weiß sehr wohl, was in dir vorgeht.«

Ryan faltete seine Hände und sah sich abermals um. »Mein erster Ti-Man … Er ist damals gestorben … Also, verunglückt.« Ryan schluckte. »Ich habe ihm befohlen, das Windrad zu reparieren, und das im Herbst, … bei unseren Stürmen. Er nannte mir seine Bedenken, … zurecht, und trotzdem schickte ich ihn hoch, dafür hatten wir ihn ja schließlich gekauft. Er konnte sich oben nicht halten und stürzte. Nach einer vierstündigen Schmerzensqual starb er endlich … Es war grausam, … so unendlich grausam.« Ryan strich sich über das Gesicht und schüttelte seinen Kopf. »Es sind keine Maschinen, auch wenn man sie in Laboren züchtet und zusammensetzt. Es ist dennoch Fleisch und Blut!« Colwyn nickte stumm.

»Wochenlang konnte ich nicht schlafen … Das ist der Grund, warum ich Eliot akzeptierte … und auch meine neue Ti-Einheit wie einen Freund behandle.«

»Hat er denn auch einen Namen?«, wollte Colwyn wissen.

Ryan musste lächeln. »Ja. Foley.«

»Und nie hast du was gesagt … oder die beiden einander vorgestellt.«

Ryan zuckt mit den Schultern. »Du kennst Kate … Und was, wenn die Kinder in der Schule geredet hätten?« Er seufzte. »Man hätte sie gehänselt … Sie hätten ihre Wut auf Foley übertragen. Also war es mein und sein Geheimnis.«

Colwyn stutzte: »Moment, … war?« Schwermütig nickte Ryan. »Von wegen ›in zwei Wochen‹. Schon gestern Abend sind die von Unlimi-TI dagewesen … Er konnte noch nicht mal packen. Wie ein Tier haben sie ihn abgeführt.«

Colwyn strich sich über die feuchten Augen. »Das tut mir leid … Ich verstehe nicht, warum das alles so schnell geht … Wieso sind die plötzlich so hinter denen her?«

»Im Internet steht, dass einige aggressiv geworden sind, angeblich Adrenalin und Androgene entwickeln, … aber von offizieller Seite gibt es dazu nichts.« Ryan zuckte mit den Schultern. »Aus den Nachrichten weiß ich nur, dass dieser Widerstand gebrochen wurde. Der Ti-Man, der all das angeführt hat, wurde hingerichtet.«

»Hingerichtet?«, fragte Colwyn nach.

Ryan nickte. »Auf offener Straße! Vor laufenden Kameras!

Dutzende Bolzen … Immer und immer wieder. Er wollte einfach nicht sterben …«

»Mein Gott«, flüsterte Colwyn.

»Es erinnerte mich an meinen ersten …. Selbst Kate hat das Zimmer verlassen … Ich weiß nicht, wohin das noch alles führen wird … «

»Der alte weiße Mann fürchtet erneut um seine Stellung als vorherrschende Spezies …«, versuchte Colwyn eine Art zusammenfassendes Zitat aus den Sätzen, die durch die Medien geisterten.

»So in etwa, ja«, bestätigte Ryan. »Dennoch sind es Lebewesen, egal, woher sie stammen, egal, wie man sie herstellt oder die Biotechniker ihre Genetik beschneiden, um sie zu Werkzeugen zu machen. Sie leben und ich hoffe, eines Tages werden sie wie wir über sich selbst bestimmen dürfen und frei sein.« Colwyn musste an die Diskussion zum Film denken. »Wir waren niemals frei …«

»Möglich, … aber die Ti-Men haben uns gegenüber einen Vorteil: Wenn dieser Planet von uns endgültig ruiniert worden ist, werden sie hier trotzdem überleben können.«

Colwyn biss sich auf die Lippe, dachte an Eliots letzte Worte und kämpfte abermals mit den Tränen. Entschlossen aktivierte er den Truck. »Ich muss los, mein Freund.«

»Dann sehe ich dich heute Abend. Ich würde gerne mit dir anstoßen.«

»Gern, aber zuvor muss ich etwas erledigen.« Er lächelte. »Und danke.«

Ohne Navigationssystem zu fahren war schon immer seltsam gewesen. Es fehlten weniger die nervigen Ansagen, sondern eher der Kontrollblick über die Statistiken, wann man das Ziel erreichen würde, wie weit es entfernt lag, wie schnell man fuhr, der Energieverbrauch und wann wieder geladen werden musste – und wo.

Einige dieser Anzeigen konnte man noch neben den wenigen unabhängigen, aber notwendigen Anzeigen nahe der Eingabefelder ablesen.

Colwyns Augen fokussierten jedoch mehr den Straßenrand als alles andere. Amerikanische Straßen glichen einander wie Eier, so auch hier die dünn von Gräsern bewachsenen Seiten.

»Wo verdammt… «, flüsterte er auf der Suche nach der Bucht, an der er Chillo hatte stehenlassen. So lange war er im Grunde nicht gefahren. Den kleinen Ti-Man unbemerkt überholt zu haben war schlicht unmöglich. Nach einer halben Meile, auf einer Anhöhe, umspielt von flirrender Luft, zeichnete sich ein schmaler Streifen vor dem Blau des Himmels ab. Je näher Colwyn kam, desto sicherer war er, Chillo zu erkennen.

Gewissheit erlangte er, als er neben dem Hybridenjungen zum Stehen kam und die Beifahrertür öffnete.

»Hüpf rein«, sagte er nur.

Chillo sah ihn an, unsicher, wie er das verstehen sollte.

»Hör zu Kleiner, … es tut mir leid … Du kannst nichts dafür, dass die Menschen dich jagen … Niemand kann etwas dafür, dass er ist, was er ist.« Er deutete auf den Platz. »Also komm, ich habe ein Versprechen einzuhalten.«

Chillo sah auf die Ladefläche, auf der noch immer Eliots Körper lag. »Sollen wir ihn beerdigen?«

Colwyn wurde jetzt erst bewusst, dass er mit der Leiche seines Freundes einmal hin und wieder zurückgefahren war. »Heilige Scheiße«, entfuhr es ihm. »Natürlich.«

Er stieg aus und griff in ein kleines Fach zwischen Ladefläche und Führerhaus. Darin befanden sich neben einer Ersatzbatterie mehrere Arbeitsgeräte. »Und anschließend bringe ich dich ins Reservat.«

***

Hell stand der Vollmond am sternenklaren Himmel. Blendende Scheinwerfer warfen gleißendes Licht auf die Fahrbahn und einen meterhohen Drahtzaun.

»Ein Hochsicherheitsgefängnis«, kam es Colwyn als erstes in den Sinn. Nur dass die Wachen um dieses Objekt draußen standen. Menschen wie Ti-Bots sicherten das Gelände, das von Hunderten von Fahrzeugen ›belagert‹ wurde.

Fünf Tore, jeweils doppelt abgesichert mit einem kleinen Wohncontainer dazwischen, lotsten Menschen und Ti-Men ins Innere. Geduldig stellten sich Colwyn und Chillo in eine der Reihen. Männer in Rüstungen prüften Holofelder, Pads und Ausdrucke.

Im Vorfeld instruierte Colwyn den jungen Hybriden, sich genau an die Spielregeln zu halten, die im Detail abgesprochen waren. Er war Eliot, ein junger und schüchterner Hybrid. Desweiteren sollte Chillo nur mit hoher Stimme oder gleich gar nicht sprechen, da allein sein krächzender Kehlkopf ihn im Zweifel verraten konnte.

Hunderte von Ti-Men wurden in verschiedene Richtungen durch farbige Eingänge geführt, sortiert nach Herstellung und Funktion. Menschen war der Zugang nur bis zu dieser Grenze gestattet. Regeln wurden verlesen, Auflagen erteilt und Quittungen übertragen.

»Guten Abend, Sir.« Eine kräftige Frau grüßte Colwyn mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck. »Ihre Unterlagen, bitte.«

Colwyn sah kurz zu Chillo hinunter. »Ich wollte meinen Hybriden Eliot abgeben. Also, so nenne ich ihn.«

Die Frau winkte ab. »Die meisten hier haben einen Namen. Jedoch kann ich Sie ohne die bereits ausgefüllten Bescheinigungen nicht durchlassen. Diese Einrichtung ist einzig für Produk … äh … für Ti-Men der Ti-Corp Inc.«

Colwyn nickte. »Ja, … ja, natürlich, nur das Problem ist, dass mir mein Computer gestohlen wurde. Ich bräuchte ein Terminal, um auf meine Cloud und somit auf die Unterlagen zugreifen zu können.«

Etwas unsicher sah sich die junge Frau um. »Das ist in der Tat ein Problem.« Sie griff nach ihrem Kommunikator und hob ihre Hand, um andere auf sich aufmerksam zu machen. »Warten Sie kurz.«

Nach einem kurzen Gespräch kam ein Mann in Colwyns Alter auf die Frau zu und erhielt von ihr eine kurze Situationsbeschreibung.

»Ich übernehme«, sagte der Fremde, trat Colwyn entgegen und begrüßte ihn deutlich entspannter. »Guten Abend, Sir. Ich bin Dr. Mart Steward.«

Beide reichten sich flüchtig die Hände.

»Henderson. Colwyn Henderson. Und das hier ist Eliot. Wir müssten nur an unsere Daten.« Colwyn versuchte so locker wie nur möglich zu wirken. »Ein Netzterminal genügt schon.«

»Ich verstehe. Wenn Sie mir folgen würden, Sir.«

»Wir waren vor zwei Tagen in Birmingham, als da diese Sache passiert ist.«

Der Mann hob die Augenbrauen. »Ach?«

»Sie haben sicher davon gehört.«

»Wer nicht?«, bestätigte Dr. Steward.

Colwyn nickte. »Deswegen war es uns nicht möglich, den bereits angemeldeten Test zu machen. Die Ti-Corp hat mir eine Ausnahmegenehmigung übertragen.«

Der Mann kratzte sich am Kopf. »Es ist sehr chaotisch … Verrückt gewordene Menschen, … verrückte Ti-Men, … verrückte Zeiten.«

Colwyn räusperte sich. »Die sollen ja den Anführer dieser Rebellion getötet haben.«

»Oh ja, das haben sie«, räumte der Mann ein. »Gewonnen haben sie nichts. Auch nichts aufgehalten.«

»Wissen Sie, was für ein Modell es war?« Kaum merklich schüttelte der Mann den Kopf und öffnete eine Tür zu einem spärlich eingerichteten Container, in dessen Mitte mehrere Terminals aneinandergereiht waren.

»Sollte man das herausfinden, so können Sie sicher sein, dass es streng geheimgehalten wird … Es war aber gewiss kein Ti-Corp-Modell.« Er deutete in die Mitte des Raumes. »Bitte sehr.«

»Danke. Wie meinen Sie das mit ›nicht aufgehalten‹.« Der Mann runzelte die Stirn. »Es gibt dieses Gerücht über eine krankhafte Mutation unter den Ti-Men. Sie entwickeln Hormone, … drehen durch … Deswegen die Tests … Ihr … ihr ...«

»Eliot«, half Chillo nach und versuchte so hoch wie nur möglich zu sprechen, trat dabei so zwischen beide Männer, dass es dem Doktor unmöglich war, auf den Bildschirm zu sehen.

Dieser lächelte den Kleinen verständnisvoll an. »Nun, Eliot muss sauber sein, ehe er mit den anderen in Kontakt kommen kann. Aber testen Sie mal elektronisches Blut auf Hormone.«

Colwyn rief seine Dokumente auf den Bildschirm, änderte das Bestelldatum des echten Eliots um 40 Jahre nach vorn und trat anschließend zurück. »Hier sind sie.«

Der Mann nahm einen Computer zur Hand und übertrug die Daten auf sein Gerät, das den zuvor von Eliot ausgefüllten Testbogen analysierte. Die Ausnahmeregelung lud er ebenfalls dazu.

»Ja, das sieht alles ganz gut aus.« Er sah Chillo an und hielt ihm nun seinen Computer entgegen. Sofort versteckte sich Chillo hinter Colwyn – wie abgesprochen.

Irritiert sah der Doktor auf. »Ich muss seinen Chip scannen.«

Colwyn öffnete seine Hand. »Ich glaube, das bekommen wir einfacher hin, wenn ich das mache.«

Einen Moment zögernd überreichte der Mann seinen Computer an Colwyn, der diesen an Chillos Nacken hielt. Mit seiner anderen Hand schob er Eliots Chip, den er aus dessen Nacken entfernt hatte, an das Gerät.

Pfeifend registrierte der Computer den Chip und Colwyn reichte ihn zurück. Dr. Steward verglich die Registriernummer mit den Unterlagen, nickte und sah Chillo an. »Bereit für den letzten Test?«

Chillo nickte stumm.

»Dann ist das jetzt ein Goodbye«, erklärte Colwyn und hockte sich hin. Erst zögerlich, den Schein zu wahren, nahm er den Hybriden in den Arm. »Pass auf dich auf.«

»Mach ich«, flüsterte er.

»Und denk an unser Versprechen.« Im Verborgenen übergab er den Chip an den kleinen Hybriden. Dieser lächelte dankbar. »Immer.«

Dr. Steward huschte ebenfalls ein Lächeln übers Gesicht, obwohl er nicht verstand, was beide besprochen hatten. Die Nähe allein schien ihn zu rühren. »Ich weiß, wie schwer das alles ist. Sie dürfen ihn jederzeit besuchen … Auch Onlinekontakte sind möglich.«

»Danke sehr.« Mit gesenktem Kopf wandte Colwyn sich ab und verließ den Raum. Er wandte sich auch nicht noch einmal um.

Draußen war es frisch geworden und der Lärm der anderen erschlug ihn förmlich. Zwischen den Geräuschen von Maschinen und Fahrzeugen hallten Stimmen, Rufe und Emotionen. Hunderte Ti-Men wurden hier abgefertigt, Familien und Freunde unter Tränen zerrissen, weil irgendwelche Menschen Angst davor hatten, dass ihnen eine künstliche Spezies entglitt.

Colwyn sah in die verschiedenen Augen fremder Hybriden, die teils apathisch, teils traurig in Reih und Glied standen. Ob noch andere dabei waren, die Hormone entwickelt hatten? Sich wie Chillo versteckten und als Mutation aus der Planung abwichen?

Wären sie schlau genug, sich solange zu verstecken, bis all das ein Ende hatte?

Nur, wie definierte man ein Ende, dessen Anfang man nicht kannte?

Ob man nun die chinesischen Labore benannte, in denen der erste Ti-Man entstanden war, die Ti-Pets, die Kindern als robuste Haustiere oder Farmen als Nutztiere verkauft worden waren, oder die Ti-Bots, die sich anstelle von Menschen auf den Kriegsschauplätzen in die Luft jagten, oder einfach nur den Saturnmond, wo eine Sonde kleine mehrzellige Fossilien aus dem Schwefel gezogen hatte.

Colwyn konnte den Anfang für sich benennen: der Mensch.

Nun blickte er doch zurück auf den Container, in dem er sich von Chillo verabschiedet hatte. Wie jeder einzelne den Anfang auch definierte, dieser synthetische Junge war das wahre Ende.

Eliot hatte es gewusst und sein Leben für diesen völlig neuen Anfang gegeben.

- Ende


Die Idee zu dieser Bonusgeschichte kam mir, als ich im Netz den

Aufschrei gewisser Randgruppen bemerkt habe, der sich gegen

die genetische Manipulation eines ungeborenen Menschen

richtete, obwohl die Behandlung das Baby nur vor einer Krankheit

schützte.

Weitergesponnen basierend auf bestehender Klontechnik und

der Idee, dass man wie in ›Jurassic Park‹ uralte DNA-Reste

wieder aufleben lassen kann, ließ mich die Titan-Human ersinnen.

Solche Wesen werden von einer derart rassistischen

Gesellschaft wie der Menschheit natürlich nicht gleichwertig geduldet –

man nutzt sie als Arbeiter, als Soldaten und natürlich als

Sexobjekte. Nur einzelne werden sie als Freund oder gleichwertig

betrachten, so wie ein Hund des Menschen liebster Freund ist –

für die meisten anderen jedoch »nur irgendein Tier«.

Hunde und andere Tiere sind auch nur so lange gern

gesehen, wie sie tun, was man ihnen sagt und sie niemanden

beißen. Passiert dergleichen doch, fragt niemand, warum es dazu

gekommen ist oder wie. Es zählt nur noch, die Bedrohung schnellstmöglich

zu eliminieren.

Was aber, wenn sich die ›Tiere‹ äußern können, sich weiterentwickeln,

eine zielgerichtete Motivation haben und ihren

Empfindungen Ausdruck verleihen können? Wichtiger noch: die

Kraft und das Bewusstsein haben, sich durchzusetzen? ;)

Mit der Figur Chillo kam nun noch dazu, dass der Mensch an sich

(wie schon so oft in der SF) sich der Situation wegen in seiner

Position ›an der Spitze‹ konkret bedroht sehen durfte und entsprechend

handelt – unabhängig davon, ob es falsch oder richtig ist,

was er tut.

Ich wünsche wohl gelesen zu haben xD

Das war meine zweite Storysammlung.

Wenige Geschichten, aber viele Seiten. Schließlich kommt es ja

auch auf die Länge an, ›nicht oder‹? ^^

In ihrer Ursprungsform sollte diese Sammlung unter dem Titel

›Zukunftsnovellen‹ einzig und allein längere Novellen enthalten,

die alle auf der Erde spielen.

Das Konzept wurde schon gestört durch die Kurzgeschichte ›Die

letzte Nacht‹, die ursprünglich in der ersten Sammlung erscheinen

sollte. Nachträglich störte außerdem, dass die Novelle ›Infiziert‹ in

die dritte Sammlung verschoben werden musste, um die

Veröffentlichung dieses Buches zu ermöglichen. Ersatzweise legte ich die

für den dritten Band vorbereitete Kurzgeschichte ›Der Weg nach

oben‹ in diese Seiten.

Kompromisse sind das halbe Leben.

Viele der hier abgedruckten Storys spiegeln meine sehr

persönlichen Gedanken wider, zeigen Wege oder

Hindernisse, Schlechtes wie Gutes, wobei eines von beiden

irgendwie immer überwiegt. :P

Tjooo, nichts ist mehr Fiktion und gleichzeitig auch

jedermanns Wunsch als das ›Happy End‹, das wie ein seltenes Gut

nur wenigen vorbehalten ist.

Die meisten müssen täglich dafür kämpfen und immer ihr Bestes

geben – und erhalten am Ende doch nur nichts.

Sieger gab es in diesem Buch keine, aber auch nicht

zwingend Verlierer. Trotz dessen sind in dieser Sammlung gleich

vier meiner persönlichen Favoriten vertreten, die ich wohl für eine

sehr lange Zeit als meine besten bezeichnen werde. :)

Was das Triste betrifft:

Ich gelobe Besserung und werde mich bemühen, einmal etwas

Optimistisches zu verfassen. ^^

Später … :P

… und wer war nochmal der Autor?

Der Galax war’s!

Aber sowas von!

Und fast ganz allein ist er schuld an dem hier vorliegenden Buch. ;)

Ansonsten ist der Autor noch immer der gleiche wie zuvor:

superambitioniert, seine Erzählungen oder Zeichnungen in

die Welt zu schleudern und nie damit aufzuhören, zu

unterhalten oder auch mal ganz hinterlistig Salz in akzeptierte

Wunden unserer ach so bequemen Gesellschaft zu streuen

… :P

Zu seinen SciFi-Kurzgeschichten, mit denen er wohl nie

aufhören wird, gesellen sich inzwischen einige Romane und

Coverarts – auch außerhalb der Science-Fiction.

(Angucken lohnt!)

Oder auch gerade deshalb!

[image: ]

Ein Ende seiner Schreiberei ist derzeit nicht geplant. ^^

Ein klein wenig Werbung in eigener Sache:

[image: ]

Bei den Koloniewelten handelt es sich um eine klassische SF-

Reihe, die streng am Boden bleibt.

In 17 abgeschlossenen Erzählungen verfolgt die Reihe die

Kolonisierung des Weltalls durch verschiedene Menschen.

Mit der ersten Geschichte befinden wir uns auf dem Mars, in der

Kuppelstadt Red City, von der einst die Kolonieschiffe nach

Demeter aufgebrochen sind.

Fünfzehn Jahre später, im Jahre 2085, soll die zweite

Kolonialflotte weitere Welten anfliegen. Kurz darauf wird Martin

Chase, der Leiter des Cryogensystems der Kolonieschiffe, in den

leeren Straßen der Marsstadt ermordet aufgefunden ...

Und da war ja noch?

Der erste Band!

Das erste Drittel der bisher veröffentlichten Erzählungen

von Galax Acheronian gibt es ebenfalls gebunden.

[image: ]

Inkl. einer Bonusgeschichte und vielen Illustrationen.
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